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  Das Buch



  



  Frankreich 1643: Die siebzehnjährige Christine muss den Mord an ihrer Familie miterleben und befindet sich seitdem auf der Flucht. Ein Schmied nimmt sie nur widerwillig auf, denn er hat Angst vor dem Geheimbund ›Schwarze Lilie‹, der anscheinend etwas mit dem Mord zu tun hat. Als der Musketier d'Athos in Christines Leben tritt, scheint sie ihrem Ziel, die Mörder zu finden, ein Stück näher: Gemeinsam mit seinen Kameraden Porthos und Aramitz will d'Athos die Schuldigen entlarven. Auch Jules, der Sohn des Schmieds, schließt sich ihnen an, für den Christine mehr als bloß Freundschaft empfindet.


  Doch die Gefahr, in der sie schwebt, ist noch nicht gebannt …


  


  Die Autorin
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  Corina Bomann geboren 1974 in Parchim, wuchs Mecklenburg-Vorpommern auf und entdeckte schon früh ihre Leidenschaft für Bücher und das Schreiben. 1999 veröffentlichte sie ihre erste Kurzgeschichte, worauf kleinere und größere Veröffentlichungen folgten. Zu diesen gehören Heftromane der Reihen John Sinclair, Jack Slade, Lassiter und Jerry Cotton.


  Bis 2002 arbeitete sie als Zahnarzthelferin und machte anschließend das Schreiben zu ihrem Beruf. Ihr erster Mystery-Roman Der Traum des Satyrs erschien 2001 und im Jahr 2008 mit Die Spionin ihr erster historischer Roman.


  Seit 2006 ist Corina Bomann Mitglied im DeLiA und beschäftigt sich in ihrer Freizeit gerne mit Lesen, Malen, ihrer Gitarre und ihrem Hund und den beiden Katzen. Zudem interessiert sie sich für die Geschichte Mecklenburgs mit ihren Schlössern und Burgen und für die Geschichte der Hexenverfolgung.


  



  Mehr Informationen finden Sie unter www.corina-bomann-online.de.
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  Prolog


  März 1626


  Jede Nacht birgt ein Geheimnis, hieß es. Für diese Nacht traf das Sprichwort zu. Der Reiter in der blauen Tunika, der seinen Rappen durch den Wald hetzte, trug das größte Geheimnis des Landes bei sich. Ein Geheimnis, das Frankreich ins Chaos stürzen konnte, wenn es offenbar wurde.


  Die Last dieser Verantwortung trieb den Mann im Sattel zur Eile an. Seine Kleider klebten ihm am Leib, und die eigentlich milde Märzluft erschien ihm eisig. Keuchend blickte er sich immer wieder um. Doch er sah nur nebelverhangene Finsternis zwischen den Baumstämmen. Als neben ihm ein Raubvogel kreischend aufflatterte, schrak er zusammen. Der Hufschlag unter ihm wurde kurz vom Pochen seines Herzens übertönt.


  Sie dürfen mich nicht fassen.


  Es war bereits tiefe Nacht gewesen, als er aufgebrochen war. Wann würde die Dämmerung anbrechen? Wie viele Meilen hatte er schon hinter sich gebracht? Er wusste es nicht. Alles, was er in diesem Augenblick wollte, war ankommen. Ankommen in den schützenden Mauern des Schlosses.


  Plötzlich ertönte ein Knacken neben ihm. Hastig blickte der Reiter zur Seite. Das Aufleuchten in der Finsternis stammte allerdings von den Augen eines Rehs, die vom Mondlicht getroffen worden waren.


  Nach einer schier endlosen Zeitspanne erreichte er den Waldrand. Wieder warf er einen Blick zurück. Von Verfolgern keine Spur.


  Doch noch war er nicht am Ziel. Auf freies Feld hinauszureiten bedeutete nur, dass er wesentlich leichter von einem Geschoss getroffen werden konnte. Unwillkürlich spannte er seinen Körper an und trieb das Pferd noch stärker an, obwohl er dessen Erschöpfung deutlich spürte. Ein Esel wäre längst stehen geblieben, nur Pferde ließen sich zu Tode schinden.


  Wir alle sind nur Pferde, gespannt vor den Karren des Königreichs, ging es dem Reiter durch den Kopf. Dann tauchte plötzlich ein Licht vor ihm auf.


  Das Schloss!


  Es war vereinbart worden, im obersten Fenster des Bergfrieds ein Feuer zur Orientierung brennen zu lassen.


  Bevor er erleichtert aufatmen konnte, streifte ihn ein Schatten. Schon wollte er nach seiner Pistole greifen, doch da vernahm er den Ruf einer Eule. Kurz tauchte ihr Umriss vor dem Mond auf, dann verschmolz sie wieder mit der Dunkelheit.


  Der Mann schenkte ihr keine weitere Beachtung. Nachdem er querfeldein über grobe Erdschollen hinweggejagt war, erreichte er endlich das Schlosstor.


  Dieses öffnete sich wie von Geisterhand. Die Flügel schwangen knarrend auf und gaben den Weg in den Hof frei. Laut klapperten die Hufe über das Pflaster. Doch niemand erschien, um nachzusehen, wer der Reiter war. Auch das war der Befehl des Schlossherrn gewesen.


  Daheim! Der Reiter seufzte erleichtert auf, als er das Pferd zum Stehen brachte. Ich habe es geschafft.


  Lächelnd ließ er sich aus dem Sattel gleiten, dann überprüfte er die Last an seinem Herzen. Nichts hatte sich verändert. Das Kind schlief ruhig, als hätte es diesen Ritt und all die Angst um sein Leben nicht gegeben.


  Nachdem er vorsichtig über das haarlose Köpfchen gestrichen hatte, schlug er seine Tunika mit dem weißen Kreuz wieder um den zarten Körper und stapfte die Schlosstreppe hinauf.


  Erstes Buch


  Das Geheimnis
Frühjahr 1643


  1


  Als ich klein war, haderte ich oft damit, ein Mädchen zu sein.


  Ich wollte wie meine Brüder durch die Wälder streifen, anstatt mich beim Lautespielen und Sticken zu langweilen. Ich wollte bei der Jagd mitreiten, anstatt im Salon meiner Mutter unter der strengen Aufsicht von Madame Poussier Tanz und gutes Benehmen zu erlernen. Ich wollte frei sein wie die Männer meiner Familie.


  Zu dieser Freiheit gehörte es für mich, fechten zu lernen.


  Solange ich denken konnte, hatten mich Degen und Rapiere fasziniert. Seit ich groß genug war, um Türklinken herunterzudrücken, schlich ich regelmäßig in den Fechtsaal unseres Schlosses. Dort waren die prächtigsten Waffen aufgereiht. Ehrfürchtig ließ ich meine Hand über die kostbar verzierten Griffe gleiten und stellte mir vor, mit der Waffe in der Hand elegant über den blanken Marmorboden zu tänzeln, während mein Bild von den hohen, goldgerahmten Spiegeln zurückgeworfen wurde.


  Meist endete meine Träumerei damit, dass ich von meiner Gouvernante aus dem Fechtsaal gezerrt und gerügt wurde. Umherstreifen, Jagen und Fechten waren keine Leidenschaften für ein Mädchen.


  Doch ich ließ mich nicht von meinem Traum abbringen, eines Tages eine berühmte Fechterin zu werden. Immerhin war ich eine d'Autreville, und das Fechten hatte eine lange Tradition in unserer Familie. Meine Vorfahren hatten bereits im Hundertjährigen Krieg neben dem König gekämpft. Meine Brüder würden die lange Reihe hervorragender Fechter aus unserer Familie fortsetzen. Mein Vater plante, sie mit Ausnahme meines ältesten Bruders Bernard, der sein Erbe war, der berühmten Garde du corps du roi beitreten zu lassen. Ihr hatte mein Vater als junger Mann angehört.


  Doch was würde mir, der einzigen Tochter, bleiben? Nichts anderes als Heirat und Langeweile! Mit meinen vierzehn Jahren hatte ich bereits eine genaue Vorstellung davon, wie trist mein Leben verlaufen würde. Andere Mädchen in meinem Alter waren bereits verheiratet und erwarteten Kinder. Das war aber nicht das Leben, das ich mir erträumte. Ich wollte Abenteuer erleben, Geheimnisse entdecken und vielleicht auch ferne Länder bereisen. Mit Ehemann und Kindern am Rockzipfel war das nicht möglich.


  Ich versuchte also, meinen Eltern bei jeder passenden Gelegenheit zu beweisen, dass ich noch nicht reif für die Ehe war. Ich spielte Streiche, kletterte auf Bäume und lungerte im Fechtsaal herum. Die Fechtübungen meiner Brüder ahmte ich während der Handarbeitsstunde mit der Nadel nach. Meine Gouvernante beschwerte sich deswegen regelmäßig bei meinem Vater.


  »Dauernd fuchtelt sie mit den Nadeln herum, Monsieur le Comte! Erst gestern hat sie mich wieder im Vorbeigehen gestochen.«


  Als ich zur Rede gestellt wurde, gab ich mich reuevoll, doch insgeheim freute ich mich diebisch darüber, dass sie wie ein Huhn gackernd in die Höhe gefahren war.


  Wenige Tage später, als Madame Poussier am wenigsten damit rechnete, setzte ich erneut zum Angriff an. Ich sprang plötzlich auf, nahm Kampfhaltung an und stürmte mit der Nadel in der Hand und wilden Kampfesrufen voran. »Nimm das, elender Spion! Und das! Es lebe der König!«


  Madame Poussier starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren, und bekreuzigte sich dann hastig. Abends beschwerte sie sich dann wieder bei Papa.


  Als ihm die Klagen meiner Gouvernante schließlich zu viel wurden, zitierte er mich zu sich in sein Studierzimmer. Es war ein schöner, mit rotem Holz getäfelter Raum, an dessen Wänden ebenfalls Schwerter und Degen hingen.


  Als ich eintrat und fasziniert zu den Waffen blickte, räusperte sich mein Vater und erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Seine dunklen Kleider und das von Silberfäden durchzogene schwarze Haar ließen ihn sehr würdevoll wirken. Er blickte mich streng an, doch mir entging nicht, dass der Spitzbart an seinem Kinn zu zucken begann und die Falten um seine braunen Augen tiefer wurden. Das waren bei ihm sichere Anzeichen für ein Lächeln. Da er mir das aber nicht zeigen wollte, begann er, mit auf dem Rücken verschränkten Händen vor mir auf und ab zu gehen.


  »Alors, Christine. Du weißt sicher, warum ich dich gerufen habe.«


  »Ja, Papa.«


  »Nun, dann erkläre mir doch bitte, was es mit deinem Ungehorsam auf sich hat. Madame Poussier hat in dieser Woche nicht weniger als zwölf Nadelstiche von dir bekommen und weigert sich nun, dich weiter zu unterrichten.«


  Recht so! Sollte sie es doch aufgeben, aus mir eine Dame machen zu wollen. Dann brauchte ich auch nicht zu heiraten.


  »Sag mir, tust du das aus Bosheit oder Trotz?«, fragte er weiter, als meine Antwort ausblieb.


  »Nein, Papa, aus keinem der beiden Gründe«, entgegnete ich kleinlaut.


  »Und warum führst du dich so auf?«


  »Weil…« Sollte ich es wagen? Ich hörte auf mein Herz und fuhr fort: »Weil ich fechten lernen möchte!«


  Mein Vater hielt inne, dann drehte er sich langsam zu mir um.


  »Du willst fechten lernen?«


  Ich nickte inbrünstig, wagte aber nicht zu hoffen, dass sich mein Wunsch erfüllen würde. Stattdessen würde Papa mir sicher gleich einen Vortrag über die wahren Pflichten einer Frau halten.


  »Fechten ist kein Spiel«, begann er seufzend. »Deine Mutter würde es nicht gern sehen, wenn ich es dir erlaube.«


  »Papa, ich…«, setzte ich an, doch er brachte mich mit einer raschen Handbewegung zum Schweigen.


  »Es ist nicht die Bestimmung einer Frau, zu kämpfen!«


  »Aber wohl die, sich zu Tode zu langweilen!«, platzte es aus mir heraus, was ich sogleich bereute, als mich erneut ein strenger Blick traf. »Verzeiht, Papa, ich wollte nicht…«


  Mein Vater schnaufte. »Ich müsste dir eigentlich zürnen, aber ich weiß wohl, dass sich dein Ungestüm nur schlecht bezähmen lässt. Du kannst nichts für das Erbe deiner Vorfahren, das sich augenscheinlich auch in dir offenbart.« Er blieb stehen, seufzte und sah mich dann an. Sein Blick hatte sich verändert. Er war nun nicht mehr streng, sondern eher– stolz!


  »Wenn du mir versprichst, die arme Madame Poussier nicht weiter mit der Nadel und deinem Desinteresse zu traktieren, werde ich in Erwägung ziehen, dir das Fechten beibringen zu lassen.«


  Ich starrte ihn fassungslos an. »Ist das Euer Ernst?«


  Mein Vater nickte, dann lächelte er so breit, als bereite es ihm diebische Freude, dass das Erbe der Degen nun auch in mir aufgehen würde.


  Mit einem freudigen Aufschrei fiel ich ihm um den Hals. »Danke, Papa, vielen Dank. Ihr wisst nicht, was das für mich bedeutet!«


  »Was ist mit deinem Versprechen?«


  »Ich verspreche, nein, ich schwöre, dass ich Madame Poussier nie wieder stechen werde! Und ich werde auch sticken, so gut ich kann.«


  Mein Vater löste sich sanft von mir und legte mir die Hände auf die Schultern. »Mach mir keine Schande im Unterricht von Maître Nancy! Höre auf seine Ratschläge und sei gelehrig. Und wehe, mir kommt noch eine Klage von deiner Gouvernante zu Ohren! Du wirst auch ihrem Unterricht folgen und versuchen, so kunstfertig wie möglich zu werden! Wenn nicht, wird es das letzte Mal gewesen sein, dass du einen Degen in der Hand hältst.«


  In diesem Augenblick hätte ich ihm alles versprochen.


  Am gleichen Abend belauschte ich ein hitziges Gespräch zwischen Papa und Maman. Natürlich hielt sie nichts davon, dass ich eine Waffe in die Hand nahm.


  »Was, wenn sie verletzt wird?«, hielt sie meinem Vater vor. »Wenn sie sich einen Kratzer im Gesicht holt? Die Verantwortung dafür können wir nicht übernehmen.«


  »Keine Sorge, sie wird sich nicht verletzen. Außerdem schadet ihr ein wenig Körperertüchtigung nicht. Sie ist ohnehin ein Wildfang und regt damit nur die arme Madame Poussier auf.« Papa machte eine kurze Pause, dann fügte er hinzu: »Und vielleicht wird ihr das Fechten eines Tages von Nutzen sein.«


  Dem Schweigen, das auf seine Worte folgte, maß ich keine Bedeutung bei. Meine Mutter fügte sich, und am nächsten Morgen fand ich einen Degen neben meinem Bett, eingepackt in ein Futteral aus feinem Damast. Eine einfache, etwas leichtere Waffe, nicht zu vergleichen mit den Prachtstücken im Fechtsaal, doch für mich war es die schönste Klinge der Welt.


  Noch am gleichen Tag stand ich ebenso wie meine Brüder Maître Nancy gegenüber. Der hochgewachsene Mann mit dem halblangen, graumelierten Haar und dem Ziegenbart am Kinn musterte mich von Kopf bis Fuß und ließ mich dann den Degen ziehen. Dann gingen wir die ersten Bewegungen durch. Ich wusste nicht, was der Fechtmeister von mir dachte, doch wenn es ihm missfiel, ein Mädchen zu unterrichten, verbarg er es.


  Von nun an ließ ich, wie ich es Papa versprochen hatte, Madame Poussier in Ruhe. Ich bemühte mich redlich, die von ihr geforderten Handarbeiten zu fertigen, wenngleich mein Talent, mit dem Degen umzugehen, weitaus größer war.


  Eines Tages belauschte ich den Fechtmeister, wie er mit meinem Vater sprach. »Sie kämpft beinahe besser als Eure Söhne. Es ist ein Jammer, dass sie ein Mädchen ist. Monsieur de Troisville hätte an einem Kämpfer wie ihr seine helle Freude.«


  Ich hielt mich für das glücklichste Mädchen der Welt und ahnte dabei nicht, welches Geheimnis es in unserer Familie gab. Für mich gab es nur das Bestreben, mein Können in der Fechtkunst zu vervollkommnen– und so lange wie möglich der Heirat zu entgehen, die ich so sehr fürchtete.


  Doch das Unheil näherte sich uns wie ein Unwetter einem Landstrich. Leise und erst dann erkennbar, wenn es mit aller Macht zuschlägt.


  2


  Drei Jahre waren seitdem vergangen. Wir schrieben das Jahr 1643. Meine Fechtkünste hatten sich weiter verbessert und von Heirat war keine Rede mehr. Madame Poussier traktierte mich immer noch wöchentlich mit ihrem Handarbeitsunterricht, doch sie hatte wohl eingesehen, dass ich für meine Stickereien nie berühmt werden würde.


  Anfang Mai kündigte sich Besuch an– ein seltenes Ereignis in unserem Schloss, denn wir waren keine besonders reiche Adelsfamilie und konnten uns auch nicht der besonderen Gunst des Königshauses rühmen. Wir wurden beinahe nie zu irgendwelchen Anlässen eingeladen und gaben auch selbst keine Empfänge oder Bälle. Wenn sich Besucher einfanden, waren es meist ehemalige Waffenbrüder meines Vaters.


  Rodolphe Blanchet gehörte dazu. Noch immer diente er in der königlichen Garde; nach einer schweren Verletzung allerdings nicht mehr an der Front, sondern als Ausbilder. Er war mit Monsieur de Troisville, dem Kommandanten der Musketiere, befreundet und hatte auch ein gutes Verhältnis zu Alexandre d'Essarts, der die Kadetten befehligte.


  An dem Morgen, als Blanchet auf unserem Schloss eintraf, hatte mein Unterricht bei Maître Nancy gerade begonnen. Ich vernahm das Hufgetrappel seines Pferdes, ließ mich aber nicht ablenken. Ich wusste ja, dass Papas Freund wegen meiner Brüder kam, die schon bald bei den Musketieren eintreten würden.


  Nach unseren Aufwärmübungen, die daraus bestanden, Arme und Beine zu dehnen und die Fechtpositionen noch einmal durchzugehen, verlangte mein Fechtlehrer von mir, eine komplizierte Parade anzuwenden, die er mir am Tag zuvor beigebracht hatte.


  Ich führte meinen Degen so konzentriert, dass ich nicht mitbekam, wie jemand an der Tür des Fechtsaals erschien.


  Erst als sich Nancy zurückzog, salutierte und mir als Zeichen, dass ich alles richtig gemacht hatte, zunickte, machte er sich bemerkbar, indem er applaudierte.


  »Bravo, mein Junge! Das war einer der besten Angriffe, die ich je gesehen habe!«


  Als ich herumwirbelte, erkannte ich Blanchet. Das Bild, das ich in meiner Erinnerung von ihm hatte, schärfte sich nun wieder. Er war ein Mann Ende vierzig, der ein dunkelblaues Wams, schwarze Hosen und einen rot gefütterten Mantel trug. Sein Spitzenkragen war so weiß wie der Schnee im tiefsten Winter. Sein Gesicht, das von grau melierten Locken umrahmt wurde, wirkte hart und wettergegerbt, der Bart an Lippen und Kinn wurde schon weiß. An seiner rechten Wange zog sich eine lange silbrige Narbe entlang. Sie musste ihm in der Zwischenzeit beigebracht worden sein, denn ich konnte mich nicht an sie erinnern.


  Als ich meine Fechtmaske abnahm, sah er mich verwirrt an. »Pardon, ich wusste nicht…«


  »Rodolphe, alter Freund!«, rief Papa. »Ihr habt also meine Tochter gefunden.«


  Blanchet starrte mich überrascht an. Als er mich das letzte Mal zu Gesicht bekommen hatte, war ich vielleicht sieben oder acht Jahre alt gewesen. Nun war ich beinahe schon eine Frau– und erhielt Fechtunterricht. Was ihn wohl mehr verwirrte?


  Mein Vater bedeutete mir, zu ihnen zu kommen. Ich legte den Gesichtsschutz und meine Handschuhe auf den kleinen Tisch, behielt den Degen aber bei mir. Als ich mich nach Maître Nancy umwandte, bemerkte ich, dass er sich gerade diskret zurückzog. Die Fechtstunde war damit wohl beendet. Leider.


  »Ihr erinnert Euch doch sicher noch an Christine«, sagte Papa, als ich Blanchet die Hand reichte.


  Der Mann blickte mich fast schon stechend an. Seine dunkelgrauen Augen wiesen hier und da silberne Sprenkel auf. Mich überlief ein eisiger Schauer. Etwas stimmte mit diesem Mann nicht. Doch ich verbarg meine Gefühle, als ich ihm die Hand reichte. Blanchet deutete einen Handkuss an, dann entgegnete er: »Gewiss erinnere ich mich an die junge Mademoiselle, doch damals war sie noch ein Kind. Mittlerweile ist sie zu einer Frau herangewachsen. Zu einer überraschenden Frau, wenn sie lernt die Klinge zu führen.«


  »Meine Tochter ist eine d'Autreville, was erwartet Ihr also von ihr?« Papa lachte, doch Blanchet zog die Augenbraue hoch.


  »Gewiss ist sie das«, sagte er schließlich. »Aber dennoch erscheint es mir ungewöhnlich, sie in der Fechtkunst zu unterrichten.«


  »Ungewöhnlich ist es auf jeden Fall, aber Körperertüchtigung schadet auch den Damen nicht. Ich habe mir sagen lassen, dass sich der Erwerb einer gewissen Beweglichkeit vorteilhaft auf spätere Geburten auswirkt. Ich möchte, dass meine Tochter so stark wie möglich wird, damit sie ihrem zukünftigen Gatten viele Kinder schenken kann.«


  Als ob ich das wollte! Ich warf Papa einen finsteren Blick zu.


  Neulich im Dorf war ich Zeugin einer Geburt geworden. Madame Elysee, die Gemahlin des Hufschmiedes, hatte ihr drittes Kind geboren. Obwohl die Schreie zum Weglaufen waren, hatte ich durch das offene Fenster der Schlafkammer gespäht.


  Die Frau hatte mit gespreizten Beinen mitten im Raum gestanden und sich an eine Stuhllehne geklammert. Die Schmerzen und die Anstrengung mussten unvorstellbar gewesen sein. Schließlich hatte die Hebamme einen unförmigen, blutverschmierten Klumpen mit Armen und Beinen zwischen den Beinen der Frau hervorgezogen.


  Das sollte nun das Glück jeder Frau sein? Offenbar redete man ihnen das nur ein, weil sie sich sonst weigern würden zu heiraten.


  »Christine, möchtest du uns zu einem kleinen Rundgang begleiten?«, riss mich mein Vater aus meinen Gedanken.


  »Gern, Papa«, antwortete ich höflich, obwohl ich viel lieber die Fechtstunde fortgesetzt hätte. »Ich werde mich nur noch umkleiden.«


  Mein Vater nickte mir zu, und nachdem ich vor Blanchet geknickst hatte, verließ ich den Fechtsaal.


  Auf dem Weg in mein Gemach kam mir Antoine entgegen. Er war der Zweitälteste meiner Brüder und mir der allerliebste. Nicht dass ich Bernard und Roland nicht gemocht hätte, aber Antoine war der einzige, der hin und wieder Fechten mit mir übte, während die anderen meine Ausbildung nur mild bis spöttisch belächelten.


  »Ist deine Fechtstunde schon zu Ende?«, fragte er und deutete auf den Degen unter meinem Arm.


  »Ja, notgedrungen«, seufzte ich. »Wegen unseres Besuchs.«


  »Was hatte Monsieur Blanchet denn im Fechtsaal zu suchen?« Ein verschmitztes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich dachte, er wäre gekommen, um uns gleich in den Werberkäfig zu stecken und nach Paris mitzunehmen.«


  »Er hat mich wohl für einen von euch gehalten und ziemlich gestaunt, als ich die Maske abgenommen habe.«


  »Das glaube ich! Aber eigentlich siehst du doch auch mit Maske nicht mehr wie ein Junge aus.« Antoine knuffte mich in die Seite. »Noch ein bisschen länger, und die Mädchen unten im Dorf werden angesichts deines Dekolletés neidisch sein. Dann müssen wir drei deine Ehre verteidigen.«


  »Lass das bloß nicht Maman hören, die wird dir für solche Reden die Ohren lang ziehen«, entgegnete ich brüsk. »Außerdem kann ich selbst für meine Ehre streiten!«


  »Sei doch heute nicht so streng mit mir, Prinzessin.« Antoine beugte sich vor und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Ich will dich doch nur ein bisschen necken.«


  Jetzt lächelte ich wieder. Meinem Lieblingsbruder konnte ich einfach nicht böse sein. Ich wollte ihn schon bitten, mich auf den Spaziergang zu begleiten, da stürmte plötzlich Roland zur Tür herein. Seine Locken hingen ihm wild ins Gesicht, und sein Wams saß schief, als hätte er sich gerade mit jemandem geprügelt.


  »He, Antoine, Bernard hat den Eber gesehen, der vor einigen Wochen den alten Martin verletzt hat. Er sagt, dass der Bauer recht hatte, das Vieh ist ein Ungeheuer. Jetzt will er ihn erlegen.«


  Antoine zog die Augenbrauen hoch. »Doch wohl nicht allein, oder?«


  »Wenn wir nicht mitkommen, schon.«


  »Aber er weiß doch, dass es verrückt wäre, ohne Helfer hinter diesem Biest herzureiten.«


  »Deshalb fragt er ja, ob wir mitkommen wollen. Den Spaß wirst du doch nicht verpassen wollen! Hast du Blanchet gesehen? In der Kaserne ist es mit dem Jagen erst einmal vorbei.«


  Natürlich würde sich Antoine diesen Spaß nicht entgehen lassen!


  »Kann ich auch mitkommen?« Ich wusste, dass Papa mir das gewiss nicht erlauben würde. Aber wenn ich mich ebenso wie meine Brüder davonstahl…


  »Nein, Prinzessin, das wäre zu gefährlich«, kam Antoine Roland zuvor, ehe dieser etwas Gemeines vom Stapel lassen konnte. »Du magst gut mit dem Degen umgehen können, aber die Jagd ist dennoch Männersache.«


  Ich wollte schon das Gegenteil behaupten, als Roland einfiel: »Wahrscheinlich würdest du uns noch dazu bringen, das Vieh am Leben zu lassen, wenn wir es endlich gestellt haben. Bleib lieber hier und unterhalte dich mit Monsieur Blanchet. Solange er dich ansieht, kommt er nicht auf die Idee, nach uns zu fragen und uns jetzt schon in die Waffenröcke zu stecken.«


  In mir stieg der leise Verdacht auf, dass sich meine Brüder nicht in gleicher Weise auf den Dienst bei den Musketieren freuten wie mein Vater. Bernard hatte es natürlich gut, er würde das Schloss und den Titel erben. Aber für die anderen beiden würde der Spaß vorbei sein. Und ich würde meinen geliebten Antoine nur sehen, wenn er beurlaubt wurde.


  »Sei nicht traurig.« Antoine strich mir eine Haarlocke aus dem Gesicht. »Wünsch uns Glück, Prinzessin!«


  Da ging er hin, mein Bruder! Wenigstens die drei würden an diesem Nachmittag ihren Spaß haben. Sehnsuchtsvoll zog es in meiner Brust, als ich sie durch das Fenster zu den Pferdeställen eilen sah. Mir blieb nur der Spaziergang mit Papa und seinem Gast.


  Seufzend erklomm ich die Treppe und eilte zu meinem Gemach. Da Julie, meine Zofe, den anderen Mägden bei der Wäsche half, würde ich mich allein ankleiden müssen. Das machte mir nichts aus. Die Frage war nur: Welches Gewand sollte ich tragen? Es gab kaum noch ein Kleid, in dem ich mich richtig wohlfühlte. Wie Antoine schon richtig bemerkt hatte, war mein Busen in den vergangenen Monaten ziemlich gewachsen.


  Lieber Gott, warum hast du aus mir ein Mädchen gemacht?


  Doch alle Stoßseufzer nützten in diesem Augenblick nichts. Nachdem ich die Tür hinter mir zugezogen hatte, packte ich meinen Degen wieder ins Futteral und begab mich zur Kleidertruhe. Von den Kleidern, die mir noch passten, war eines ein pflaumenfarbenes Ballkleid aus Seide. Das andere war ein weißes Taftkleid mit rosafarbenen Blüten, doch das trug ich nur zu besonderen Anlässen. Konnte man den Besuch eines Freundes, auch wenn er selten kam, dazu zählen? Eigentlich nicht. Außerdem wollte ich nicht aufgeputzt wie ein Pfau durch den Garten schreiten. Das war nicht meine Art. Neben diesen Gewändern besaß ich noch ein graues und ein blaues Kambrikkleid, das so geschnitten war, dass man es auch auf dem Sattel eines Pferdes tragen konnte, ohne Anstoß zu erregen.


  Ich entschied mich also für dieses hochgeschlossene Reitkleid mit dem kleinen weißen Spitzenkragen, das ich dank meiner schmalen Taille auch ohne Schnürbrust tragen konnte.


  Glücklich über meine Wahl schlüpfte ich aus meinen Fechtkleidern, wusch mich rasch mit dem Wasser aus dem Krug auf dem Fensterbrett und zog ein neues Hemd an. Anschließend warf ich das Reitkleid über, verschloss die Schnürung und schlüpfte in meine Pantinen.
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  Mein Vater und Monsieur Blanchet erwarteten mich an der kleinen Treppe, die zum Garten führte, der aus einem bepflanzten Teil mit Lauben und Beeten und einer Wiese bestand, auf der die Mägde die Wäsche trockneten und bleichten. Das Maiwetter war bisher recht angenehm gewesen; die Natur dankte es der Sonne mit herrlicher Blütenpracht und zartgrünem Laub. Das Summen von Bienen lag in der Luft.


  Das Klappern meiner Holzpantinen verriet mich schon von Weitem. »Ah, da bist du ja, Christine!«


  Ob Papa mitbekommen hatte, dass meine Brüder auf die Jagd gegangen waren?


  Wieder ließ mich Blanchets Blick erstarren. Seine Augen gaben mir das Gefühl, Dinge an mir zu sehen, die ich selbst nicht von mir wusste. Darüber ärgerte ich mich ziemlich.


  »Ihr seht entzückend aus, Mademoiselle«, bemerkte Papas Freund mit einem hintergründigen Lächeln. »Ich glaube kaum, dass es in Paris ein Mädchen gibt, das Eurem Liebreiz gleichkommt.«


  Wozu machte er mir Komplimente? Ich dachte, er wäre nur wegen meiner Brüder hier? Und warum sollte ich ihn und Papa bei einem Spaziergang begleiten? Als Zierde?


  Ein erschreckender Gedanke kam mir. Soweit ich wusste, hatte Blanchet keine Frau. Wollte er mir vielleicht den Hof machen? Er war zwar nicht von Adel, verfügte aber über ein gewisses Vermögen. Geld, das unsere Familie gebrauchen konnte.


  Nein, Papa, das darfst du mir nicht antun!


  »Ist dir nicht wohl?«, fragte mein Vater, als er bemerkte, dass ich zur Salzsäule erstarrt war.


  »Es ist nichts.«


  »Vielleicht sollten wir den Spaziergang allein unternehmen?«, warf Blanchet ein. »Immerhin musste sich die junge Dame beim Fechten anstrengen.«


  Als ob das eine Anstrengung gewesen wäre! Ich warf ihm einen giftigen Blick zu.


  Papa schüttelte den Kopf. »Nein, Christine kommt mit.« Den Grund nannte er nicht, was mein ungutes Gefühl noch verstärkte. Wollte er, dass Blanchet und ich uns besser kennenlernten? Es war nichts Ungewöhnliches, dass ältere Männer jüngere Frauen freiten. Julie meinte immer, das würde ihnen ihre Jugend zurückgeben.


  Mochte mein Vater Blanchet auch schätzen, ich konnte ihm nichts abgewinnen. Vielleicht sollte ich den Spaziergang nutzen, um mir irgendwelche Streiche auszudenken, mit denen ich ihn von mir abbringen konnte…


  Beunruhigt folgte ich den Männern die Treppe hinunter. Als ich ein helles Lachen vernahm, blickte ich zur Seite. Die Mägde waren gerade dabei, die Wäsche aufzuhängen. Zwischen ihnen entdeckte ich Julie. Mit ihrem blonden Haar hätten wir beinahe Schwestern sein können. Ich winkte ihr zu, als sie aufsah, und sie erwiderte meine Geste lachend. Die Männer bemerkten es nicht.


  »Nun, gibt es Neuigkeiten aus Paris?«, fragte Papa, während er die Hände auf dem Rücken verschränkte.


  »Der König ist erkrankt«, berichtete Blanchet ernst, als wir in den Laubengang einbogen, an dem sich das erste zarte Grün auf den knorrigen Ästen zeigte. Ich war überrascht. Nicht über die Krankheit des Königs; Gerüchte über seinen Zustand hatten uns schon vor längerer Zeit erreicht. Es wunderte mich, dass er mit solch einem ernsten Thema begann– in meiner Gegenwart!


  »Es wäre Ketzerei, den Tod des Monarchen zu prophezeien, doch die Zeichen verdichten sich, dass er Richelieu bis zum Sommer ins Grab folgen wird.«


  »Gott möge dies verhüten«, entgegnete mein Vater. »Der Dauphin ist noch ein Kind, und Königin Anna wird allein nicht regieren können. Sie ist zwar eine kluge Frau, aber gewisse Kräfte werden ihr keine Ruhe lassen. Ihr erinnert Euch doch sicher noch daran, wie sie vor der Geburt des Dauphins verleumdet und verspottet wurde.«


  Blanchet nickte bedächtig. »Ihr habt recht, alter Freund. Es heißt jedoch, dass der König Anna die Regentschaft nicht überlassen will. Laut seinem Testament soll ein Kronrat eingesetzt werden. Offenbar hat er nicht vergessen, dass er seine Mutter erst vom Thron jagen musste, damit sie ihm die Regentschaft überließ.«


  Doch Papa schien nicht für den Kronrat zu sein, wie der missmutige Zug um seine Augen verriet. »Ich weiß nicht, ob ich das für das Beste halten soll. Ein Kronrat denkt hauptsächlich an seine eigenen Interessen. Es gibt einige unrühmliche Beispiele, bei denen Regenten, die nicht mit dem Kronprinzen verwandt waren, schamlos in die eigene Tasche gewirtschaftet haben. Dann schon lieber die Königin als Regentin mit einem starken Berater an ihrer Seite.«


  »Und dieser starke Berater soll Kardinal Mazarin werden, wie man hört. Ein Schüler Richelieus.«


  »Und was soll das nützen?«, fragte Papa.


  Es war kein Geheimnis, dass das Verhältnis Richelieus zur Königin nicht das beste gewesen war. Lediglich vor seinem Tod sollte er sich ein wenig mit Anna von Österreich ausgesöhnt haben.


  Doch ein Schüler des großen Kardinals würde gewiss auch seine Sichtweise vertreten.


  Während ich hinter den beiden Männern über den Sandweg tappte, fragte ich mich, warum eine Königin nicht allein regieren sollte. Ich hatte in einer von Papas Chroniken etwas über die englische Königin Elizabeth I. gelesen, die ihr Land allein und glücklich regiert hatte. Warum sollte unsere Königin das nicht können? Zumal sie dieses Amt nur so lange versehen müsste, bis der Dauphin großjährig war.


  »Wir können davon ausgehen, dass sich Königin Anna eine Vormundschaft des Kronrates für ihren Sohn nicht gefallen lassen wird«, drängte sich Blanchets Stimme in meine Überlegungen. Seine Antwort auf Papas Frage hatte ich nicht mitbekommen. »Von Vertrauten aus ihrer Umgebung ist zu hören, dass sie das Testament anfechten will. Wie wir wissen, war ihr Verhältnis zum König in den letzten Jahren nicht das beste.«


  »Wie wahr, wie wahr«, entgegnete mein Vater mit einem bedächtigen Nicken. »Der König hält nicht viel von seiner Gemahlin. Er lässt sich eher von schönen Jünglingen wie Cinq-Mars betören…«


  Er stockte, blickte kurz zu mir und entschied sich zu schweigen. Aha, das waren also wieder Dinge, die ein Mädchen nicht hören sollte. Warum hatten sie mich dann mitgenommen?


  »Wie dem auch sei, es ist anzunehmen, dass es mit dem Tod des Königs zu einigen Schwierigkeiten kommen wird. Der Kronrat wird sich die Entmachtung nicht bieten lassen. Bereits jetzt ist die Garde in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt worden. Wir können nur beten, dass sich alles zum Guten fügen wird, wenn Gott den König zu sich ruft.«


  Schweigen folgte seinen Worten. Nur der Sand knirschte unter unseren Schuhen, als wir durch die Laube schritten.


  Als wir zum Schloss zurückkehrten, preschten meine Brüder gerade unter dem Gebell der Hundemeute auf den Hof. Ich hatte sie schon von Weitem kommen gehört.


  Kleine Kiesel spritzten unter den Hufen der Pferde zur Seite. Eine dichte Staubwolke hüllte die drei ein. Ihre Kleider waren schmutzig.


  Als sich die Staubwolke wieder legte, erschrak ich. Antoine hatte einen provisorischen Verband am Arm, sein Hemd war zerrissen und voller Blutflecke. Auch Roland und Bernard hatten Blessuren davongetragen. Der Keiler hatte sich wohl heftig zur Wehr gesetzt. Seinem Schicksal war das mächtige Tier dennoch nicht entkommen. Es baumelte an einer Stange zwischen den Pferden von Roland und Bernard. Seine Borsten waren blutverschmiert, denn die Jagdspeere hatten seine Haut an mehreren Stellen aufgeschlitzt. Seine riesigen Hauer, die wie Krummdolche aus seinem Maul ragten, waren rot von Blut.


  »Bernard!«, donnerte Papa meinen Brüdern entgegen. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Wir waren jagen, Vater. Seht, wir haben das Biest, das unsere Bauern geängstigt hat, zur Strecke gebracht.«


  »Und das lediglich zu dritt! Der Eber hätte euch angreifen können.«


  »Das hat er auch«, gab Antoine zu, während er seine Wunde mit der Hand bedeckte. Glaubte er, Papa hätte sie nicht gesehen? Da täuschte er sich aber!


  »Aber wir waren stärker!«


  »Das bezweifle ich fast. Du hättest deinen Fechtarm ruinieren können!«


  »Es ist nur ein Kratzer«, sprang Bernard ihm bei.


  »Als Ältester hättest du am ehesten Vernunft zeigen sollen!«


  Bernard senkte den Kopf.


  Roland kicherte, denn er wusste ja, wer die Idee zur Jagd gehabt hatte. Doch Papas strenger Blick brachte ihn gleich wieder zur Räson.


  »Wartet nur, wenn ihr erst einmal unter Monsieur de Troisville dient, werden euch solche Dummheiten schon vergehen.«


  Meine Brüder senkten die Köpfe, allerdings wohl nicht aus Schuldbewusstsein, sondern weil es von ihnen erwartet wurde. Zufrieden wandte sich Papa mir zu.


  »Christine, hilf deinem Bruder, die Wunde zu verbinden.«


  Als ich nickte, richtete er seinen Blick wieder auf Roland und Bernard. »Und ihr beiden sagt der Köchin Bescheid. Sie soll alles vorbereiten, um dieses Untier an den Spieß zu stecken. Wenn es denn überhaupt noch genießbar ist!«


  »Ihr solltet Papa lieber nicht verärgern«, flüsterte ich meinem Bruder zu, als wir in die Waschküche gingen, wo die Heiltinkturen aufbewahrt wurden. »Sonst schickt er euch tatsächlich gleich mit Blanchet nach Paris.«


  Antoine winkte mit der gesunden Hand ab, während er die verletzte in den Hosenbund schob, damit er sie nur nicht unnütz bewegte. »Das wird er in in paar Wochen ohnehin tun. Ich bin einundzwanzig, Roland ist neunzehn. Höchste Zeit, dass wir zu den Kadetten kommen. Viele Jungen fangen dort schon mit sechzehn oder siebzehn Jahren an.«


  Bei seiner Bemerkung krampfte sich mir die Brust zusammen. Ich fürchtete mich vor dem Tag, an dem Antoine fortgehen würde. Bernard war mir gegenüber manchmal recht kühl, fast so, als sei er nicht mein Bruder. Er behandelte mich zwar nicht unfreundlich, aber so herzlich wie Antoine würde er nie sein. Und sogar Roland mit seinem Spottmaul würde mir fehlen. Er ärgerte mich zwar hin und wieder, doch er war wenigstens nicht so verschlossen wie Bernard.


  Als hätte er meinen Gedanken erraten, strich Antoine mir mit seiner gesunden Hand über die Wange. »Ich werde dich so oft besuchen, wie ich kann. Und du kannst zu mir kommen. Papa wird sicher wissen wollen, wie wir uns machen. Wenn er Monsieur de Troisville besucht, begleitest du ihn einfach. Sei nicht traurig, Prinzessin, wir verlieren uns schon nicht aus den Augen.«


  Ich nickte. Doch gleichgültig, was er sagte, ich wusste, dass sich hier schon bald alles ändern würde.


  In der Waschküche, einem Raum mit groben roten Ziegelwänden, hing Lavendelduft. Offenbar hatte Maman den Mägden wieder aufgetragen, die feinen Hemden zu waschen. Dazu verwendeten sie Lavendelseife. Nicht die feinste, die es gab, aber es war immerhin ein wenig Luxus, den wir uns leisten konnten.


  Die Körbe mit den Hemden waren nach draußen getragen worden; nur ein paar Wasserflecken auf dem steinernen Fußboden zeugten noch von der getanen Arbeit.


  Wir waren allein. Die Köchin erhielt sicher gerade den Auftrag, den Eber zuzubereiten. Die Mägde waren noch alle auf der Wiese. Im Gegensatz zu anderen Adelshäusern hatten wir nicht viel Personal. Zumindest nicht mehr. Nur undeutlich konnte ich mich daran erinnern, dass früher viel mehr Menschen durch die Gänge des Schlosses geeilt waren. Mittlerweile waren uns nur noch vier Mägde, zwei Knechte und eine Köchin geblieben. Doch das hatte auch seine Vorteile, wenn man wirklich einmal allein sein wollte.


  Ich bugsierte Antoine zu einer kleinen Bank neben dem Fenster und rollte vorsichtig seinen Ärmel hoch. Das Stoffstück, das er sich hastig über die Wunde gebunden hatte, war vollkommen durchgeblutet. Als ich es von der Wunde zog, schnappte ich nach Luft. Von wegen kleiner Kratzer!


  »Glaubst du nicht, dass du damit zum Bader gehen solltest? Die Wunde ist tief und müsste genäht werden.«


  »Unsinn!« Antoine winkte ab. »Drück sie einfach zusammen und wickle einen Verband herum. Sie wird schon heilen.«


  »Ja, aber wer weiß, wie lange es dauert!«, gab ich zurück.


  Doch ich würde meinen Bruder nicht umstimmen können. Also wandte ich mich dem Regal zu, auf dem die Heiltinkturen standen, gut geschützt vor Wärme und Licht.


  Als Tochter des Hauses war ich– sofern ich nichts anderes zu tun hatte– dafür zuständig, die Wunden meiner Brüder zu behandeln. Früher hatten wir eine Magd gehabt, die sich mit Heilkünsten auskannte. Doch diese heiratete und ging fort. Ihre Stelle wurde nicht wieder besetzt und ihre Aufgaben blieben an mir hängen.


  Ich holte einen Schemel herbei, kletterte hinauf und reckte mich dann nach den Tiegeln und Phiolen.


  Einige Salben und Tinkturen bereitete unsere Köchin allein zu. Arzneien zur Kur außergewöhnlicher Erkrankungen wurden von dem Kräuterweib des Dorfes geholt. Um diese alte Hexe machte jeder einen großen Bogen– solange er ihre Medizin nicht brauchte.


  Ich nahm ein Töpfchen Wundsalbe vom Regal, das, wie die Leute im Dorf behaupteten, aus eingekochtem Kuhurin hergestellt wurde. Als Kind hatte ich mich immer davor geekelt, doch mittlerweile wusste ich, dass man damit eine Wunde davor bewahren konnte, brandig zu werden. Wer weiß, was am Hauer des Keilers alles geklebt hatte, als er Antoines Arm traf! Und so tief, wie die Wunde war, hielt ich es für angebracht, ihn damit zu behandeln.


  »Du willst mir doch wohl nicht schon wieder dieses Zeug da in die Wunde schmieren. Das ist Pisse.«


  »Jammere nicht herum!«, fuhr ich ihn an. »Du weißt genauso gut wie ich, dass es hilft.«


  Nachdem ich die Wunde ausgewaschen hatte, schmierte ich die Salbe vorsichtig auf die Ränder. In die Wunde durfte nichts kommen, das würde den Brand nur begünstigen. Während ich den Verband anlegte, blickte ich durch einen der offen stehenden Fensterläden. Ich sah, wie Monsieur Blanchet meinem Vater gerade etwas zusteckte. Ich hätte schwören können, dass es ein kleiner Brief war, der von einem roten Siegel geschmückt wurde.
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  Als ich mit Antoines Verband fertig war, mussten sich meine Brüder in Papas Studierstube einfinden. Ich verkroch mich in einer Nische unweit des Ganges und lauschte.


  Es war nicht Papas Art, bei Unterredungen laut zu werden. Es war eher der Inhalt seiner Worte, der einen nachdenklich machte und beschämte. Ich fragte mich, wo Monsieur Blanchet war. Sicher nicht bei Papa; unser Vater schalt uns niemals vor Besuchern.


  Was er meinen Brüdern genau sagte, verstand ich trotz meiner guten Ohren nicht. Doch so rot, wie ihre Köpfe waren, als sie wieder herauskamen, musste er ihnen anständig die Leviten gelesen haben.


  Meine Schadenfreude darüber währte allerdings nur bis zu dem Augenblick, als wir uns an der abendlichen Tafel zusammenfanden.


  Während des Abendessens, das aus dem Keiler bestand, der in der Küche am Spieß briet und einen köstlichen Duft verströmte, ließ Monsieur Blanchet mich nicht aus den Augen. Gleichgültig, ob ihm Wein eingeschenkt wurde oder er den Erzählungen bei Tisch lauschte, immer wieder wanderte sein Blick zu mir, als wollte er sich mein Gesicht einprägen.


  Das wurde mir nach einer Weile so unangenehm, dass ich am liebsten aufgesprungen und aus dem Esszimmer gelaufen wäre. Da ich gut erzogen war, blieb ich sitzen. Unsicher zupfte ich an den Spitzen meiner Ärmel und versuchte so zu tun, als bemerkte ich seine Blicke nicht. Doch sie brannten wie Feuer auf meiner Haut. Im Stillen verfluchte ich das dunkelgrüne Seidenkleid mit dem weiten Dekolleté, das ich mir von Maman geliehen hatte. Julie ließ mir von meiner Mutter ausrichten, ›es ließe mich wie eine zarte Rosenblüte inmitten von sattem Gras wirken‹. Das war allerdings das Letzte, was ich angesichts von Monsieur Blanchet sein wollte. Am liebsten hätte ich meinen Fechtrock geholt.


  Ich atmete erst auf, als die Tafel aufgehoben wurde. Für dieses Mal war ich froh, ein Mädchen zu sein, denn es gehörte zum Ende eines Abendessens, dass sich die Männer anschließend allein ins Jagdzimmer zurückzogen, um ihre Pfeifen zu rauchen.


  Uns Frauen, also Maman und mir, blieb der Salon, und ich ließ mich vor lauter Erleichterung sogar dazu hinreißen, meiner Mutter etwas auf der Laute vorzuspielen. Es war eine kleine, etwas traurige Weise, die von einem hübschen Mädchen handelte, das gegen seinen Willen ins Kloster geschickt wurde und dort in großem Kummer lebte.


  Als ich fertig war, betrachtete mich meine Mutter so nachdenklich, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Ich wusste, dass ihr das Lied zu Herzen ging, doch das rechtfertigte nicht den entrückten Ausdruck in ihren Augen. Ich hätte nur zu gern gewusst, was ihr durch den Kopf ging, doch ich wagte nicht zu fragen.


  Schließlich fanden wir uns im Empfangssaal ein, wo Papa, meine Brüder und Monsieur Blanchet bereits auf uns warteten. Wieder starrte er mich an. Es war fast so, als wäre ich eine Komödiantin in einem Stück, das nur er kannte.


  Wir setzten uns vor den großen Kamin, in dem das Feuer heftig prasselte.


  »Eure Tochter ist beinahe erwachsen«, hob Blanchet an, nachdem er einen Schluck von dem Gewürzwein genommen hatte, den uns eine Magd gebracht hatte. »Wie sehen Eure Pläne für sie aus? Wollt Ihr sie schon bald verheiraten?«


  Maman blickte zu Papa, dann antwortete sie: »Ich werde mit ihr verreisen, Italien soll zu dieser Zeit wunderschön sein.«


  Diese Worte überraschten mich so sehr, dass ich den Kandiszucker, den ich mir gerade in den Mund schieben wollte, fallen ließ. Als ich meine Mutter fragend ansah, wich sie meinem Blick aus.


  »Eine Reise wird Eurer Tochter sicher guttun«, pflichtete Blanchet ihr bei.


  »Natürlich!«, platzte es aus Papa hervor. Etwas heftig für meinen Geschmack. »Den Damen wird es guttun, die Mauern dieses Schlosses einmal zu verlassen. Neue Eindrücke beflügeln die Seele.«


  Was wurde hier gespielt? Wieso sprachen sie vom Reisen, wo es um unsere Finanzen doch alles andere als gut stand? Wollten sie Blanchet beeindrucken? Das passte nicht zu ihnen!


  Unser Gast musterte Papa und Maman eindringlich, dann hob er seinen Becher an die Lippen und trank. Ich blickte zu Antoine, doch der erforschte offenbar den Grund seines Weinbechers.


  Hier stimmte etwas ganz und gar nicht!


  »Vielleicht sollten wir jetzt über die Aufnahme Eurer Söhne bei den Musketieren sprechen«, beendete Blanchet das unangenehme Schweigen. »Lange werdet Ihr nicht mehr warten wollen, oder?«


  Erwartungsvoll hoben Antoine und Roland die Köpfe.


  »Nein, überhaupt nicht mehr lange«, entgegnete Papa. »Ich wäre Euch sogar sehr verbunden, wenn die Aufnahme so schnell wie möglich vonstattengehen würde. Habt Ihr bereits mit Monsieur de Troisville gesprochen?«


  Blanchet nickte. »Er freut sich darauf, Eure Söhne in seine Obhut zu nehmen. Zumal ihm zu Ohren gekommen ist, dass sie hervorragende Fechter sind. Wenn Ihr wollt, können die jungen Herren bereits nächste Woche in die Kaserne kommen. Ihre Plätze im Zweiten Regiment sind so gut wie sicher, nachdem der Kommandant von ihren Fechtkünsten gehört hat.«


  Nächste Woche! Das war eine Überraschung.


  »Aber Vater!«, platzte es aus Roland heraus. »Ich dachte, wir sollten erst in einem Monat…«


  »Eine Woche geht vorbei und ein Monat ebenfalls«, entgegnete Papa und deutete auf Antoines Arm. »Nachdem ihr heute wieder einmal bewiesen habt, dass eurer Kopf voller Flausen ist, bin ich zu dem Schluss gekommen, Monsieur Blanchets Angebot anzunehmen. Es wird Zeit, dass richtige Männer aus euch gemacht werden, denen die Pflicht wichtiger ist als das Vergnügen.«


  »Papa, wir…«, fing Roland erneut an und warf Bernard einen vorwurfsvollen Blick zu. Immerhin war die Jagd dessen Idee gewesen.


  »Das ist mein letztes Wort, Monsieur Blanchet wird alles für euren Einzug vorbereiten. Und ihr werdet die kommende Woche damit verbringen, zu packen.«


  Auf einmal wurde es still, Antoine stürzte eilig seinen Wein hinunter, Roland sah aus, als hätte er sich den Magen verdorben. Auch mir gefiel es nicht, dass sie jetzt schon gehen sollten. Wer sollte Wache halten, wenn ich im Weiher baden wollte? Bei wem sollte ich mich beklagen, wenn Bernard wieder versuchte mich zu erziehen? Wem konnte ich die Grimassen der Madame Poussier vorführen und mit ihm darüber lachen?


  Ich suchte Antoines Blick, aber er sah zu Roland, Bernard wirkte von allen noch am heitersten, doch er musste das Schloss ja auch nicht verlassen. Wir hingegen wurden fortgeschickt.


  Ich wünschte mir auf einmal, Blanchet wäre unterwegs von Räubern überfallen worden.


  Den restlichen Abend verbrachten wir mit Anekdoten aus dem Quartier der Musketiere, Politische Themen kamen nicht zur Sprache. Auch vom nahenden Tod des Königs wurde nicht geredet.


  Da Monsieur Blanchet in aller Frühe aufbrechen wollte, beendeten wir unsere Runde zwei Stunden vor Mitternacht und zogen uns in unsere Gemächer zurück.


  Das heißt, die anderen zogen sich zurück, ich huschte jedoch zu Antoines Schlafkammer und kratzte an der Tür.


  Als er öffnete, waren seine Augen gerötet. Was war los?


  »Darf ich hineinkommen?«, fragte ich. »Ich möchte mir deinen Arm noch einmal anschauen.«


  Antoine nickte und trat beiseite. Sein Zimmer war unordentlich. Hatte er bereits mit dem Packen begonnen? Oder wütend mit Sachen um sich geworfen?


  »Sieht aus, als sei hier ein Gewitter hindurchgetobt«, bemerkte ich, als Antoine die Tür wieder schloss.


  »Ich habe etwas gesucht.« Verlegen senkte er den Blick. Ein Wutanfall war untypisch für meinen sanften Bruder. »Ich hatte geglaubt, dass wir ein wenig mehr Zeit haben würden«, setzte er seufzend hinzu.


  Wo waren denn seine kühnen Worte aus der Waschküche hin, dass sie schon längst bei den Kadetten hätten sein sollen?


  »Es wird schon nicht so schlimm werden«, versuchte ich ihn zu trösten. »Immerhin wirst du zu den berühmten Musketieren gehören. Vielleicht sogar zu den Schwarzen, der Leibgarde des Königs. Du wirst mit deinen Fechtkünsten von dir reden machen und die Mädchen werden dir nachlaufen. Kannst du dir mehr wünschen?«


  Antoine sah mich an, als gäbe es einen Wunsch, der noch heißer in ihm brannte. »Ich werde dich zurücklassen müssen. Dich und Maman.«


  »Wir werden ohnehin auf Reisen sein. Bis nach Italien ist es ein ziemlich weiter Weg. Wenn wir zurück sind, hast du bestimmt schon deine blaue Tunika, und in Paris wird jeder über dich reden.«


  Ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, dass es mir das Herz zerreißen würde, von ihm getrennt zu sein.


  Plötzlich legte er seine Hände auf meine Schultern und sah mich eindringlich an. »Versprich mir, dass du stets auf dich achtgeben wirst, was auch immer passiert.«


  »Das müsste ich eher dir sagen«, entgegnete ich verwundert. »Immerhin wirst du all die Duelle ausfechten müssen.«


  »Auch auf dich werden Kämpfe zukommen, Prinzessin. Und wir sind dann nicht mehr da, um dich zu schützen.«


  »Ich weiß mich schon zu wehren. Außerdem, welche Kämpfe sollten das sein? Ich werde noch lange keinen Gemahl nehmen, und wenn doch, wird er nach meiner Pfeife tanzen müssen.«


  Antoine sah mich seltsam an, dann zog er mich in seine Arme und küsste mich auf die Stirn. Ich spürte sein rasendes Herz.


  »Und jetzt geh und leg dich schlafen«, sagte er, als er mich aus seiner Umarmung entließ. »Die Tage, die uns bleiben, wollen wir nutzen.«


  »Dein Arm!«, sagte ich, denn deswegen war ich eigentlich gekommen.


  Antoine streckte ihn mir entgegen. Der Verband war nicht durchgeblutet, brauchte also nicht erneuert zu werden.


  »Hast du noch Schmerzen?«


  Antoine lächelte mir zu. »Sie sind zu ertragen. Mach dir keine Sorgen um mich.«


  Als ich die Tür seines Gemachs hinter mir schloss, hätte ich schwören können, dass ich ihn weinen hörte.


  Ich war verwirrt. Warum verhielten sich alle so merkwürdig? Papa wollte meine Brüder fortschicken, denen dies offenbar nicht passte, obwohl sie immer davon geträumt hatten, Musketiere zu werden. Maman wollte mit mir nach Italien reisen. Und Antoine weinte.


  Kopfschüttelnd raffte ich meinen Morgenmantel zusammen und huschte durch den Gang. Kurz bevor ich die Tür meines Gemachs erreichte, schnellte eine Hand aus der Dunkelheit und packte mich. Mein Schrei wurde von der zweiten Hand erstickt, dann roch ich weingeschwängerten Atem.


  »Seid still, Mademoiselle«, flüsterte Blanchet eindringlich. Seine Weinfahne schlug mir sauer ins Gesicht. »Ich will Euch nichts tun. Ich will Euch nur noch einmal anschauen, bevor ich dieses Haus verlasse. Bitte!«


  Mir wurde übel. Warum hatte ich meinen Degen nicht dabei? Blanchet hatte offenbar den Verstand verloren. Warum sonst wollte er mich schon wieder ansehen? Hatte er das denn nicht schon den ganzen Abend über getan?


  Langsam nahm er die Hand herunter. Ich wollte zunächst schreien, um Papa und meine Brüder zu rufen, doch etwas in den seltsamen grauen Augen des Mannes brachte mich davon ab. Er sah mich beinahe flehend an, als hinge sein Leben von der Erfüllung seiner Bitte ab.


  Wie erstarrt stand ich vor ihm.


  »Ihr seid wahrlich die Tochter Eurer Mutter«, murmelte er, während er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. »Wollen wir hoffen, dass Euch in Eurem Leben weiterhin Glück beschieden sein wird.«


  Diese Worte ließen mich frösteln. Wollte er damit etwa andeuten, dass dem nicht so wäre? Dass ich nicht glücklich sein würde? Was hatte ihm mein Vater erzählt, als er mit ihm allein gewesen war?


  »Was meint Ihr damit?«


  »Nur das, was ich Euch sage. Gebt auf Euch acht, Comtesse. Ich wünsche Euch eine gute Reise.«


  Diese Worte verwirrten mich noch mehr. Doch bevor ich eine Erklärung von Blanchet verlangen konnte, ergriff dieser meine Hand und drückte einen Kuss darauf. Dann verschwand er in der Dunkelheit.
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  Eine Woche später rüsteten sich Roland und Antoine zum Aufbruch nach Paris. Viel mitnehmen durften sie nicht. Sie bereiteten sich auf ihre Soldatenzeit hauptsächlich durch zusätzliche Fechtstunden bei Maître Nancy vor.


  Maman traf Vorkehrungen für unsere ominöse Reise. Kurz nachdem meine Brüder mit anderen Kadetten feierlich bei den Musketieren aufgenommen worden waren, würden wir aufbrechen.


  Als ich verwundert nach dem Grund der Reise fragte, antwortete Maman nur, dass sie tatsächlich der Meinung sei, eine junge Dame müsse ein wenig umherreisen, bevor sie sich in den Hafen der Ehe begab.


  Ich konnte nicht behaupten, dass ich dem erfreut entgegensah. Die Reise würde mich vom Unterricht mit Maître Nancy abhalten. Aufgrund der zusätzlichen Stunden für meine Brüder war er bereits etwas verkürzt worden.


  »Ich werde die Stunden mit Euch vermissen«, gab er bei unserer vorerst letzten Stunde zu. Das überraschte mich. Sonst wahrte er immer eine würdevolle Distanz zu mir. Vertrauliche Gespräche und Klatsch, wie ich sie mit Julie austauschte, gab es bei ihm nicht. Ja, ich wusste nicht einmal, ob er Verwandte hatte oder einmal verheiratet gewesen war. Allein und zurückgezogen lebte er im Dorf.


  »Wenn möglich werde ich während der Reise üben«, versprach ich ihm. »Wenn uns Straßenräuber überfallen, werde ich es ihnen zeigen!«


  Maître Nancy legte die Hand auf meine Schulter und sah mich ernst an.


  »Wir sollten dafür beten, dass Ihr nicht in solch eine Situation geratet. Eure Mutter könnte sich zu Tode erschrecken, und das wollt Ihr doch nicht.«


  Anders gesagt, er hielt mich noch nicht für geschickt genug, um es mit einer ganzen Straßenbande aufzunehmen. Aber ich zürnte ihm deswegen nicht. Wenn ich zurück war, würde ich mich bei den Fechtstunden noch mehr anstrengen.


  In der Nacht des 9. Mai, zwei Tage vor unserem Aufbruch nach Paris, zog ein Gewitter auf. Stundenlang tobte es über dem Schloss und raubte mir den Schlaf. Zusammengekauert lag ich im Bett und presste mir das Daunenkissen auf die Ohren. Das Donnergrollen, das über den Himmel hinwegzog, fand seinen Widerhall in meiner Brust und brachte mich dazu, die Augen zusammenzukneifen.


  Ich hatte keine Angst vor den Blitzen, auch nicht vor dem Sturm, obwohl ich wusste, welche Verheerungen er anrichten konnte. Doch der Donner tat meinem empfindlichen Gehör weh.


  Als schließlich auch die Kissen nicht halfen, setzte ich mich seufzend auf und presste die Hände auf meine Ohren.


  Dabei fiel mein Blick auf den aus mehreren Teilen zusammengesetzten Spiegel, der gegenüber meinem Bett angebracht war. Keine Ahnung, warum mir gerade heute auffiel, wie wenig ich doch den anderen Mitgliedern meiner Familie ähnelte. Roland hatte glattes, schwarzes Haar wie Papa, Bernard kastanienbraune wie Maman. Antoine war ebenfalls dunkelhaarig und hatte Mamans blaue Augen. Ich hingegen hatte honigblonde Locken und grüne Augen. Wie konnte so etwas angehen?


  Ein neuerlicher Blitz vertrieb meine Gedanken. Er war lavendelfarben und leuchtete ungewöhnlich lange. Kein Donner folgte ihm. War das ein Omen?


  Überzeugt davon, dass das Krachen noch folgen würde, stieg ich aus dem Bett. Ich brauchte etwas Wirkungsvolleres, um mein Gehör zu schützen. Wenn ich mir ein wenig Watte aus Madame Poussiers Nähkorb in die Ohren stopfte, würde das Gewitter vielleicht erträglicher sein.


  Ich hüllte mich in meinen blausamtenen Morgenmantel und schob meine Füße in die Pantoffeln. Ein weiterer Blitz zuckte, als ich zur Tür eilte. Das folgende Krachen war doppelt so laut, als gelte es für den stummen Blitz gleich mit. Der Boden vibrierte unter meinen Füßen und in meiner Brust, ein grelles Summen durchzog meine Ohren. Erschrocken krümmte ich mich zusammen.


  »Lieber Gott, lass es aufhören«, murmelte ich, doch ich bezweifelte, dass er es bei dem Krach am Himmel hören konnte. Wahrscheinlich würde ich taub werden, wenn das so weiterging!


  Während das Grollen abebbte, raffte ich rasch den Mantelsaum hoch und lief den Gang entlang zu Antoines Schlafzimmer. Vielleicht brauchte er auch ein wenig Watte für die Ohren. Sanft kratzte ich an der Tür und hoffte, dass er es durch das Sturmgetöse hören würde.


  Doch nichts tat sich.


  »Antoine?«, fragte ich zunächst leise, wiederholte es dann lauter, erhielt aber keine Antwort. Als ich die Tür vorsichtig öffnete, war niemand da. Antoine hatte sein Bett nicht einmal aufgeschlagen, auch sein Nachthemd lag noch immer fein säuberlich zusammengefaltet auf der dicken Daunendecke. Das Feuer im Kamin glomm nur noch schwach.


  Verwundert drückte ich die Tür wieder ins Schloss. Wir hatten uns doch gemeinsam von unseren Eltern zur Nacht verabschiedet! Wo war Antoine jetzt? Vielleicht bei Roland oder Bernard?


  Ich schlich zu den Türen ihrer Gemächer, doch auch dort war alles still. War ich denn die Einzige, die gehorsam zu Bett gegangen war? Warum hatten meine Brüder mich nicht geweckt, als sie beschlossen, die Nacht woanders zu verbringen?


  An der Treppe vernahm ich plötzlich Stimmen.


  »Was soll aus Euch werden, Vater?«, fragte Bernard aufgebracht. »Ich werde nicht von hier fortgehen und Euch allein lassen.«


  »Du wirst gehen müssen, denn ich bin immer noch das Oberhaupt der Familie«, entgegnete Papa besonnen. »Und auch wenn du mein Erbe bist, wirst du dich meiner Weisung fügen.«


  Warum sagte er so etwas? Wohin sollte Bernard?


  Vorsichtig spähte ich über das Geländer hinweg.


  Meine Eltern saßen mit meinen Brüdern im Schein eines fünfarmigen Kerzenleuchters vor dem erkalteten Kamin der Halle. Sie trugen die Gewänder vom vergangenen Abend und wirkten nicht, als seien sie im Bett gewesen.


  Bei schweren Gewittern fanden wir uns manchmal zusammen und wachten die Nacht durch für den Fall, dass der Blitz ins Schloss einschlug. Doch warum hatte man mich nicht aus dem Bett geholt? Besprachen sie hier etwas, das nicht für meine Ohren bestimmt war? Angesichts der Merkwürdigkeiten der vergangenen Tage hätte mich das nicht gewundert.


  Ein Blitz, der über die Galerie zuckte, erschreckte mich so sehr, dass ich aufschrie. Rasch hielt ich mir den Mund zu. Doch es war zu spät.


  »Christine!«, rief mein Vater verwundert aus.


  Meine Ohren und Wangen begannen zu glühen. Sicher würde es gleich eine Strafpredigt setzen!


  »Das Gewitter wird sie aufgeschreckt haben«, bemerkte Antoine. »Ihr wisst doch, wie empfindlich ihr Gehör ist.«


  »Und mit diesem Gehör wird sie wohl auch einiges mitbekommen haben, was sie nicht hören sollte«, fügte Bernard mit strenger Miene hinzu.


  »Komm herunter, Christine«, sagte meine Mutter sanft.


  »Aber Maman…«, wandte Roland ein, der neben ihrem Stuhl stand.


  »Sie ist alt genug«, entgegnete meine Mutter. »Außerdem betrifft es sie ebenso wie uns.« Noch nie zuvor hatte ihre Stimme so ernst geklungen. »Komm, mein Kind, wir haben einiges zu besprechen.«


  Beklommen stieg ich die Stufen hinab. Was erwartete mich? Eine traurige oder schlimme Nachricht? Mein Herz pochte wild und meine Hände wurden kalt.


  Auf einmal wünschte ich mir, im Bett geblieben zu sein. Wenn ich mir die Decke über den Kopf gezogen hätte, wäre das Gewitter irgendwann vorübergegangen und ich hätte beruhigt schlafen können.


  Unten angekommen suchte ich Antoines Blick. Auch er wirkte ernst, lächelte mir aber aufmunternd zu. Ich erwiderte sein Lächeln, dann trat ich vor meine Eltern.


  Der Duft des Abendessens hing noch immer in der Luft. Die Kerzen auf dem Tisch waren fast vollständig heruntergebrannt.


  Meine Eltern betrachteten mich nachdenklich. Offenbar waren sie sich nicht sicher, ob sie mir wirklich erzählen sollten, was hier vorging.


  »Christine, du bist jetzt siebzehn Jahre alt«, begann meine Mutter, dann warf sie wieder einen vielsagenden Blick auf Papa. »Da du kein Kind mehr bist, solltest du erfahren…«


  Täuschte ich mich oder hielten jetzt alle Anwesenden die Luft an?


  Plötzlich meinte ich etwas zu hören, das nicht zu dem Sturmgetöse vor den Fenstern passte.


  »Hufschlag!«, platzte es aus mir heraus. »Da kommen Reiter auf das Schloss zugeritten.«


  Papa erbleichte plötzlich. Er hörte es nun auch.


  »Gütige Mutter Gottes«, murmelte er, dann sprang er von seinem Platz auf.


  Auch Maman wirkte auf einmal besorgt. Vergessen war das, was sie mir hatte sagen wollen.


  »Jean!«, rief sie, doch da packte mich mein Vater bereits.


  »Komm mit, Kind!«


  »Wieso?« Seine Hand griff so fest zu, dass ich wimmerte.


  »Das erkläre ich dir später.«


  Ich hatte nicht die Kraft, mich gegen ihn zu wehren. Was sollte das alles?


  Papa schleppte mich in den Fechtsaal, vor den Waffenständer.


  »Papa, was ist los?«, fragte ich. Angst überfiel mich.


  Während die Reiter auf den Schlosshof preschten, barg Papa mein Gesicht in seinen Händen. In seinen Augen glitzerten Tränen.


  Noch nie hatte ich ihn weinen gesehen!


  »Christine, du musst dich verstecken.«


  »Papa…«


  »Wir haben keine Zeit.« Er öffnete die Türen des hohen Schrankes, in dem die Fechtwesten aufbewahrt wurden. Er räumte die Kleidungsstücke beiseite und öffnete eine Klappe im Boden. Staunend sah ich, dass sich dort ein Loch befand.


  »Das ist ein Geheimgang«, erklärte er mir. »Bleib hier unten und rühr dich nicht. Du kannst die Luke von innen verschließen, sodass niemand dir hinterherkommen kann.«


  »Aber…«


  Papa ließ keinen Einwand gelten. »Wenn alles vorbei ist, klopfe ich dreimal an die Tür. Dann kannst du aus dem Gang und dem Schrank kommen. Sollte das innerhalb der nächsten Stunden nicht geschehen, verlässt du das Schloss durch den Gang. Du kommst unter einem Pferdestall im Dorf heraus. Dort nimmst du dir eines der Pferde und reitest nach Calais. Frage nach Monsieur Dupree, er wird dich in Sicherheit bringen.«


  Seine eiskalten Hände umfassten meinen Nacken. Warum war Papa, den sonst nichts aus der Ruhe brachte, so panisch?


  »Hast du das verstanden? Versprichst du mir, dass du das tun wirst?«


  »Ich verspreche es«, presste ich hervor und versuchte gegen das Schluchzen anzugehen, das in meiner Kehle emporstieg.


  »Ich liebe dich, mein Kind.« Weinend zog er mich an sich und küsste mich auf die Stirn. Dann eilte er zum Waffenständer und zog einen Degen hervor. Es war das prächtigste Stück seiner Sammlung, wie ich an dem Rubin auf dem Kauf erkannte. In den Stein war eine Lilie eingeschliffen.


  »Nimm diesen Degen. Du weißt, wie du damit umzugehen hast. Sollte sich dir wider Erwarten irgendwer entgegenstellen, töte ihn!«


  »Sollte ich nicht besser…«


  »In den Schrank, Christine!«, fuhr er mich an. »Und sei um Himmels willen still!«


  Erschaudernd kletterte ich in das Loch, dem ein modriger Geruch entströmte. Meine Zähne klapperten plötzlich. Ich drückte den Degen fest an meine Brust und erblickte ein letztes Mal Papas Gesicht über mir. Dann schloss er die Luke. Ich hörte, wie er Westen und Fechtröcke über die Luke stapelte, dann wurde es still.


  Ich war mit meiner Furcht und der Dunkelheit allein.
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  Die folgenden Augenblicke dehnten sich furchtbar. Mein Versteck erschien mir wie ein Grab. Kälte drang durch mein Nachthemd. Ich schloss die Augen und lauschte.


  Die Reiter polterten die Außentreppe hinauf. Ihre Degen schlugen gegen ihre Stiefel, und das waren offenbar nicht die einzigen Waffen, die sie bei sich trugen.


  »Meine Söhne, ihr wisst, was ihr zu tun habt!«, erscholl Papas Stimme über mir.


  »Ja, Vater!«, riefen sie im Chor, dann eilten sie zu den Waffenständern und zogen ihre Klingen hervor. In meiner Hand kribbelte es. Nur zu gern wäre ich oben geblieben, um unser Schloss gegen die Eindringlinge zu verteidigen!


  Ich umklammerte den Griff des Degens so fest, dass ich jede Rille der Drahtwicklung spürte. Als ich die Stimme meiner Mutter vernahm, zuckte ich zusammen. »Was wollt Ihr?«, fragte sie die späten Besucher.


  Warum hatte sie sich nicht in Sicherheit gebracht?


  »Madame d'Autreville.« Die fremde Männerstimme klang falsch und eisig. »Es ist lange her, nicht wahr?«


  »Ihr?« Offenbar kannte meine Mutter den Mann. »Verschwindet von hier. Ihr werdet nicht finden, wonach Ihr sucht.«


  »Das will ich von Eurem Gemahl persönlich hören«, entgegnete der Fremde. »Tretet zur Seite, Madame!«


  »Meine Gemahlin hat recht«, sagte Papa nun. »Das Einzige, was Ihr hier finden könnt, ist der Stahl unserer Klingen.«


  Ach, hätte ich doch nur einen Blick auf die ungebetenen Gäste werfen können! Es wäre sicher nicht schwer gewesen, die Luke aufzudrücken, die Westen wogen nicht viel. Doch das Versprechen, das ich Papa gegeben hatte, hielt mich zurück.


  Einen Atemzug später prallten Klingen aufeinander. Ein wildes Gefecht entbrannte.


  Sorge überkam mich plötzlich. Meine Mutter war ebenfalls dort draußen. Sie hatte Papa nicht in irgendeinen Schrank gesteckt! Ich hoffte, dass sie klug genug war, sich während des Gefechts nach oben zu begeben.


  Ein Schrei übertönte plötzlich das Waffenklirren, Roland!


  Wenig später folgte ein dumpfer Aufprall. Meine Mutter wimmerte leise auf. Sie war noch immer unten!


  Die Angst, dass mein Bruder getötet worden sein könnte, schnitt mir wie ein Messer in die Eingeweide. Doch damit nicht genug. Mein Gehör offenbarte mir weitere Schrecken. Mein Vater schrie auf, dann Antoine. Eine Klinge wehrte sich noch gegen die Übermacht der anderen, doch auch sie wurde bezwungen. Noch nie zuvor habe ich einen Menschen so klagen hören wie meine Mutter.


  Das Blut rauschte mit einem Mal so heftig in meinen Ohren, dass ich kaum noch hören konnte, was anschließend geschah. Ich schluchzte lautlos, krümmte mich zusammen und zitterte.


  »Wo ist sie?«, durchbrach eine Männerstimme das Klagen. Erneut schrie meine Mutter auf. »Verdammt, rede, Weib!«


  Doch meine Mutter sagte nichts. Sie weinte nur still vor sich hin.


  »Ich wollte Euer Leben schonen, doch wenn Ihr nicht redet, fahrt Ihr ebenfalls zur Hölle! Wollt Ihr das?«


  »Ich werde nichts sagen«, entgegnete Mama entschlossen, »Tötet mich meinetwegen, dann nehme ich das Geheimnis mit ins Grab.«


  »Wie Ihr wollt!«


  Ein Schrei erklang.


  Maman! Ich presste mir die Hände auf den Mund, damit ich nicht aufschrie. Was sollte das nur? Warum töteten diese Männer meine Familie? War ich die Nächste, die sterben sollte? Und was suchten sie überhaupt?


  Papas Worte kamen mir wieder in den Sinn: Wenn alles vorbei ist, klopfe ich dreimal an die Tür… Sollte das innerhalb der nächsten Stunden nicht geschehen, verlässt du das Schloss durch den Gang… Du nimmst dir eines der Pferde und reitest nach Calais. Dort fragst du nach Monsieur Dupree. Der wird dich in Sicherheit bringen.


  Wollten sie mich? Aber warum?


  Plötzlich wurde es totenstill. Das Gewitter schwieg, und man konnte beinahe glauben, auch die Besucher hätten sich in Luft aufgelöst. Dann hörte ich, wie jemand ausspuckte und gegen etwas trat.


  »Durchsucht das Haus!«, donnerte die Männerstimme, die meine Mutter bedroht hatte. »Jeden Winkel. Wenn ihr jemanden findet, fragt ihn zuerst und tötet ihn dann.«


  Stiefel trampelten durch die Halle, begleitet von Degenklirren.


  Vor lauter Furcht und Panik wagte ich kaum zu atmen. Mein Herz schlug so laut, dass ich meinte, man könnte es bis oben hören.


  Sollte sich dir wider Erwarten irgendwer entgegenstellen, töte ihn!, hörte ich die Stimme meines Vaters. Ich wusste, dass ich jetzt durch den Geheimgang hinaus ins Freie sollte. Aber mein Körper weigerte sich. Ich war nicht einmal in der Lage aufzustehen. Zitternd blieb ich sitzen und blickte beschwörend zu der Luke hinauf. Tränen liefen mir über das Gesicht.


  Plötzlich näherten sich Schritte. Vor dem Schrank machten sie halt.


  »Vielleicht sollten wir hier auch hineinschauen«, schlug eine raue Männerstimme vor.


  »Das ist ein Schrank für Fechtwesten«, antwortete sein Begleiter. »Was soll hier schon drin sein?«


  »Na, das, wonach wir suchen!«


  Ich hielt den Atem an. Das Blut hämmerte in meinen Schläfen.


  Würden sie den Zugang finden?


  Noch immer fürchtete ich mich vor dem finsteren Schlund vor mir. Doch wenn sie hier hereinkamen, würde ich flüchten.


  Über mir knarrte die Schranktür. Mein Innerstes fühlte sich an, als würden Vögel in meinem Bauch flattern. Vielleicht wäre jetzt der ideale Augenblick gewesen, zu verschwinden, doch meine Beine waren wie gelähmt.


  Ein Lichtstrahl drang durch einen Spalt in der Luke. Noch verbargen mich die aufgestapelten Fechtwesten, doch was, wenn die Männer gründlicher nachsahen?


  »Was habe ich dir gesagt?«, brummte der zweite Mann, der mit der sanfteren Stimme. »Alles nur alte, mottenzerfressene Westen.«


  Der andere schlug die Schranktür zu. Die Schritte entfernten sich vom Schrank.


  »Was meinst du, Raoul, sollten wir uns nicht eine dieser feinen Klingen mitnehmen?«, fragte der Raustimmige schließlich. Ich hörte, wie er einen Degen aus dem Fechtständer zog.


  »Lass sie besser, wo sie sind, der Capitan wird es nicht gern sehen, wenn du etwas stiehlst«, wandte sein Kamerad ein. »Außerdem sind wir wegen etwas anderem hier.«


  »Glaubst du, das weiß ich nicht, Grünschnabel?«, fuhr ihn der andere an. »Außerdem, wer sollte mich anklagen?«


  Sein Begleiter gab seufzend auf. »Mach doch, was du willst.«


  Ich hörte, wie eine Klinge aus der Scheide gezogen und wieder hineingeschoben wurde.


  Die Zeit verrann zäh, während die Männer das Schloss durchkämmten. Schließlich trampelten die Stiefel wieder über den Hof. Zuerst befürchtete ich, dass sie erneut ins Schloss kommen würden, doch dann knirschte Leder und klirrten Geschirre. Pferde tänzelten unruhig auf der Stelle. Die Männer saßen wieder auf!


  Während sich das Hufgetrappel entfernte, schluchzte ich ungehemmt und mit klappernden Zähnen vor mich hin. Ich klammerte mich an meinen Degen, während in schneller Abfolge Bilder und Geräusche durch meinen Kopf schossen: Die Gesichter meines Vaters, meiner Mutter und meiner Brüder. Die Stimmen der Angreifer. Das Degenklirren. Die Schreie. Das Trampeln der Stiefel.


  Als es vorbei war, überkam mich eine seltsame Schwere– und Leere.


  Ich lauschte in die Stille hinein, diese furchtbare grabesgleiche Stille. Das Gewitter war abgezogen.
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  »Verfluchtes Mistwetter«, schimpfte Paul Garos, während er die Pferde über die schlammige Straße trieb. »Es ist, als würden alle Engel weinen.«


  Dem Gewitter war Regen gefolgt, ein Wolkenbruch, so stark, als hätte der Himmel sämtliche Schleusen geöffnet. Die Straße war innerhalb weniger Augenblicke nahezu unpassierbar geworden.


  Gegen Morgen wurde der Regen etwas schwächer.


  Garos blickte sich nach seinem Sohn um. Dieser hockte unter der Wagenplane, die das herabstürzende Wasser schon lange nicht mehr abhalten konnte. Obwohl der siebzehnjährige Jules eine Decke um sich geschlungen hatte, zitterte er am ganzen Leib.


  »Sind wir bald da, Vater?«, fragte er.


  »Das Schloss müsste jeden Augenblick vor uns auftauchen.«


  »Und wenn wir nun vom Weg abgekommen sind?«


  Der Waffenschmied lachte auf. »Das ist unmöglich. Die Pferde stammen ursprünglich aus dem Stall des Comte, weißt du das nicht mehr? Sie würden den Weg hierher selbst dann finden, wenn sie blind wären.«


  Der Junge zweifelte daran. Doch er widersprach seinem Vater nicht. Stattdessen wrang er die nassen Zipfel der Decke aus und zog sich den klammen Stoff dann wieder fester um seine Schultern.


  Garos blickte wieder nach vorn. Langsam dämmerte der Morgen herauf. Bei besserem Wetter hätten sie das Schloss d'Autreville schon am Abend erreicht, aber der Comte würde die geringe Verspätung sicher verstehen. Schlimmstenfalls würde er ihm ein wenig vom Preis nachlassen müssen, aber das konnte Paul Garos verschmerzen. Der Comte würde es ihm mit weiteren Aufträgen danken.


  Endlich tauchte der Bergfried vor ihnen auf.


  Die graue Steinmauer umgab das Schloss, dessen Dächer mit roten Schindeln gedeckt waren. Der große Turm überragte in der Gegend fast alles.


  Zwei kleinere gedrungene Türme bewachten das Tor, das seltsamerweise sperrangelweit offen stand. Der Waffenschmied fand das offene Tor nicht verwunderlich. In einem Haushalt wie dem der d'Autrevilles begann die Arbeit beim ersten Hahnenschrei, selbst bei solch einem Wetter.


  Garos lenkte seinen Wagen auf das Tor zu und machte schließlich auf dem Schlosshof halt.


  Alles war still. Nirgendwo ließ sich ein Bediensteter blicken. Ein paar Hühner liefen frei herum. In den Ställen wieherten unruhig die Pferde.


  »Was ist denn hier los?«, murmelte der Waffenschmied, nachdem er die Bremse des Planwagens angezogen hatte.


  Jules warf die klamme Decke von den Schultern und kletterte auf den Kutschbock. Sein Magen zog sich zusammen. Etwas Furchtbares musste hier geschehen sein, das die Bediensteten in die Flucht getrieben hatte.


  Er blickte zu den Zinnen auf, doch der Blitz war nicht eingeschlagen. Aber vielleicht war den armen Menschen hier der Teufel erschienen?


  Der Waffenschmied und sein Sohn sprangen gleichzeitig vom Kutschbock herunter und liefen zur Freitreppe, die in das Schloss führte.


  »Hallo?« Die einzige Antwort auf Garos' Ruf war das Echo seiner Stimme. Ein paar Tauben flatterten auf.


  »Ist jemand hier?«, fragte Jules, aber auch er erhielt keine Antwort. »Vielleicht sollten wir drinnen nach dem Rechten sehen«, schlug er vor.


  Garos presste die Lippen zusammen, dann nickte er ahnungsvoll. »Ja, sehen wir nach, mein Sohn.«


  Ein Knarren schreckte mich auf. Verwundert stellte ich fest, dass ich im Schrank mit den Fechtwesten saß. Wie war ich hierhergekommen? Ich erinnerte mich nur noch, dass ich im Geheimgang gesessen hatte. War ich danach nach oben geklettert? Wie hatte ich die Fechtwesten beiseitegeschoben und die Luke wieder geschlossen?


  Plötzlich wurde eine der Türen geöffnet.


  Die Eindringlinge! Waren sie doch noch immer da?


  Zeit, um wieder nach unten zu klettern, hatte ich nicht.


  Ich erblickte einen groben Lederrock, und ohne die Person näher anzusehen, stieß ich meinen Degen vor und bohrte die Spitze in seinen Arm. Der Getroffene schrie auf. Seine Stimme klang sehr jung.


  »Was ist los, mein Sohn?«, fragte ein weiterer Mann, während der erste stöhnte: »Jemand hat mich gestochen!«


  Das klang nicht nach den Söldnern. Die hätten geflucht.


  Ich blinzelte gegen die Helligkeit an und sah die Umrisse eines zweiten Mannes.


  »Gütiger Gott!«, rief er aus und machte einen Satz nach hinten. »Die Tochter des Comte.«


  Jetzt erkannte ich ihn. Es war Monsieur Garos, der Waffenschmied aus Paris. Einen Monat lag sein letzter Besuch zurück. Damals hatte mein Vater zwei neue Degen bei ihm bestellt, die Antoine und Roland bei ihrem Eintritt in die königliche Garde erhalten sollten.


  »Habt keine Furcht, Mademoiselle«, redete der Waffenschmied auf mich ein und hob beschwichtigend die Hände. »Wir wollen Euch nichts tun! Ihr erkennt mich doch sicher. Ich bin's, Garos!«


  Das wusste ich, dennoch schwieg ich. Meine Stimme wollte mir einfach nicht gehorchen.


  Immerhin fand ich die Kraft, aus meinem Versteck zu kriechen. Meine Arme und Beine zitterten furchtbar, aber das ignorierte ich. Den Degen in der Hand ließ ich den Mann vor mir nicht aus den Augen.


  Garos betrachtete mich furchtsam, als wäre ich ein Raubtier.


  Während ich mich langsam aufrichtete, stieg mir ein süßlicher Geruch in die Nase. Ich blickte zu dem jungen Burschen, dem ich die Degenspitze in den Arm gerammt hatte. Da er sich zusammenkrümmte, konnte ich sein Gesicht nicht erkennen, wohl aber seinen rabenschwarzen Haarschopf. Auf seinem Hemd breitete sich ein Blutfleck aus. Doch davon konnte der Geruch nicht kommen.


  Langsam drehte ich mich um und sah zunächst nur ein dunkles Bündel vor der Tür liegen. Dann erkannte ich, dass es mein Vater war. Offenbar hatte er versucht die Angreifer aus dem Fechtsaal fernzuhalten. Wie angewurzelt starrte ich auf das Blut, das in das Parkett eingesickert war und die Form einer Fleur-de-Lis, der königlichen Lilie, hatte.


  Eine schwarze Lilie.


  Ich wollte schreien, doch kein Laut kam aus meiner Kehle.


  »Könnt Ihr uns sagen, was geschehen ist?«


  Die Stimme des Waffenschmiedes perlte an mir ab. Trauer und Zorn wuchsen wie dunkle Gewächse aus meinem Magen und schnürten mir die Kehle zu. Auf einmal war mein Mund ganz trocken und mein Herz schlug so laut wie ein Schmiedehammer.


  »Wir sollten woanders hingehen«, sagte Garos. Doch ich konnte mich nicht bewegen.


  Papa…


  Plötzlich wurde mir schwarz vor Augen. Ich hörte mein eigenes Seufzen und riss den Arm hoch, auf der Suche nach einem Halt. Doch es gab keinen.


  Ich stürzte in die Finsternis.


  Als ich wieder zu mir kam, spürte ich Nässe auf meiner Stirn. Ich schlug die Augen auf und erkannte unseren Salon. Der Engel, der die Decke des Gemachs schmückte, streckte seine Arme nach mir aus. Wie traurig seine Miene doch war!


  Während ein Wassertropfen an meiner Nase vorbei über meine Wange lief, griff ich an meine Stirn und ertastete einen Lappen.


  »Ihr seid wach!«


  Die Stimme klang überrascht.


  Über mir erschien das Gesicht eines Jungen. Er war in etwa so alt wie ich und hatte braune Augen. Sein Gesicht war sehr hübsch und bis auf eine kleine Narbe am Kinn makellos. Als ich den Verband an seinem Arm sah, fiel mir wieder ein, dass ich ihn verletzt hatte.


  »Bitte verzeih mir, dass ich dich angegriffen habe. Ich wusste nicht…«


  Der Junge schüttelte lächelnd den Kopf. »Schon gut. Ihr habt mich glücklicherweise nur am Arm getroffen.« Er verbeugte sich leicht. »Ich bin Jules, der Sohn von Monsieur Garos.«


  »Christine.«


  Ich zog das feuchte Stück Stoff von meinem Kopf und richtete mich auf. Jules war sofort zur Stelle, um mir zu helfen, doch ich wehrte ihn ab. »Es geht schon.«


  »Wie Ihr wünscht.«


  Er zog sich wieder zurück. Doch es war ein Fehler gewesen, seine Hilfe auszuschlagen. Plötzlich erfasste mich ein Schwindel. Ich klammerte mich an der Lehne der Chaiselongue fest und blickte an mir hinunter. Ich trug noch immer Nachthemd und Morgenmantel. Der Saum meines Hemdes war schmutzig.


  »Mademoiselle?«, fragte Jules und griff nach meiner Hand. Die Berührung verscheuchte das Grauen ein wenig. »Vielleicht solltet Ihr Euch doch noch ein wenig hinlegen.«


  Ich sah den Jungen an, ohne etwas sagen zu können. Dieses Gesicht! Diese sanften Augen. Noch nie zuvor hatte ich mich einem Menschen auf den ersten Blick so verbunden gefühlt. Seltsam.


  Plötzlich wurde die Tür geöffnet. Monsieur Garos trat ein. Jules richtete sich sofort auf und straffte sich. »Sie ist wach, Papa.«


  »Das sehe ich.« Der Waffenschmied sank neben mir auf die Knie, als wollte er mich um Verzeihung bitten. »Mademoiselle, vergebt mir, aber könnt Ihr Euch erinnern, was hier geschehen ist?«


  Ich nickte. »Hat jemand überlebt? Was ist mit unseren Knechten und Mägden?«


  Garos senkte den Kopf. »Sie sind alle tot. Ihr seid als Einzige übrig geblieben…«


  Ich schloss kurz die Augen. Warum?


  Der Waffenschmied erwartete eine Antwort, fiel mir dann wieder ein. Mein Innerstes erzitterte, während ich berichtete. Plötzlich meinte ich das Klirren der Degen wieder zu hören.


  »Wie konntet Ihr Euch vor den Eindringlingen verbergen?« Die Stimme des Waffenschmiedes bebte.


  »Unter dem Schrank ist ein Geheimgang. Eigentlich sollte ich das Schloss verlassen, aber ich konnte nicht. Ich habe gewartet, bis die Männer fort waren, dann bin ich irgendwie nach oben geklettert.« Daran erinnern konnte ich mich immer noch nicht.


  »Gott hat seine schützende Hand über Euch gehalten, Comtesse.« Der Waffenschmied wandte sich an seinen Sohn. »Jules, du wirst auf die Comtesse aufpassen, während ich ins Dorf reite.«


  »Ihr müsst den König benachrichtigen«, murmelte ich.


  Monsieur Garos legte mir die Hand auf die Schulter. »Alles zu seiner Zeit.«


  Wilde Erregung packte mich plötzlich. Zeit? Die hatte ich nicht! Mit jeder Minute, die verging, entfernten sich die Mörder weiter. »Ich muss an den Königshof! Jemand muss das, was hier geschehen ist, untersuchen!«


  Vater und Sohn tauschten Blicke. Verheimlichten sie mir etwas?


  »Der König wird so oder so von dem Ableben Eurer Familie in Kenntnis gesetzt«, sagte Garos schließlich. »Ihr braucht Euch nicht selbst in Gefahr zu begeben.«


  »Welche Gefahr sollte am Königshof auf mich lauern?« Kein intriganter Höfling hatte Grund, auf unsere arme Familie neidisch zu sein.


  Der Waffenschmied zog etwas aus seiner Tasche und reichte es mir zögernd. »Das habe ich in der Hand der Comtesse gefunden.«


  Er reichte mir einen roten Fetzen, auf dem eine schwarze Lilie eingestickt war. Die Stickerei war ungelenk und zerschlissen. Ich konnte nichts Gefährliches an diesem Stück Stoff entdecken. »Was ist das?«


  »Etwas, das einen Menschen in höchste Gefahr bringen kann.« Garos verstummte kurz. »Das Erkennungszeichen der Schwarzen Lilie.«


  »Die Schwarze Lilie?« Ich hörte diesen Namen zum ersten Mal. »Was soll das sein?«


  »Manche sagen, es sei ein Bund von Phantomen. Andere halten sie für Satansanbeter. Auf jeden Fall sind sie sehr gefährlich. Wer zu viel weiß, wird beseitigt. Auch am Königshof haben sie ihre Spione.«


  Es war kein Geheimnis, dass es in Paris nur so von obskuren Sekten wimmelte. Mein Vater hatte sie als harmlose Spinner abgetan. Welchen Grund sollten Teufelsanbeter haben, unsere Familie auszulöschen? Da musste etwas anderes dahinterstecken!


  »Dann muss der König gegen die Schwarze Lilie vorgehen!«


  »Das wird nicht einfach sein. Wie ergreift man einen Gegner, der nicht zu fassen ist? Sie hinterlassen so gut wie nie Spuren. Eure Mutter hat großen Mut bewiesen, als sie im Todeskampf ihrem Angreifer das Erkennungszeichen abgerissen hat.«


  Ich blickte auf den Stofffetzen in meiner Hand. Neben der Lilie war ein Blutstropfen, so unscheinbar wie ein Fehler im Gewebe. Das Blut meiner Mutter. Ich würde dieses Stück aufheben, bis der Mörder gefasst war.


  »Woher wisst Ihr eigentlich so viel über die Schwarze Lilie?«


  »Paris ist ein Ort, an dem ein Geheimnis nicht lange ein Geheimnis bleibt.« Garos atmete tief durch. »Bitte haltet mich nicht für unverschämt, Comtesse, aber ich rate Euch dringend, das Schloss zu verlassen und Euch zu verbergen. Im Ausland vielleicht. Wenn sie erfahren, dass Ihr überlebt habt, werden diese Männer gewiss versuchen auch Euch zu töten.«


  Jetzt verstand ich, warum Maman mit mir hatte verreisen wollen.


  »Ich kann mich nicht verstecken!«, stieß ich hervor. »Jemand muss dafür sorgen, dass die Mörder gefasst werden.«


  »Das lasst die Sorge des Königs sein. Nur bitte geht fort von hier.«


  Plötzlich kam mir eine Idee. »Und was wäre, wenn mich die Schwarze Lilie für tot hielte?«


  »Die Männer werden wissen, dass sie Euch nicht getötet haben.«


  »Woher? Es wäre doch möglich, dass mich mein Vater als Magd verkleidet hat. Wenn sie hören, dass auch die Comtesse tot ist, werden sie sich anderen Dingen zuwenden. Ich wäre dann frei.«


  »Und was wollt Ihr dann tun?«


  »Nach den Mördern suchen. Es gibt bestimmt Hinweise.«


  In meinen Schläfen pochte es so stark, dass mir übel wurde. Aber ich würde mich von meiner Idee nicht abbringen lassen. Inkognito würde ich nach den Mördern suchen und die Schwarze Lilie zu Fall bringen!


  »Ich weiß nicht, ob Euer Vater das gutheißen würde«, wandte Garos ein.


  Das würde er bestimmt nicht. Aber ich musste den Toten Sühne verschaffen.


  »Wir könnten sie bei uns verstecken«, warf Jules ein. »Wenigstens für eine Weile.«


  Garos starrte ihn entgeistert an. »Was sagst du da?«


  Ich fand die Idee großartig! »Ich könnte mich als Junge verkleiden«, warf ich ein.


  »Da hörst du es, Papa!«


  »Bist du närrisch, Jules?«, entgegnete sein Vater. »Ich bin nur ein einfacher Waffenschmied, der sie kaum beschützen könnte, wenn die Schwarze Lilie sie findet.«


  »Es ist die einzige Möglichkeit«, beharrte Jules. »Wohin soll sie denn sonst gehen? Auch auf den Straßen von Paris ist es gefährlich.«


  »Messieurs!« Mit diesem Ausruf brachte ich beide zum Schweigen. »Ich bitte Euch, nehmt mich mit nach Paris. Ob Ihr mich nun bei Euch versteckt oder mich der Straße übergebt, ist mir einerlei. Ich will nur in die Stadt, in der ich vielleicht die Mörder meiner Familie finden kann.«


  Vater und Sohn sahen sich an. Garos räusperte sich schließlich.


  »Ich kann das nicht verantworten.«


  »Wenn Ihr fortgeht und mich hierlasst, werde ich ohnehin nach Paris reiten. Dann ist Euer Gewissen nicht leichter. Doch wenn Ihr mich bei Euch in der Schmiede aufnehmt, ist es sicher ungefährlicher.«


  Der Waffenschmied überlegte noch eine Weile. »Euer Vater war stets gut zu mir und hat viel für meine Familie getan«, überlegte er schließlich laut. »Also gut, ich nehme Euch mit und werde Euch für eine Weile bei mir beherbergen. Doch sollte die Schwarze Lilie Euch finden, bringe ich Euch persönlich ins Ausland.«


  »Das soll mir recht sein«, entgegnete ich und reichte ihm die Hand. »Abgemacht?«


  Der Waffenschmied schlug ein.


  Als Garos vom Schlosshof ritt, wandte ich mich an Jules. »Ich werde deine Wunde richtig verbinden. Wir haben Mittel, die verhindern, dass sie sich entzündet.«


  »Nicht nötig, ich…«


  Bevor Jules weitersprechen konnte, zog ich ihn an der gesunden Hand durch die Gänge der Dienstboten. Hier lagen glücklicherweise keine Toten.


  In der Waschküche roch es immer noch schwach nach Lavendel. Meine Kehle schnürte sich zusammen, als ich daran dachte, wie ich hier Antoines Wunde verbunden hatte.


  Ich schob Jules auf den gleichen Platz wie damals meinen Bruder, dann rollte ich seinen Ärmel auf.


  Der Stich war nicht besonders groß, aber tief. Die Kuhurin-Salbe würde ihre Wirkung hier nicht entfalten können. Aber ich hatte noch ein wenig Kräutertinktur.


  »Ihr habt eine Apotheke im Schloss!« Jules betrachtete staunend das Regal mit den Tontöpfchen und Fläschchen.


  »In einer Familie von Fechtern gibt es schnell einmal irgendwelche Blessuren. Mein Vater bestand darauf, diese Mittel im Haus zu haben. Niemand sollte bei einem Übungskampf an einer Wunde sterben.«


  »Ich denke, bei Übungen setzt man einen Korken auf die Klingenspitze?«


  »Natürlich, aber der Degen hat auch eine Schneide. Da bleiben Schnitte nicht aus.« Ich reckte mich nach dem Tonkrug, der eine Tinktur aus Kamille, Salbei und Thymian enthielt. Viel war nicht mehr darin, aber für Jules würde es reichen. »Außerdem musste ich Nähen und Sticken lernen. Glaub mir, das ist noch gefährlicher als Fechten.«


  Vorsichtig zog ich die Wundränder auseinander, damit die Flüssigkeit auch in den Stichkanal einsickern konnte. Anschließend ließ ich die Tinktur hineintropfen.


  Jules verzog stöhnend das Gesicht.


  »Hab dich nicht so!«, fuhr ich ihn an. »Das Mittel verhindert, dass deine Wunde brandig wird. Der Schmerz geht vorüber.«


  »Ihr habt gut reden!« Er kniff noch immer die Augen zusammen. Ich fand seine Grimasse niedlich.


  Ich ging zu der Verbandstruhe, nahm ein Stück Leinen heraus und riss zwei lange Streifen davon ab. Diese wickelte ich um die Wunde.


  »Ich danke Euch.«


  »Keine Ursache.« Unsere Blicke trafen sich. Ich merkte, dass unsere Gesichter nicht einmal eine Handbreit voneinander entfernt waren, und wich zurück.


  »Wir sollten ein wenig nach draußen gehen, in den Garten. Ich halte es in diesen Mauern nicht mehr aus.«


  »Aber wenn Papa mit dem Priester zurückkehrt…«


  »Das Dorf ist ein gutes Stück entfernt, er wird eine halbe Stunde benötigen, bis er dort ist, dann muss er den Père von seinen Pflichten wegholen und auch den Tischler benachrichtigen.«


  Ich legte das übrig gebliebene Verbandszeug wieder in die Kiste zurück und stellte den Krug ins Regal. Dann bedeutete ich Jules mitzukommen.


  Wir liefen durch einen Bogengang an der Südseite des Schlosses. Hier waren Antoine und ich oft entlanggehuscht, wenn wir Verstecken spielten. Wenn wir gefunden wurden, hatte es Antoine meist auf sich genommen, zu suchen, während ich verschont blieb.


  Und nun hatte er sein Leben für mich gegeben…


  Plötzlich bemerkte ich ein Hindernis im Gang. Erschrocken blieb ich stehen.


  »Wir sollten vielleicht einen anderen Weg nehmen«, schlug Jules beklommen vor, doch ich schüttelte den Kopf und trat näher.


  Die Frau trug einen grünen Kambrikrock und ein schwarzes Leibchen über dem Hemd. Ihr langes, blondes Haar war blutverschmiert.


  Julie.


  Offenbar hatte sie versucht in die Waschküche zu fliehen. Die Degen der Angreifer hatten sie zweimal durchbohrt.


  Ich hockte mich neben sie und strich über ihr Haar. Tränen rannen über meine Wangen, als ich sie vorsichtig herumdrehte.


  »Wer ist das?«, fragte Jules hinter mir.


  Ich drückte ihr vorsichtig die entsetzt geweiteten Augen zu.


  »Sie sieht Euch sehr ähnlich…«


  Jules' Worte trafen mich wie ein Peitschenhieb. Man könnte Julie tatsächlich leicht für mich halten. Mir graute vor mir selbst, aber ich wusste, ich hatte keine andere Wahl, um die Schwarze Lilie zu täuschen.


  »Das ist die Comtesse d'Autreville.«


  Jules sah mich entsetzt an und bekreuzigte sich. »Ihr wollt doch nicht etwa…«


  Ein Schluchzen unterdrückend streichelte ich erneut über Julies Haar. »Tragen wir sie in die Waschküche. Dort werde ich ihr meine Kleider anlegen.«


  Natürlich zog ich nicht die Kleider der Toten an. Unter pochenden Kopfschmerzen und mit schlechtem Gewissen huschte ich in mein Gemach und legte dort die Kleider an, die ich immer unter dem Fechtrock trug. Dann kehrte ich in die Waschküche zurück. Julie lag neben dem Küchentisch, wo wir sie abgelegt hatten. Jules kniete neben ihr und murmelte immer wieder ein Gebet. Er war kreidebleich um die Nase.


  »Vielleicht solltest du jetzt besser hinausgehen. Es sei denn, du schämst dich nicht, eine Tote umzuziehen.«


  Jules war es genauso unangenehm wie mir. Trotzdem sagte er: »Ich werde dir helfen.«


  Gemeinsam entkleideten wir Julie. Ich war froh, Jules bei mir zu haben, denn meine Hände zitterten ganz furchtbar. Selbstekel mischte sich mit Trauer und Zorn auf die Mörder. »Bitte verzeih mir, Julie«, murmelte ich leise vor mich hin, während ich die Schnürung ihres Mieders öffnete. Das Grauen würgte mich. Doch dann sagte ich mir, dass dies die einzige Möglichkeit für mich sein würde, unentdeckt weiterzuleben. Und die Mörder zu finden.


  »Ich werde dafür sorgen, dass sie bestraft werden, Julie, das schwöre ich dir und allen anderen.« Dann sagte ich an Jules gewandt: »Bringen wir sie dorthin zurück, wo wir sie gefunden haben.« Ich seufzte schwer, dann ergriff ich Julies Beine. Jules fasste sie unter den Armen, und gemeinsam schleppten wir sie zurück in den Bogengang.


  Nachdem wir sie dort abgelegt hatten, wurde mir die Luft auf einmal so knapp, dass mir schwindelig wurde.


  »Alles in Ordnung mit Euch?«


  Jules war zur Stelle und hielt mich bei den Armen fest, denn er hatte gesehen, dass ich schwankte. Ich kämpfte gegen das Gefühl, zu ersticken, an, doch es gelang mir nicht. Die Luft, die ich einatmete, schien nicht in meinem Körper anzukommen.


  Auf einmal war es mir, als würde etwas in mir reißen. Ich musste hier weg! Mit letzter Kraft riss ich mich von Jules los und rannte zu der kleinen Treppe.


  »Christine, was ist Euch?«, rief Jules hinter mir her. Ich wandte mich weder um noch blieb ich stehen. Ich huschte auf zittrigen Beinen die Treppe hinunter, dann rannte ich schluchzend zu den Lauben.


  Vom Winter übrig gebliebenes vertrocknetes Gras peitschte meine Waden. Als ich in den Laubengang einbog, schlugen mir kleine Zweige ins Gesicht. Ich spürte es nicht. Schließlich ließen mich meine Beine im Stich. Ich fiel auf die Knie, krallte meine Hände ins Gras und schrie meine Verzweiflung hinaus. Tauben flatterten auf, ihre Flügelschläge klangen hart in meinen Ohren. Doch schon bald wurde dieser Klang von einem pulsierenden Rauschen abgelöst. Meine Schreie gingen in Weinen über. Die Tränen liefen über meine Wangen, dann über meinen Hals. Sie tränkten den Kragen meines Hemdes und drangen bis zu meiner Brust vor.


  Jules trat hinter mich, doch das bekam ich zunächst nicht mit. Ich weinte nur, riss Grassoden aus und grub meine Finger in die Erde.


  Warum, Gott, hast du mir meine Familie genommen? Warum hast du diese Reiter nicht mit einem Blitz getötet?


  Ich weinte mich heiser, schluchzte schließlich nur noch. Meine Kehle schmerzte, während mein Rücken erbebte. Da spürte ich Jules' Hand auf meiner Schulter. Ich hatte nicht mitbekommen, dass er neben mir niedergekniet war.


  »Bitte beruhigt Euch wieder, Christine. Sonst wird Euch noch das Herz stehen bleiben.«


  Und wenn schon!, wäre es beinahe aus mir herausgeplatzt. Doch es gab nur einen Menschen, der für die Aufklärung dieses Verbrechens sorgen konnte. Mich. Also rappelte ich mich wieder auf und setzte mich ins Gras. Meine Augen brannten furchtbar, und das Sonnenlicht, das durch die Zweige der Laube brach, tat ihnen weh. Meine Wangen pochten, als sei ich geohrfeigt worden.


  Jules setzte sich neben mich und streichelte meinen Arm. Seine Berührung und sein Schweigen trösteten mich mehr, als es alle Worte vermocht hätten.


  »Wir sollten wieder ins Schloss zurückkehren«, sagte er schließlich. »Mein Vater könnte jeden Augenblick zurückkommen. Wenn Eure Maskerade gelingen soll, darf niemand Euch sehen.«


  Damit hatte er recht. Seufzend öffnete ich die Augen und stand auf. Obwohl ich schwankte, ließ ich nicht zu, dass Jules mich stützte.


  »Es geht schon, du brauchst mich nicht zu halten, als wäre ich eine Greisin.«


  Jules zog sich zurück und senkte verlegen den Kopf. Es tat mir leid, dass ich ihn so angefahren hatte, aber helfen lassen wollte ich mir trotzdem nicht. Da wir so oder so an Toten vorbeikommen würden, wählte ich den Weg durch den Bogengang, wobei ich versuchte, Julie so gut wie möglich zu ignorieren. Was ich ihr antat, indem ich sie unter falschem Namen begraben ließ, beschämte mich. Aber ich hatte keine andere Wahl. Wenn ich sie irgendwann im Jenseits wiedersah, würde ich mich bei ihr entschuldigen.
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  Als die Abenddämmerung heraufzog, stand ich neben dem Fenster des Bergfrieds und beobachtete die Menschenmenge, die sich auf dem Schlosshof um die Särge scharte. Der Dorftischler hatte sie eilig zusammengezimmert und schaffte nun einen nach dem anderen herbei, damit die Toten zur Ruhe gebettet werden konnten.


  Das Weinen einiger Frauen drang an mein Ohr. Es waren Angehörige jener Bediensteten, die aus dem Dorf stammten. Ich selbst war wie betäubt. Obwohl die Trauer in mir tobte, konnte ich nicht mehr weinen.


  Eigentlich war es bei Adelsfamilien Brauch, dass die Leichname ein paar Tage aufgebahrt und mit einem großen Gottesdienst beigesetzt wurden. Doch hier musste schnell gehandelt werden.


  Père Hugo, der Dorfpfarrer, sprach seine Gebete, während die Särge meiner Eltern und meiner Brüder aus dem Schloss getragen wurden. Der letzte Sarg, den der Tischler gerade herankarrte, war für mich gedacht.


  Der Anblick ließ mich erschaudern. Es war, als stünde der Tod hinter mir und bliese seinen kalten Hauch in meinen Nacken.


  Ich hatte Monsieur Garos nach dessen Rückkehr von meinem Plan berichtet, und Jules hatte ihm gezeigt, wo Julies Leiche lag.


  Die Konsequenzen waren mir bewusst. Durch das vermeintliche Erlöschen der Familie d'Autreville würden das Schloss und der Titel wieder der Krone anheimfallen, die ihn neu vergeben konnte. Doch das war mir gleichgültig. Sollte ich hier vielleicht allein hausen, stets bedroht von der Schwarzen Lilie?


  Als ich Maître Nancy unter den Schaulustigen erblickte, krampfte sich etwas in mir zusammen. Er war ein strenger Lehrer gewesen, doch nie hatte er mich schlechter behandelt als meine Brüder. Hätte nicht wenigstens er die Wahrheit erfahren sollen?


  Vor dem Sarg meines Vaters salutierte er mit seinem Degen, dann kniete er nieder und bekreuzigte sich. Minutenlang verharrte er in stiller Andacht.


  Dann wurde der letzte Sarg herausgeschafft. Mein Sarg. Auch sein Deckel war verschlossen. Niemand aus dem Dorf würde erfahren, dass nicht ich darin lag. Der Tischlergehilfe, der die arme Julie in meinen Kleidern zur Ruhe gebettet hatte, hatte mich vorher noch nie gesehen.


  Nancy, der zuvor vor den Särgen meiner Brüder gekniet hatte, trat nun an meinen Sarg und legte die Hand auf das Holz.


  Weinte er etwa? Die Art, wie er seinen Kopf neigte und seine Schultern erbebten, ließ keinen anderen Schluss zu. Es brach mir beinahe das Herz, ihn so zu sehen.


  »Verzeiht, Maître Nancy«, flüsterte ich gegen die Butzenscheibe, die so staubig war, dass man mich von außen nicht erkennen konnte. »Wenn sich mein Degen in das Herz des Capitan bohrt, werde ich an Euch denken. Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder.«


  Tränen verschleierten meine Sicht, als ich mich vom Fenster zurückzog. Doch ich erlangte die Fassung schnell wieder. Bis zur Abreise nach Paris hatte ich einiges zu erledigen. Jules hatte geholfen, ein paar Dinge ins Turmzimmer zu schaffen: Kleider von Antoine, ein Stück Seife, eine Bürste und Hemden. Von meinem Lieblingsbruder besaß ich eine Haarlocke, die in einem Medaillon ruhte. Nur dieses Schmuckstück würde ich mitnehmen.


  Ich ging zum Kleiderstapel, zog ein Hemd hervor und vergrub mein Gesicht darin. Der Stoff war vom Geruch meines Bruders durchtränkt. Da er regelmäßig im See gebadet hatte, dufteten seine Kleider stets frisch nach Lavendelseife und Zedernholz. Und nach ihm. Tränen schossen mir in die Augen. Wie sehr ich ihn doch vermisste!


  Als ich das Hemd wieder zurückgelegt hatte, wandte ich mich dem Spiegel und der Schere zu, die ich ebenfalls nach oben mitgenommen hatte. Für meine Verwandlung in einen Jungen musste ich ein Opfer bringen.


  Ich fühlte kein Bedauern, als ich zur Schere griff. Nur Hass auf die Mörder. Ich begann bei den Schläfenlocken und arbeitete mich langsam zum Hinterkopf vor. Strähne um Strähne fiel zu Boden.


  Als ich das Werk zur Hälfte vollendet hatte, ging hinter mir die Tür auf. Ich hielt inne und sah mich um. Es war Jules.


  »Die Särge werden jetzt auf den Friedhof gebracht«, berichtete er beklommen. »Mein Vater meinte, dass ich Euch etwas Gesellschaft leisten sollte.«


  »Das ist sehr freundlich.« Ich schlug beklommen die Augen nieder. Eigentlich hätte ich meiner Familie das letzte Geleit geben müssen. Jetzt konnte ich nicht einmal ihr Grab besuchen.


  Jules räusperte sich. »Soll ich Euch vielleicht beim Schneiden helfen?«


  Ich blickte auf und streckte ihm die Schere entgegen. »Gib aber acht, dass du mich nicht verstümmelst.«


  »Keine Sorge, Comtesse!« Jules machte eine spöttische Verbeugung, dann nahm er mir die Schere aus der Hand.


  Als Jules an einer Haarlocke zerrte, kniff ich die Augen zusammen.


  »Wie war das noch einmal mit dem Verstümmeln?«


  »Verzeiht, ich wollte Euch keine Schmerzen bereiten.«


  Die Schere schnippte und die Locke fiel. Die nächste Strähne fasste er aber sanfter an.


  Nach einer Weile wich die Anspannung von mir. Ich beobachtete Jules im Spiegel. So konzentriert sah er wohl auch aus, wenn er eine Waffe schmiedete.


  »Wie ist die Arbeit in der Schmiede?«, fragte ich schließlich.


  »Wie soll sie schon sein?«, gab Jules ruhig zurück. »Die meiste Zeit ist es heiß und stickig. Außerdem sieht man dem glühenden Eisen zunächst nicht an, was es einmal werden soll. Dafür entschädigt einen der Anblick der fertigen Waffe, wenn sie gut gelungen ist.«


  »Kannst du fechten?«


  Jules hielt überrascht inne. »Ein wenig. Warum fragt Ihr?«


  »Ich könnte dir ein paar Hiebe beibringen, wenn du magst.«


  Dieses Angebot war nicht uneigennützig. Mit Jules könnte ich üben. Die Fechtlehrer in Paris würden sich gewiss nicht die Finger nach dem Lehrling eines Schmiedes lecken. Außerdem hatte ich kein Geld.


  »Ihr könnt fechten?«, fragte Jules verwundert.


  »Ja, ich hatte einen Fechtmeister, der es mir beigebracht hat. Hast du vorhin den Mann im schwarzen Wams gesehen? Den mit Spitzbart und Zopf?«


  »Der vor den Särgen gekniet und dann mit seinem Degen salutiert hat?«


  »Das war Maître Nancy. Einer der besten Fechtlehrer, wenn du mich fragst.«


  »Vielleicht solltet Ihr seine Dienste weiter in Anspruch nehmen«, schlug Jules vor, während er weitere Strähnen abschnitt.


  »Das wäre zu gefährlich. Wenn die Schwarze Lilie dahinterkommt, dass ich noch lebe, wenden sie sich gewiss an Nancy. Er mag ein guter Fechter sein, aber gegen eine Übermacht an Männern hat selbst er keine Chance.«


  Ich verstummte und blickte durch den Spiegel in Jules' Gesicht. Er presste gedankenvoll die Lippen zusammen, während er weiterarbeitete.


  »Also, was sagst du zu meinem Angebot?«


  Jules blickte mich an und lächelte kurz.


  »Ich nehme es an.«


  Einige Minuten später konnte ich einem neuen Menschen ins Gesicht blicken. Aus Christine war Christian geworden. Zumindest, was die Haare anging.


  »Meinst du, man würde mich für einen Jungen halten?«, fragte ich, während ich mich Jules zuwandte.


  Der junge Waffenschmied kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schräg. »Wenn man nicht genau hinsieht, schon.«


  Ich erhob mich und warf die schäbigste Jacke meines Bruders über. »Und jetzt?«


  »Schon besser. Allerdings solltet Ihr Euer Gesicht ein wenig schmutzig machen, damit Ihr nicht zu sehr nach Mädchen ausseht.«


  Er lächelte ein wenig verlegen, und ich wusste, was er eigentlich meinte. Ich würde mir die Brüste mit einem Leinentuch abbinden müssen, wenn man mich je für einen Jungen halten sollte.


  »Was macht dein Arm?«, fragte ich schließlich.


  »Er schmerzt nicht mehr.«


  »Wirklich? So ein Degenstich kann tückisch sein.«


  »Eure Tinktur wirkt Wunder. Vielleicht solltet Ihr das Mittel mitnehmen, in der Schmiede verletzt man sich hin und wieder.«


  »Wenn es deinem Vater nicht zu viel wird, das alles auf den Wagen zu laden, nehmen wir es mit. Hier braucht es ohnehin niemand mehr.«


  Ich senkte traurig den Kopf.


  Das Rumpeln von Wagenrädern zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich kehrte zum Fenster zurück, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die Särge meiner Familie auf Pferdewagen durch das Schlosstor geschafft wurden.


  Ich bekreuzigte mich, sprach ein Vaterunser und dankte im Stillen den Menschen, die sich den Wagen anschlossen, um den Toten das letzte Geleit zu geben.


  Ich wusste nicht genau, wie die Bewohner unseres Lehens über uns dachten, aber mein Vater hatte versucht, stets gerecht zu sein. Vielleicht würden sie ihn und seine Familie deswegen im Gedächtnis behalten.


  Die Nacht war bereits weit vorangeschritten, als wir zum Aufbruch rüsteten. Wir packten Proviant und Arzneien ein und legten mein Kleiderbündel auf den Wagen. Anschließend ging ich ein letztes Mal durch das Schloss.


  Eigentlich hätten sämtliche Möbel und Spiegel verhängt werden müssen, aber dazu blieb uns keine Zeit. Es hätte sicher einen ganzen Tag gebraucht, außerdem lebte offiziell niemand mehr auf dem Schloss.


  Ich passierte die Gemächer meiner Brüder und betrat ein letztes Mal den Salon meiner Mutter. Im Gang raunte der Wind, als wären es Geisterstimmen. Ein Schauder überlief mich, als ich die Studierstube meines Vaters betrat. Hier wirkte noch alles so, als würde er jeden Augenblick durch die Tür treten.


  Dem mir wichtigsten Raum sagte ich zuletzt Lebewohl.


  Die Blutflecken ignorierend strebte ich dem Fechtsaal zu. Vor der Tür war noch immer die Lilie aus angetrocknetem Blut. Ich stellte mich an die Stelle, an der mein Vater seinen letzten Atemzug getan hatte. Von hier aus betrachtete ich die Waffenständer und die hohen Spiegel.


  Mein Herz wurde mir schwer, als ich an die glücklichen Tage zurückdachte. Wie dumm erschienen mir meine damaligen Sorgen jetzt! Ich betrachtete den Jungen im Spiegel, der meine Züge trug, und versprach dem Fechtsaal leise: »Ich kehre zurück.«


  Dann zog ich die große Tür zu und ging zu Monsieur Garos und Jules, die draußen auf mich warteten.


  9


  Der Mann war in einen schwarzen Mantel gehüllt, in dem seine Gestalt vollkommen mit der Dunkelheit des Ganges verschmolz. Wasser platschte unter seinen Sohlen. Als eine Ratte über seine Stiefelspitze huschte, fluchte er laut und trat nach dem Tier. Böse lächelnd setzte er seinen Weg fort.


  Er hasste diesen Ort. Er war finster und feucht, hatte viele Nischen, in denen sich ein Gegner verstecken konnte, und nirgendwo stank es schlimmer als hier, wo es vor Ratten und anderem Ungeziefer nur so wimmelte. Er stapfte wadenhoch durch Schlamm, Kot und anderen Unrat.


  Warum nur hat sich der Großmeister diesen Ort als Zugang für unseren Unterschlupf ausgesucht?, dachte er grimmig.


  Doch vielleicht war das bald vorbei. Der alte König lag im Sterben und der Dauphin war noch ein Kind. Nur wenige kannten den Plan des Großmeisters in allen Einzelheiten. Doch er hatte ihnen allen versprochen, dass Großartiges auf sie zukommen würde.


  Schließlich erreichte er eine schwere, eisenbeschlagene Tür, gegen die er dreimal hämmerte.


  Unverzüglich wurde der Riegel zurückgeschoben, dann schwang der Türflügel auf. Der Mann, der ihn erwartet hatte, trug einen schwarzen Kapuzenmantel.


  »Der Großmeister ist in seiner Studierstube«, eröffnete er ihm. »Folgt mir.«


  Der Capitan kannte sich im Gebäude aus, doch die Pfortenwächter waren angewiesen, Gäste nach oben zu begleiten. Es hieß, dass sie auch dafür zuständig waren, Verräter zu töten. Zunächst gaukelten sie diesen vor, sie zu einer Unterredung mit dem Großmeister zu führen. Unterwegs zogen sie dann einen Dolch hervor und beförderten den Verräter in den Unrat der Katakomben, wo er von den Ratten gefressen wurde.


  Der Capitan folgte dem Mann durch einen Gang aus grob behauenen, rußgeschwärzten Steinen, bis sie zu einer Treppe kamen. Diese erklommen sie und bogen in einen weiteren, fackelbeleuchteten Gang ein, der sie zu einer schwarzen Tür führte. Dahinter lag eine weitläufige Halle. Das Podest in der Mitte war mit einem schwarzen Tuch bedeckt.


  Der Capitan beachtete es nicht. Wenn kein Ritual stattfand, wirkte dieser Raum glanzlos. Die Banner, die sonst die Wände schmückten, waren emporgezogen, auf den hohen Leuchtern standen keine Kerzen. Das einzige Licht kam von zwei Fackeln.


  Im nächsten Raum wurden ihre Schritte von Teppichen gedämpft. Die groben Steine verschwanden unter Wandteppichen, hohe Kandelaber beleuchteten den Weg. Schließlich erreichten sie das Studierzimmer.


  Der Begleiter des Capitans kratzte kurz an der Tür, dann wurden sie hineingebeten. Doch nur der Capitan trat ein.


  Nicht viele Menschen sahen den Großmeister im Morgenmantel. Er saß hinter seinem Schreibpult und ließ seine Feder über ein Stück Pergament gleiten. Die kahle Stelle auf seinem Kopf war unbedeckt.


  Ohne aufzublicken, sagte er: »Selbst wenn ich blind wäre, würde ich wissen, dass Ihr es seid, der mich aufsucht. Ihr poltert die Gänge entlang wie ein Ochse und stinkt wie ein Misthaufen.«


  Der Capitan verzog missmutig das Gesicht. »Verzeiht, Exzellenz, aber in der Eile achte ich nicht auf die Lautstärke. Und auf dem vorgeschriebenen Weg bleiben einige Gerüche hängen.«


  Der Großmeister stellte seine Feder zurück ins Tintenfass und lehnte sich zurück. »Da Ihr schon meine Ohren und meine Nase beleidigt, habt Ihr wenigstens Neuigkeiten für mich?«


  Der Capitan nickte. »Der Comte und seine Familie wurden ausgelöscht.«


  »Und das Subjekt, das Ihr mir bringen solltet?«


  »Wir haben es nicht gefunden.«


  Die zur Stirn hin spitz zulaufenden Augenbrauen des Großmeisters schnellten nach oben.


  »Ihr habt es nicht?«


  »Wir haben das ganze Haus abgesucht.« Der Capitan zog entschuldigend die Schultern hoch. »Nichts. Wahrscheinlich hat es der Comte schon außer Landes geschafft.«


  Der Großmeister schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Weder meine Spione in Calais noch in Spanien oder Italien haben etwas gemeldet.«


  »Und wie steht es mit der Levante?«


  »Dazu wäre die Zeit zu knapp gewesen. Ich bin davon überzeugt, dass das Subjekt noch in Frankreich ist. Einige Männer sollen die Gegend durchkämmen, und gebt auch unseren Freunden in anderen Städten Nachricht.«


  Der Capitan verneigte sich. »Wie Ihr befehlt, Exzellenz–«


  »Dann geht jetzt. Wenn der König stirbt, müssen wir bereit sein!«


  Erneut verneigte sich der Capitan, dann verließ er rückwärts die Studierstube. Niemand drehte dem Großmeister den Rücken zu, selbst seine engsten Vertrauten nicht.


  Die ganze Nacht waren wir unterwegs. Obwohl meine Glieder bleischwer vor Müdigkeit waren, fand ich keine Ruhe. Das Rumpeln des Wagens störte mich gar nicht so sehr, mich hielten eher die Bilder wach, die immer dann auftauchten, wenn ich die Augen schloss.


  Auch Jules schlief nicht. Er tat zwar so, doch unter seinen halb offenen Lidern glitzerte es unruhig. Er beobachtete mich.


  Gegen Morgen befanden wir uns auf freiem Feld. Neben uns erklang Vogelgezwitscher, und der Duft von Erde und grünen Halmen wehte heran. Das Schloss und mein Dorf lagen weit hinter uns. Ein paar Holzfäller kamen uns entgegen. Monsieur Garos grüßte sie freundlich, fuhr dann aber rasch weiter.


  Ich spürte deutlich seine Anspannung. Wahrscheinlich fürchtete er trotz allem, dass die Schwarze Lilie uns verfolgte.


  Gegen Mittag tauchte Paris vor uns auf. Bevor ich die Stadt sah, roch ich sie. Ein süßlicher Gestank kitzelte mich in der Nase und brachte mich zum Niesen, als wir durch eines der Stadttore fuhren.


  »Riecht es hier immer so?«


  Jules lachte auf. »Das ist der Duft einer großen Stadt! Ihr gewöhnt Euch besser daran, andere Luft werdet Ihr hier nicht kriegen.«


  »Sag ruhig Du zu mir. Ich bin jetzt euer Lehrling, schon vergessen?«


  »Wie könnte ich!« Jules zwinkerte mir verschmitzt zu.


  Ehrlich gesagt, hatte ich mir Paris ein wenig anders vorgestellt: als einen Ort voller angenehmer Düfte, wehender Seidenbänder und leuchtender Sommerblumen. Nichts an meiner Vision entsprach der Wirklichkeit.


  Die Gassen, durch die unser Fuhrwerk rumpelte, waren eng und schlammig. Das Einzige, was im Wind flatterte, waren vergraute Wäschestücke. Hunde und Schweine kreuzten unseren Weg. Mir wurde übel, als ich auf einem Misthaufen zwischen zwei Häusern einige große Ratten entdeckte. Solch eine elende Gegend hatte ich noch nie gesehen!


  Die Passanten auf der Straße blieben stehen, als sie uns bemerkten. Nur selten grüßte jemand den Waffenschmied. Scheele Blicke trafen uns. Eine Alte, die einer Märchenhexe ähnelte, spuckte irgendwelche Worte zwischen ihren verfaulten Zahnstummeln hervor.


  Mich schauderte, doch ich zwang mich, ruhig zu bleiben wie ein junger Mann, dem das alles nichts ausmachte. Jules wirkte gelassen. Er erwiderte die Blicke furchtlos, dann flüsterte er mir zu: »Keine Sorge, die Schmiede befindet sich nicht in dieser Gegend. Es ist nur der kürzeste Weg dorthin.«


  »Habt ihr denn keine Angst, überfallen zu werden?«


  »Von Alten, Lahmen und hungrigen Kindern?«


  »Die Burschen da hinten sehen aus, als hätten sie Kraft in den Armen.« Ich deutete auf drei junge Männer, die neben einem Wasserfass lungerten.


  »Ach die! Das sind Feiglinge. Mein Vater mag nicht der beste Fechter von Paris sein, aber dennoch kann er recht gut mit seinen Waffen umgehen. Gut genug, um diesen Taugenichtsen auf die Sprünge zu helfen.«


  »Das habe ich gehört, Bursche!«, rief Garos vom Kutschbock her. »Seit wann zweifelst du an meinen Kampfkünsten?«


  »Ich zweifle nicht, Papa. Aber du musst zugeben, dass du einem Musketier des Königs unterliegen würdest.«


  »Einem Musketier des Königs unterliegt beinahe jeder Mann in Paris. Sogar die Spanier fürchten sie.«


  Dasselbe hatte mein Vater auch behauptet. Spanien hatte mit Toledo eine der besten Schwertschmiedestädte, und die Fechter waren gut. Bei unseren Musketieren wurden jedoch nur die besten Kämpfer Frankreichs aufgenommen. Mein Herz wurde plötzlich schwer, als ich an meine Brüder dachte. Maman und ich hätten der prachtvollen Aufnahmezeremonie bei den Kadetten beigewohnt. Jetzt waren alle tot.


  Um diesen Gedanken zu verdrängen, konzentrierte ich mich wieder auf meine Umgebung. Die bedrohlich wirkenden Burschen hatten sich verzogen. Nach und nach lichtete sich die Straße etwas und wurde breiter. Die ärmlichen Hütten blieben hinter besseren Stadthäusern zurück. In diesem Viertel mussten sich Kaufleute niedergelassen haben. Die Luft war hier nicht besser, doch hin und wieder wehte uns der Duft von Rose, Lavendel und anderen Blüten entgegen. Zwischen den Häusern, die unterschiedlicher nicht hätten sein können, entdeckte ich eine Parfümerie, vor der ein junger Bursche die Treppe fegte.


  Prachtvoll verzierte Sänften kamen uns entgegen, vor denen Garos die Pferde zügelte, denn in diesen Beförderungsmitteln saßen meist reiche Personen, die es nicht schätzten, aufgehalten zu werden.


  Schließlich erreichten wir ein schlichtes Anwesen, das von einer hellen Steinmauer umgeben wurde. Das Wohnhaus hatte einen hohen Giebel, direkt daneben stand eine Eiche, deren Äste beinahe die Butzenfenster berührten.


  Das Gemisch aus Gestank und Parfüm wich dem Geruch nach verbrannter Holzkohle. Dieser war so übermächtig, dass er die Luft rings um die Schmiede vom Gestank reinigte. Eine Katze döste träge neben dem hohen steinernen Torbogen und scherte sich kein bisschen um den Wagen, der auf sie zurumpelte.


  »Das ist die alte Minou.« Jules deutete auf das schwarz-weiße Tier. »Sie ist älter als ich und seit dem vergangenen Sommer taub.«


  »Wie schafft sie es dann, im Schlaf nicht von den Pferden zertrampelt zu werden?«


  »Mittlerweile entfernt sie sich nur noch selten vom Hof. Ansonsten achtet sie auf die Erschütterungen unter ihrem Körper.«


  »Aber dann müsste sie jetzt auch die Flucht ergreifen.«


  »Wieso? Mein Vater hat doch Augen im Kopf! Minou erkennt die Erschütterungen unseres Wagens und weiß, dass er sie nicht überfahren wird.«


  Wie um diese Worte zu bekräftigen, blickte die Katze kurz auf, bettete ihren Kopf dann wieder auf ihre Pfoten und schloss die Augen.


  Auf dem Hof hielt Monsieur Garos den Wagen an. Ich erblickte einen Brunnen und einen kleinen Holzschuppen, der sich neben das Wohnhaus duckte. In dem Hauklotz davor steckte ein Beil.


  Kaum hatte der Waffenschmied die Wagenbremse angezogen, kam eine Frau aus dem Wohnhaus. Sie war recht groß und schlank, hatte aber kräftige Arme. In ihrem sonnenverbrannten Gesicht leuchteten grüne Augen, die mich an das Laub im Mai erinnerte. Sie trug ein grobes dunkelgrünes Kleid, das zu ihrem kastanienroten Haar passte. Ihre Füße steckten in klobigen Holzpantinen.


  Sie lächelte herzlich– bis sie mich auf dem Wagen entdeckte. Während ihre Miene einfror, trocknete sie hastig die Hände an ihrer Schürze ab.


  »Wen hast du denn da aufgelesen?«


  Der Waffenschmied wandte sich seufzend an seinen Sohn: »Zeig ihr den Hof und dann ihre Kammer.«


  »Und Maman?«


  »Die werde ich schon überzeugen.«


  Garos sprang vom Kutschbock und zog seine Frau ins Haus.


  »Offenbar habt ihr die Rechnung ohne die Hausherrin gemacht«, bemerkte ich. »Vielleicht sollte ich mich doch besser nach einer anderen Möglichkeit umsehen. Paris ist groß, und ich könnte…«


  »Kommt nicht infrage!«, schnitt mir Jules fast schon grimmig das Wort ab. »Das wäre viel zu gefährlich.«


  »Du vergisst, dass ich einen Degen habe. Und damit umgehen kann.«


  »Aber gegen eine Horde von Straßenräubern wirst auch du nichts unternehmen können.«


  »Weil ich ein Mädchen bin?«


  Jules senkte verlegen den Kopf. Natürlich, deswegen!


  Ich seufzte. Würde es je eine Zeit geben, in der Frauen nicht mehr unterschätzt wurden?


  »Tu, was dein Vater gesagt hat, und zeig mir den Hof. Irgendwie müssen wir die Zeit ja totschlagen.« Ehe Jules mir seine Hilfe anbieten konnte, sprang ich vom Wagen hinunter. Dann nahm ich den Degen an mich. Ich hatte ihn in Lumpen gewickelt, damit er wie ein knorriger Wanderstock aussah.


  Jules starrte mich noch immer an.


  »Na, mach schon!«, forderte ich ihn auf. »Oder willst du mich anstarren, bis dein Vater zurück ist?«


  Die Waffenschmiede bestand aus einem steinernen, zu zwei Seiten offenen Unterstand, in dessen hintere Wand eine riesige Esse eingelassen war, und einer geschlossenen Werkstatt, in der die Feinarbeiten erledigt wurden.


  Im Gegensatz zu einer gewöhnlichen Schmiede gab es hier keine Hufeisenrohlinge, sondern Rohlinge von Klingen verschiedenster Größe. In Körben warteten fertig geschmiedete Degen- und Rapierklingen auf die Weiterverarbeitung. Einige hatten bereits ihre Parierstangen und Glocken erhalten und brauchten nur noch poliert zu werden. Andere waren über das Stadium der nackten Klinge noch nicht hinaus. In kleineren Kästen lagen Messer und Dolche, ebenfalls in unterschiedlichen Bearbeitungsstadien.


  Beeindruckend fand ich die Werkzeuge, die fein säuberlich nach ihrem Verwendungszweck geordnet waren: Zangen und Hämmer, Zwingen, Platten und Keile. Vor der Esse stand ein riesiger Blasebalg. In die beiden unterschiedlich großen Schraubstöcke wurden Werkstücke eingespannt. Einer der drei Ambosse in dem Raum war groß genug, dass ich mich daraufsetzen konnte.


  Als ich eine entsprechende Bemerkung machte, sah mich Jules an, als hätte ich den Teufel beschworen.


  »Mach das ja nicht, wenn Vater in der Nähe ist. Nein, mach es besser nie! Du könntest den Amboss mit deinem Gewicht umreißen. Wenn das passiert, wird Papa keine Rücksicht darauf nehmen, dass du eine Comtesse bist. Er kann sehr wütend werden!«


  »Keine Sorge, es war nur ein Scherz«, gab ich zurück. »Oder glaubst du, ich will mir vom Amboss die Knochen brechen lassen?«


  Ich trat nun ans Feuerbecken neben dem großen Amboss. Die Kohle darin war erkaltet.


  »Woran arbeitet dein Vater im Augenblick? Soweit ich weiß, haben Aufträge des Königs immer Vorrang.«


  »Das haben sie tatsächlich. Immerhin hat er meinem Vater das Privileg zum Waffenschmieden verliehen. Ein einfacher Schmied darf keine Waffen herstellen.«


  Das wusste ich bereits. Unser Dorfschmied hatte bestenfalls notdürftige Reparaturen vorgenommen, und das auch nur im Geheimen. Hätte ihn jemand dabei erwischt oder verraten, hätte er Ärger bekommen.


  »Mein Vater fertigt hauptsächlich Waffen und Rüstungen für die Musketiere des Königs«, fügte Jules hinzu. »Kurz bevor unsere Soldaten in die Champagne gezogen sind, hättest du hier sein sollen. Vater musste fünf Gesellen und einen Hilfsschmied einstellen, um alles zu schaffen. Aber jetzt reicht es, wenn ich ihm helfe. Im Sommer kommen hoffentlich wieder zwei Wandergesellen, die bei uns aushelfen.«


  Nachdem wir die Schmiede verlassen hatten, führte mich Jules um die Außenmauer herum. Dabei passierten wir auch eine kleine Hütte in der Nachbarschaft, die sich zwischen die sie umgebenden wesentlich größeren Häuser zu ducken schien. Neben der Haustür saß ein alter Mann.


  »Wer ist das?«, fragte ich.


  »Monsieur Ismael, der Schreiber.«


  »Schreiber?« Ich legte den Kopf schräg. Etwas stimmte mit dem Mann nicht. Während ich ihn beobachtete, wurde seine Schwäche offenbar. »Er ist blind.«


  »Gut erkannt!«


  »Wie kann ein Blinder schreiben?«


  »Er war nicht immer blind. Erst vor einigen Jahren hat er sein Augenlicht verloren. In ein Armenhaus gehen oder betteln wollte er nicht, also hat er seine Arbeit einfach fortgesetzt.«


  »Aber wenn er nichts sieht, werden die Buchstaben doch krumm und schief!«


  »Nicht bei ihm! Siehst du das Tablett auf seinen Knien? Es hilft ihm, die Größe des Blattes zu bemessen und gerade Linien zu schreiben. Siehst du, wie er den kleinen Finger abspreizt und damit nach dem Rand des Tabletts tastet?«


  Es war erstaunlich. Wenn er die Feder wie jetzt auf das Papier setzte, wirkte er auf einmal nicht mehr blind. Seine Hand arbeitete so rasch wie die eines Sehenden. Wie die Buchstaben aussahen, war eine andere Sache, aber Ismael machte tatsächlich den Eindruck, als verstünde er sein Handwerk noch immer.


  »Ich würde mir seine Arbeit gern aus der Nähe ansehen«, murmelte ich beeindruckt.


  »Dann schauen wir doch, ob er Zeit für uns hat. Er mag es nicht, gestört zu werden, doch da ich ihm regelmäßig Essen bringe, wird er vielleicht eine Ausnahme machen.«


  Obwohl der Mann unsere Schritte hörte, ließ er sich nicht stören, Zeile um Zeile schrieb er auf das Pergament. Seine Schrift war erstaunlich gerade und ordentlich.


  »Seid gegrüßt, Monsieur Ismael. Was machen die Geschäfte?«


  Bedächtig legte der Schreiber seine Feder auf das Tablett und verschloss das Tintenfass wieder. Auch jetzt merkte man seinen Bewegungen nicht an, dass er nicht sehen konnte. Den einzigen Hinweis auf seine Blindheit lieferten seine Augen. Die Pupillen waren von einem weißen Schleier überzogen. Eine Narbe verunzierte seine rechte Augenbraue. War er vielleicht im Kampf erblindet? Oder das Opfer eines Attentates geworden?


  »Sei gegrüßt, mein Junge. Wie ich höre, bist du nicht allein gekommen.«


  Jules grinste mich an. »Ich habe unseren neuen Lehrjungen bei mir.«


  »Lehrjunge? Und ich dachte schon, das ist ein Mädchen. Ich rieche Lavendel.«


  Die Lavendelseife, mit der die Hemden gewaschen wurden! Mich überlief es heiß und kalt.


  »Nein, es ist ein Junge«, sprang mir Jules bei. »Seine Mutter…«


  »Sie legt immer Lavendelsträußchen in die Wäschetruhen«, kam ich ihm zuvor und versuchte meine Stimme tiefer klingen zu lassen.


  »So eine schöne helle Stimme! Wie ist dein Name?«


  »Christian.«


  »Und wie alt bist du?«


  Ich blickte unbehaglich zu Jules. Was, wenn der Alte die Maskerade durchschaute?


  »Zwölf«, antwortete ich, denn mit dreizehn hatte sich bei meinen Brüdern die Stimme verwandelt.


  »Nun, dann wirst du wohl bald schon nicht mehr wie ein Mädchen klingen. Verzeih, dass ich dich für eines gehalten habe.«


  Irgendwie klang seine Entschuldigung nicht ehrlich. Wieder blickte ich zu Jules. Konnte der Alte wirklich nicht sehen? Oder narrte er seine Umgebung, damit man ihn für sein Können bewunderte?


  »Christian würde gern wissen, wie Ihr es anstellt, schreiben zu können, ohne zu sehen«, sagte Jules, während ich die Augen des Schreibers nicht aus dem Blick ließ. Wenn er wirklich etwas sah, mussten sie sich doch bewegen!


  »Dieses Geheimnis wollen viele ergründen«, antwortete der Schreiber. »Bereits als ich noch sehen konnte, arbeitete ich als Schreiber. Die Bewegungen, die ich täglich ausführte, haben sich so tief in mein Gedächtnis eingegraben, dass ich sie mit geschlossenen Augen ausführen konnte. Eine Fähigkeit, die ich brauche, seit ich mein Augenlicht verloren habe.«


  »Und wie habt Ihr Euer Augenlicht verloren?«, fragte ich, doch der Mann schüttelte den Kopf.


  »Das erzähle ich ein andermal. Bring den Burschen wieder in eure Schmiede, Jules. Ich habe zu tun.«


  Hatte ich ihn mit meiner Frage verärgert? Fragend blickte ich zu Jules. Er winkte ab.


  »Ist gut, Monsieur Ismael.« Jules zerrte mich auf den Schmiedehof zurück.


  Der Alte murmelte etwas Unverständliches, dann griff er wieder nach seiner Feder.


  Meine Neugierde war geweckt. »Woher kommt er? Sein Name klingt, als stammte er aus den Türkenlanden.«


  »Davon redet er nie. Mein Vater behauptet, dass er eines Tages wie ein Geist hier aufgetaucht sei.«


  »War er da schon blind?«


  »Nein, er soll ein ganz normaler Mann gewesen sein. Etwas zurückgezogen hat er aber immer schon gelebt.«


  Ich blickte zurück zu dem Schreiber. Zu gern hätte ich gewusst, was er schrieb und für wen. Doch ich trottete mit Jules zurück in den Hof.


  In dem Augenblick trat uns Monsieur Garos entgegen.


  »Kommt beide herein!«


  Ich blickte zu Jules, doch auch er konnte nicht abschätzen, wie die Entscheidung ausgefallen war.


  In der Küche roch es nach süßer Milch. Die alte Minou hatte es sich neben der großen Esse gemütlich gemacht. Das Feuer unter dem rußgeschwärzten Kessel loderte nur noch schwach, Madame Garos saß am Küchentisch und schnitt Äpfel. Das Zittern ihrer Hände überspielte sie damit nur schlecht. So rot, wie ihre Wangen waren, musste das Gespräch mit ihrem Mann sehr hitzig verlaufen sein.


  Der Schmied drückte die Tür ins Schloss.


  »Paul hat mir erzählt, was es mit dir auf sich hat«, begann Madame Garos. »Ich bin beunruhigt. Als Waffenschmied hat mein Mann viel mit Kämpfern der gesamten Stadt zu tun, und so bleiben auch mir die Geschichten nicht verborgen.« Sie blickte zu ihrem Mann. »Ich weiß, wer Euch bedroht, und mir ist bekannt, zu welchen Taten diese Männer fähig sind.«


  Ich staunte darüber, wie sie redete. Anscheinend war sie eine kluge Frau.


  »Die Gefahr, die Euch droht, ist beträchtlich. Ich muss auch an das Wohl meiner Familie denken.«


  »Ich werde nicht lange bei Euch bleiben«, entgegnete ich. »Nur so lange, bis ich eine Spur zu den Mördern meiner Familie gefunden habe.«


  Die Schmiedefrau warf ihrem Gemahl einen kurzen Blick zu.


  »Ihr könnt eine Weile bei uns bleiben«, erlöste mich Monsieur Garos. »Meine Frau ist einverstanden, auch wenn Ihr ihre Sorge sicher versteht.«


  Mir fiel ein Stein vom Herzen. »Ich danke Euch. Vielleicht kann ich es Euch irgendwann vergelten.«


  »Das müsst Ihr nicht«, entgegnete Madame Garos. »Als gute Christen verschließen wir einer Verfolgten nicht die Tür. Doch ich ersuche Euch, keine Gefahr auf unser Haus zu lenken.«


  Ich blickte auf den Degen in meiner Hand. »Das werde ich nicht. Wenn es sein muss, beschütze ich Euch und die Euren mit meinem Degen.«


  In dieser Nacht starrte ich in meiner Kammer lange in die Dunkelheit. Der Wind pfiff durch die Ritzen des Daches, und die raue Decke wärmte mich nicht. Die ungewohnte Umgebung und die Begegnungen mit neuen Menschen hatten den Schmerz in mir ein wenig beiseitegedrängt. Doch nun kam alles wieder hoch.


  In meiner Hand hielt ich das Medaillon mit Antoines Locke. Neben mir lag der Degen meines Vaters. Während ich den kostbaren Stein am Knauf betrachtete, gingen mir unzählige Fragen durch den Kopf.


  Wie sollte ich die Mörder meiner Eltern finden? Wie sollte ich an Hinweise herankommen?


  Wenn Monsieur Garos mir erlaubte, in der Werkstatt mitzuhelfen, würde ich vielleicht die eine oder andere Geschichte aufschnappen. Aber das würde nicht genügen. Um die Schwarze Lilie ausfindig zu machen, musste ich in die Stadt.


  Der gestohlene Degen kam mir wieder in den Sinn. Ich kannte die Waffen meines Vaters in- und auswendig. Jede einzelne Gravur und Verzierung, die Größe der Glocken und Handschütze, die Wicklung der Griffe und die Knäufe hatten sich in mein Gedächtnis eingebrannt. Vielleicht würde ich diese Waffe hier an irgendeinem Gürtel entdecken?


  Aber Paris war eine große Stadt. Gewiss würde ich den Degengriff nur durch Zufall zu Gesicht bekommen. Dabei fiel mir ein, dass ich den Degen meines Vaters nie öffentlich tragen konnte. Ich musste den Degengriff verändern, den kostbaren Rubin gegen einen unscheinbareren Knauf eintauschen. Wie ich das bewerkstelligen sollte, wusste ich nicht. Während ich darüber nachdachte, fielen mir schließlich doch die Augen zu.
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  Am nächsten Nachmittag, nachdem sein Vater ihn aus der Werkstatt entlassen hatte, zeigte mir Jules ein wenig von Paris.


  »Damit du im Fall der Fälle weißt, wo du was finden kannst«, erklärte er, froh darüber, wieder durch die Stadt streifen zu können.


  Auch ich war froh, der Langeweile zu entkommen. Obwohl ich als Schmiedelehrling galt, hatte ich nichts zu tun bekommen. Ich durfte wohl in die Werkstatt, stand dort aber nur herum. Wollte ich etwas helfen, war Jules zur Stelle. Auch im Haus bekam ich nichts zu tun. Madame Garos lehnte meine Hilfe jedes Mal ab.


  Glaubte sie, eine Grafentochter könne nicht arbeiten?


  Wir stapften an Saint-Sulpice vorbei durch das Quartier Latin, in dem viele Gelehrte ihre Häuser und Schulen ihren Sitz hatten. Weiter ging es über die Pont Saint-Michel auf die Île de la Cité– eine kleine Insel inmitten der Seine–, wo sich die Basilika von Notre Dame weit in den Himmel reckte. Bisher hatte ich nur von ihr gehört. Sie nun vor mir zu sehen, ließ mich vor Ehrfurcht erstarren und all das Elend vergessen, das sich zu ihren Füßen abspielte. Hoch ragten die Doppeltürme in die Höhe. Die Sonne ließ das bunte Glas der Fensterrosetten aufleuchten. Fast schien es, als würde Gott tatsächlich an diesem Ort wohnen.


  Schließlich überquerten wir die Pont au Change, die Geldwechslerbrücke, auf der sich die Häuser aneinanderdrängten, und näherten uns dem Hôtel de Ville, dem Rathaus von Paris.


  Auf der Place de Grève gerieten wir in eine große Menschenmenge. Die Luft war vom Geruch nach Rauch und Gebratenem erfüllt. Auf einem Blutgerüst in der Mitte stand ein bulliger Mann mit entblößtem Oberkörper und Ledermaske. Bedächtig schliff er sein Beil mit einem Stein.


  »Wir haben Glück!«, stieß Jules aus. »Es gibt eine Hinrichtung.«


  »Das soll ein Glück sein?«


  Mich schauderte. Vielen Leuten jeglichen Standes bereitete es Vergnügen, eine Hinrichtung zu beobachten. Mir nicht. Papa hatte als Lehensherr auch Gericht gehalten, doch nie Todesurteile ausgesprochen.


  Jules bemerkte mein Unbehagen. »Hast du etwa Angst?«


  »Natürlich nicht!«, entgegnete ich, obwohl mir flau im Magen wurde. Ich konnte aber nicht verhindern, dass meine Stimme zitterte.


  Jules' Grinsen verschwand augenblicklich. »Wenn du… Ich meine, wenn das…«, stammelte er.


  Ich ahnte, worauf er hinauswollte.


  »Keine Sorge, es ist nicht wegen… meiner Familie. Der Mann, der dem Henker vorgeführt wird, hat es wohl verdient, oder?«


  Jules nickte beklommen.


  »Dann lass uns sehen, wo er bleibt.«


  Glücklicherweise waren so viele Menschen vor uns, dass wir nicht mehr sahen als den Henker auf dem Podest. Wie Bienensummen schwirrten die Stimmen der Zuschauer über unseren Köpfen. Doch plötzlich wurde es still. So still, dass man die quietschenden Räder des Henkerskarrens hören konnte.


  Vor dem Podest hielt das Gefährt, das von zwei schwarzen Pferden gezogen wurde. Büttel hoben den Verurteilten vom Karren. Viel war von ihm nicht übrig. Seine Beine waren zerschunden, sein Körper voller Brand- und Zangenmale.


  »Was hat er getan?«, flüsterte ich Jules zu, worauf ich ein wütendes »Sch!« von einer Frau in der Nähe erntete.


  »Das wirst du gleich hören.«


  Ein Mann in schwarzem Talar und weißer Halskrause stieg auf das Podest. Zuerst hielt ich ihn für einen Geistlichen, doch es war der Richter.


  »Am heutigen Tage wird das Urteil gegen Robert Derrier vollstreckt werden, der des Giftmordes in drei Fällen und der Teilnahme an gotteslästerlichen Ritualen für schuldig befunden wurde.«


  Buhrufe wurden laut. Aus der vordersten Reihe flogen ein paar alte Kohlköpfe und Steine. Der Mann krümmte sich zusammen, als er getroffen wurde.


  »Habt Ihr noch etwas zu sagen, Monsieur?«, fuhr der Richter ungerührt fort.


  »Fahrt zur Hölle!«, heulte der Verurteilte. »Ihr alle!«


  Die Henkersknechte packten ihn und schleiften ihn zum Richtblock. Im Jubel der Menschenmenge gingen seine Schreie unter.


  Ich wandte mich ab. Ich hatte das Gefühl, mein Magen würde sich gleich umdrehen. »Lass uns gehen«, flüsterte ich Jules zu.


  »Warum? Das Beste kommt noch!«


  In dem Augenblick ertönte ein dumpfes Geräusch. Die Menge jubelte auf. Offenbar hatte der Henker nur einen Hieb gebraucht, um den Kopf vom Rumpf des Mörders zu trennen. Ich sah trotzdem nicht wieder hin. Wenn man die Mörder meiner Familie zum Richtblock führte, würde das etwas anderes sein.


  Ich griff nach Jules' Hand und zog ihn mit mir.


  »Na, Kleiner, hast du schon genug?«, spottete eine Männerstimme hinter mir. Ein paar Leute lachten auf. Mir war es einerlei. Ich wollte nur weg von hier.


  Fast zerrte ich Jules weiter in Richtung Louvre. Hier kamen uns hin und wieder kleine Trupps von Musketieren entgegen. Die Reiter lenkten ihre Pferde an den Passanten vorbei und setzten dabei eine wichtige Miene auf. Diese nahmen von den Reitern kaum Notiz. Doch ich staunte mit offenem Mund. »Komm weiter!« Jules zupfte mich am Arm. »Vielleicht sehen wir die Königin.«


  Wir eilten durch eine schmale Gasse und gelangten schließlieh auf eine breite, von Ulmen gesäumte Straße, die zu einer anderen Welt zu gehören schien. Damen in leuchtend bunten Gewändern flanierten hier an der Seite von ebenfalls prächtig gekleideten Kavalieren.


  »Das ist der Cours la Reine«, erklärte Jules. »Die Straße, auf der die Reichen und Mächtigen der Stadt unterwegs sind. Nirgendwo sind die Waren der Händler erlesener, nirgendwo sieht man mehr Geschmeide, Seide und Spitzen.«


  Ich dachte an die Kleider zurück, die ich in meinem väterlichen Schloss zurückgelassen hatte. Sie waren Lumpen gegen das, was man hier zu sehen bekam. Selbst die Zofen, die einigen Damen folgten, waren besser angezogen als ich damals.


  »He, Bursche!«, sprach uns eine der Damen plötzlich an. Sie trug ein violettes Kleid, auf dem Tausende kleiner Perlen funkelten. Ich dachte schon, sie meinte Jules, doch als ich zu ihm blickte, feixte er mich breit an.


  »Dich meine ich, Blondschopf.«


  Ich sah auf und tippte mit dem Finger auf meine Brust.


  Die Frau, die nicht mehr ganz jung war, winkte mir ungeduldig zu. »Nun komm schon her!«


  Die Mädchen in ihrem Gefolge kicherten. Mir schlug das Herz bis zum Hals.


  Kaum war ich in Reichweite, schoss ihre Hand vor und umklammerte mein Kinn. Ihre Hände fühlten sich überraschend grob an.


  »Kein einziger Stoppel am Kinn«, raunte sie, was meine Befürchtungen noch vergrößerte. »Wie alt bist du, Bursche?«


  »Zwölf«, log ich wie gestern bei Monsieur Ismael.


  Die Augen der Frau funkelten beunruhigend. »Du bist ziemlich groß für dein Alter. Und gut gewachsen. Dein Gesicht ist zwar ein bisschen mädchenhaft, aber solche Männer sind die schönsten.«


  Ich vernahm deutlich, dass Jules ein Lachen unterdrückte.


  »Sag, hast du nicht Lust, mir als Page zu dienen? Du wärst das Schmuckstück unter meinen Bediensteten.«


  Jules konnte sich hinter mir kaum noch halten. Wahrscheinlich hatte er sich jetzt umgedreht, damit die Dame nicht sah, dass er vor Lachen gleich platzen würde.


  »Tut mir leid, Madame«, sagte ich so ruhig ich konnte. »Aber ich bin Lehrling eines Waffenschmiedes und werde den Pflichten, die mich in Euren Gemächern erwarten, wohl kaum genügen.«


  Die Frau zog überrascht die gezupften Augenbrauen hoch.


  »Der Lehrling eines Waffenschmiedes führt solch eine Rede?«


  »Der Lehrling eines Waffenschmiedes ist nicht auf den Kopf gefallen«, gab ich ärgerlich zurück. Verkleidung oder nicht, ich war die Tochter eines Comte und keine Ware, die man beliebig mitnehmen konnte wie einen Apfel. »Aber wenn Ihr eine einfachere Sprache bevorzugt, dann sage ich Euch, dass ich Euch nicht dienen will. Mein Platz ist in meiner Werkstatt.«


  Die Frau sog erschrocken die Luft ein. Augenblicklich ließ sie mich los.


  »Unverschämter Bengel! Es gäbe sicher hundert Burschen wie dich, die mein Angebot liebend gern annehmen würden.«


  »Dann fragt diese Burschen, Madame.« Ich verneigte mich kurz.


  Die Dame lief hochrot an. Ich rechnete mit einer Schimpftirade, doch sie wirbelte herum. Dabei stolperte sie fast über ihre Röcke, raffte diese hoch und lief dann mit langen Schritten los. Die Zofen folgten ihr, nur eine, die kaum älter war als ich, wandte sich um und zwinkerte mir lächelnd zu.


  »Du hast großes Glück gehabt«, bemerkte Jules nun. Lachtränen liefen über seine hochroten Wangen. »Wenn die Marquise schlechte Laune gehabt hätte, hätte sie dich mit ihrem Fächer verprügelt.«


  »Schön, dass du dich wenigstens amüsiert hast«, brummte ich. »Es ist ein Glück für die Dame. Sie hätte sicher sehr gestaunt, wenn sie herausgefunden hätte, dass ihr Page kein Junge ist.«


  »Aber bis dahin hättest du ein bequemes Leben führen können. Die Marquise de Bontemps ist für ihren Reichtum bekannt.«


  »Du hättest dich ja melden können!«


  »Und was hätte mein Vater dann tun sollen?«


  »Na, mir das Handwerk beibringen!«


  »Spätestens wenn du mit dem Hammer auf glühendes Metall einschlagen sollst, überlegst du dir das«, entgegnete Jules. »Hast du dir die Arme meines Vaters schon einmal näher angesehen? Nicht einmal ich kann den schweren Schmiedehammer heben. Und du wirst es wahrscheinlich nie können, weil…«


  »Weil ich ein Mädchen bin?« Ich stemmte die Hände auf die Hüften. »Weil ich besser am Herd stehen und Kinder bekommen sollte?«


  Jules senkte verlegen den Blick. »Das habe ich nicht gemeint.«


  »Aber so denken doch alle!« Ich atmete tief durch. Es brachte wohl nichts, eine Szene zu machen. Also schwieg ich.


  »Gibt es denn irgendwas, das ich dir zeigen kann?«, fragte Jules nach einer Weile vorsichtig.


  Ich hätte ihm am liebsten an den Kopf geschleudert, dass ich keine Lust mehr dazu hatte. Aber das wäre gelogen gewesen. »Das Hauptquartier der Musketiere«, antwortete ich.


  Jules legte den Kopf schräg und lächelte gewinnend. »Also gut, auf zu den Musketieren.«


  Einige Minuten später fanden wir uns vor einem hohen Zaun wieder, dessen Spitzen lilienförmig in den Himmel ragten. Die weißen Gebäude nahe dem Louvre wirkten wie ein Palais, doch es handelte sich um das Hauptquartier der Mousquetaires du Roi.


  Es gab zwei Gattungen: die grauen Musketiere, die in Schlachten die Fußtruppen unterstützten, und die schwarzen Musketiere, welche die Elitetruppe des Königs bildeten und seinem persönlichen Schutz dienten. Ihren Namen erhielten sie aber nicht, wie man hätte meinen können, von ihrer Uniform, sondern von ihren Pferden.


  Auf der sandigen Freifläche vor den Gebäuden standen heute nur schwarze Pferde. Ein Dutzend Männer übte sich im Fechten, weitere zehn im Musketenschießen. Ich bewunderte die schweren, prachtvoll verzierten Läufe der Musketen, die auf langstielige Gabeln gestützt werden mussten, um mit ihnen zu feuern. Während die Lunte herunterbrannte, hatte der Schütze Zeit zu zielen. Das sah bei den Männern am Schießstand ganz einfach aus, aber ich wusste aus Papas Erzählungen, dass dies besonders am Anfang recht schwierig war, denn wenn die Ladung abgefeuert wurde, trieb dies die Waffe nach hinten. Das führte nicht selten dazu, dass die Waffe verrissen und das Ziel verfehlt wurde.


  Die Männer hier hatten bereits Erfahrung. Als ihre Schüsse krachten, blieben die Läufe gerade und die Kugeln fanden sicher ihr Ziel. Unter denen, die warten mussten, bis sie an der Reihe waren, brandete Applaus auf.


  Obwohl auch ich die Schützen für ihr Können bewunderte, faszinierte mich der Kampf mit der Klinge wesentlich mehr. Ich sah den versierten Fechtern mit offenem Mund zu, und ein Kribbeln erfasste meine Fechthand. Wie gern hätte auch ich wieder geübt!


  Ein paar junge Kadetten mühten sich gerade, ihre beim Kampf durcheinandergeratenen Tuniken zu ordnen, die aus Brust- und Bauchtuch und zwei Tüchern über den Schultern bestanden. An den gelben Flammen, die zwischen die Balken des Lilienkreuzes gestickt waren, erkannte ich, dass diese Männer der Zweiten Kompanie angehörten. Die Tunika meines Vaters hatte rote Flammen gehabt– als Zeichen der Ersten Kompanie.


  Die Ähnlichkeit der beiden Burschen mit meinen Brüdern erfüllte mich mit tiefer Trauer. Was hatte meine Familie getan, um derart bestraft zu werden?


  Tränen ließen die Kreuzzeichen vor meinen Augen verschwimmen. Als ich die Nase hochzog, legte mir Jules sanft die Hand auf die Schulter.


  »Deine Brüder wären sicher gute Musketiere geworden.«


  Er hatte genau erfasst, was ich gedacht hatte.


  »Das wären sie.« Am liebsten hätte ich mich Jules weinend an die Brust geworfen, doch ich nahm mich zusammen und wischte mir die Tränen von den Wangen.


  »He, was ist mit dem Burschen?«, fragte plötzlich eine Männerstimme.


  Wir blickten zur Seite. Vor uns stand ein älterer Mann mit Spitzbart und grau meliertem Haar. Er trug einen schwarzen Rock, Stulpenstiefel, schwarze Hosen und einen rot gefütterten Mantel. Er musste der Sänfte entstiegen sein, deren Träger mit schmerzverzerrten Gesichtern ihre Rücken streckten. Ich konnte es nicht fassen! Auch Jules schien den Graubart zu erkennen, denn er erstarrte augenblicklich. »Monsieur de Troisville, bitte vergebt unserem Lehrling. Er ist gerade nach Paris gekommen und hat Heimweh.«


  »Und das überkommt ihn, wenn er den Musketieren bei ihren Übungen zuschaut?«


  »Es überkommt ihn zu jeder unpassenden Gelegenheit«, antwortete Jules schnell, bevor ich etwas entgegnen konnte. »Aber glaubt mir, wenn er erst einmal eine Weile bei uns ist, wird sich das geben.«


  »Du bist der Sohn des Waffenschmiedes Garos, richtig?«


  »Ja, Monsieur, der bin ich.«


  »Richte deinem Vater meine Grüße aus. Wenn ich eine neue Waffe benötige, werde ich bei ihm vorbeischauen.«


  »Das ist sehr gütig von Euch, Monsieur de Troisville.« Jules verneigte sich tief.


  »Und du, Kleiner«, wandte sich der Hauptmann der Musketiere an mich. »Sollte deine Traurigkeit doch andere Ursachen haben, dann lerne fechten und komm zu uns. Ich bin stets bereit, Musketiere einzustellen, die gut mit ihrem Degen und der Muskete umgehen können. Dazu brauchen sie gar nicht adelig sein, was zählt, ist der Mann!«


  Dann ging er weiter.


  Das war er nun, der berühmte Troisville! Ich wünschte so sehr, Papa von dieser Begegnung berichten zu können.


  »Wir müssen zurück.« Jules zog mich am Ärmel. Im selben Augenblick setzte Glockenläuten ein. Eine böse Ahnung überkam mich. Eine Weile hallte das Dröhnen durch die Stadt. Alles schien zu erstarren. Die Soldaten, die eben noch fröhlich auf dem Übungsplatz miteinander gesprochen oder gerungen hatten, blieben stehen und bekreuzigten sich.


  »Der König ist tot!«, tönte es uns plötzlich entgegen. Ein Junge mit feuerrotem Gesicht rannte an uns vorbei. »Der König ist tot!«


  Seine Stimme wurde vom Glockenklang verschluckt, als er sich entfernte.


  Nun bekreuzigten auch wir uns. Seltsamerweise fühlte ich mich nicht traurig. Erschrocken, ja, aber der König war ein Fremder gewesen, ein Bildnis, das man hin und wieder betrachtet hatte.


  In Frankreich sterben die Könige nicht, soll ein Kanzler einst zu Maria di Medici gesagt haben, als diese lautstark über ihren ermordeten Gatten klagte. Dann soll er auf den Dauphin gewiesen haben, der nun der neue König war.


  Ich weiß nicht warum, aber plötzlich überkam mich Unruhe. Diese wollte mich auch dann nicht verlassen, als wir uns durch schmale Gassen und über einige Umwege nach Hause begaben, um der Menge der trauernden Menschen zu entgehen. Der König war gestorben. Nur wenige Tage nach meiner Familie. Und eine Zeit der Ungewissheit lag vor uns.
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  Paris versank in Trauer. Überall wurden Banner gesenkt und Gebäude mit schwarzen Tüchern geschmückt. Überall betete man für den verstorbenen König.


  Im Haus des Waffenschmiedes hatte die Nachricht Bestürzung ausgelöst, aber überrascht war niemand.


  »Wir haben damit gerechnet, dass Louis XIII. schon bald zu Gott gerufen wird«, erklärte Monsieur Garos. »Schon als Richelieu starb, stand es mit seiner Gesundheit nicht mehr zum Besten. Es heißt, dass die beiden ihr letztes längeres Gespräch von nebeneinanderstehenden Betten aus führen mussten, weil keiner von ihnen mehr aufrecht sitzen konnte.«


  So wurde das Vaterunser für die Seele des alten Königs gesprochen, und am Abend fanden wir uns in Saint-Sulpice zum Gebet ein. Die meisten Menschen wirkten ebenfalls nicht sonderlich traurig. Es war vielmehr, als sei eine Last von ihnen abgefallen. Jeder junge König ist ein aufgehender Stern, hatte Papa immer gesagt. Ihm folgen die Menschen lieber als einem verlöschenden.


  Am nächsten Morgen war alles wieder beim Alten.


  Monsieur Ismael, der zum Frühstück ins Haus geholt worden war, wusste zu berichten, dass die Königin das Testament ihres Gatten tatsächlich für nichtig erklären wollte. »Sie soll dies mit den Worten begründet haben: ›Wer der Königsmutter misstraut, beleidigt den König.‹ Sie hat bereits einen Boten zum Parlament geschickt und hofft, die Zustimmung von dessen Vertretern zu erlangen.«


  Der Waffenschmied spitzte aufmerksam die Ohren, was mich verwunderte. Seit wann interessierte er sich für Politik? Aber wahrscheinlich hörte er so genau zu, weil er abschätzen wollte, wie es mit seinen Aufträgen aussehen würde.


  Was das anging, konnte er sich allerdings nicht beklagen. Noch am gleichen Tag kam eine Bestellung der Garde über neue Degen und Rapiere. Man benötigte neue Waffen für den Feldzug in der Champagne. Sämtliche Waffenschmiede in der Umgebung wurden angehalten, die Schmiedefeuer zu schüren und an die Arbeit zu gehen.


  »Endlich werden auch wir wieder bedacht!«, jubelte Garos, und als ich fragte, ob das sonst nicht der Fall sei, antwortete er: »Mittlerweile gibt es ganze Waffenschmiede-Dörfer, wo jedermann von der Produktion von Waffen und allem, was dazugehört, lebt. Der Bedarf an Waffenröcken, Musketen, Rapieren und Rüstzeug ist enorm. Kleinere Schmieden wie die meine schaffen zwar gute und manchmal auch edle Waffen, doch für einen Feldzug braucht es viele Waffen. Und ich kann nur eine begrenzte Menge liefern.«


  Um den Auftrag zu erfüllen, brauchte der Waffenschmied seine Gesellen, die er immer dann einstellte, wenn er selbst mit der Arbeit nicht mehr nachkam. Außerdem benachrichtigte er Gehilfen aus der Stadt, die mit niederen Aufgaben betraut wurden, wie zum Beispiel Roheisen aus der königlichen Eisenschmelze zu holen oder Draht zu ziehen.


  Um die Gesellen herbeizurufen, gab er zwei Briefe bei Monsieur Ismael in Auftrag.


  »Die Briefe hätte doch ich aufsetzen können«, beschwerte ich mich bei Jules, als er aus der Hütte des Alten zurückkehrte. »Ich habe Schreiben gelernt.«


  »Monsieur Ismael möchte keine Zuwendungen von uns, also gibt ihm Papa hin und wieder Aufträge. Diese bezahlt er ihm dann immer besser als die anderen. Es wäre für den alten Schreiber gegen seine Ehre, etwas umsonst anzunehmen. Also machen wir es so.«


  Das verstand ich. Dennoch wollte ich nicht untätig herumsitzen. Nachdem Madame Garos mir erneut versichert hatte, dass sie meine Hilfe in der Küche nicht brauchte, ging ich in die Schmiede. Das Feuer loderte heftig und die Hitze nahm mir für einen Augenblick den Atem. Der Waffenschmied hämmerte gerade heftig auf glühenden Stahl ein. Die Funken stoben nur so durch die Schmiede. Jules betätigte den Blasebalg, um das Feuer, in dem weitere Schmiedestücke schlummerten, anzuheizen.


  »Braucht Ihr nicht ein wenig Hilfe?«, fragte ich, als der Waffenschmied den bearbeiteten Stahl in den Wasserbottich tauchte, um ihn abzukühlen.


  »Hilfe brauche ich schon, allerdings nicht Eure.« Schnaufend wischte er sich den Schweiß von der Stirn.


  »Und warum nicht?«, bohrte ich nach.


  »Weil ich nicht will, dass Ihr Euch verletzt.«


  »Aber was für ein Lehrjunge bin ich dann, wenn ich Euch nicht zur Hand gehen darf?«, protestierte ich.


  »Ihr seid…« Garos stockte und blickte sich nach allen Seiten um. Ein paar Leute gingen vorbei, blickten aber nicht durch das Schmiedetor. Der alte Schreiber saß vor der Tür seiner Hütte und ging seinem Tagwerk nach. »Euer Vater hätte es mir nie verziehen, wenn ich aus Euch eine Magd machen würde«, fuhr Garos flüsternd fort. »Ihr seid mein Gast.«


  »Ein Gast, der Euer Brot isst, ohne von Nutzen zu sein!«


  »Aber das ist doch der Sinn eines Gastes«, bemerkte Jules vorlaut, worauf er sich einen Nasenstüber von seinem Vater einfing.


  »Bitte versteht, dass ich mich unbehaglich dabei fühle, meine Beine unter Euren Tisch zu strecken und nichts dafür zu tun. Gebt mir wenigstens eine kleine Arbeit, etwas, das auch ein Lehrjunge tun müsste.«


  Garos kämpfte immer noch mit sich.


  »Ich bitte Euch! Lasst mich den Blasebalg drücken oder Euch zureichen. Jetzt, da Ihr so viele Aufträge erhalten habt, braucht Ihr Jules beim Schmieden. So werden die Leute wirklich glauben, dass Ihr einen Lehrjungen habt, und sich nicht fragen, wer der Bursche ist, der auf dem Hof herumlungert und auf Grashalmen herumkaut.«


  Garos wog das Für und Wider gründlich ab.


  »Also gut«, lenkte er schließlich ein und legte den Hammer auf den Amboss. »Wir werden sehen, welche Arbeit für Euch die richtige ist.«


  »Bitte sagt Du zu mir. Ihr müsst keine Formen wahren.«


  Der Waffenschmied nickte und bedeutete mir mitzukommen.


  Auf dem Tisch des Nebenraums lagen große Lederstücke und Drahtrollen. »Da Ihr…« Als ich ihn anblickte, korrigierte er sich schnell. »Ich meine, da du einen Degen führen kannst, nehme ich auch an, dass du spürst, wann die Wicklung eines Griffes in Ordnung ist und wann nicht.«


  Ich nickte.


  »Zunächst wirst du nur das Leder in Streifen schneiden und den Draht in der Länge kappen, die ich dir vorgebe. Wenn du diese Arbeit zu meiner Zufriedenheit ausführst, zeige ich dir, wie man einen Griff richtig wickelt, sodass sich nichts löst.«


  Begierig folgte ich den Instruktionen des Waffenschmiedes. Auch wenn es nur eine kleine Arbeit war, ich bekam endlich etwas zu tun und hatte so die Möglichkeit, Dinge aufzuschnappen, über welche die Kundschaft in der Schmiede redete.


  Den ganzen Vormittag schnitt ich Leder zu und kappte Draht mit einer schweren Hebelschere. Am Nachmittag zeigte mir Monsieur Garos dann, wie der Draht um die Waffengriffe gewunden werden musste. Das sah leichter aus, als es war. Nachdem ich mich an der ersten Wicklung versucht hatte, schmerzten meine Armmuskeln. Sicher würde es ein Weilchen dauern, bis ich Routine in dieser Arbeit bekam.


  Nach dem Abendessen liefen Jules und ich durch die Porte Saint-Germain zu einer grasbewachsenen Anhöhe vor der Stadt. Von hier oben konnte man nicht nur Saint-Germain-des-Prés, sondern auch einen großen Teil von Paris überblicken. Die Seine wirkte von hier wie ein diamantenes Band, das im Sonnenschein glitzerte. Der Ruf eines Greifs, der über den Feldern kreiste, wurde vom Läuten der Glocken übertönt, welche die Gläubigen zur Abendmesse riefen.


  »Was wollen wir denn hier?«, fragte ich verwundert. Jules machte auf mich nicht den Eindruck, als wäre er jemand, der sich an der Schönheit der Natur erbauen konnte.


  »Na, was schon?«, antwortete er. »Fechten üben! Du wolltest mir doch was beibringen.«


  »Aber wir haben keine Degen!«


  »Das glaubst du!«


  Er zog mich zu einer alten Weide, die zwischen einigen Ulmen und Kastanienbäumen stand. Obwohl der Stamm noch immer Äste ausbildete, war er in der Mitte hohl– und groß genug, dass sich ein Mensch darin verbergen konnte.


  Jules kletterte geschickt den Stamm hinauf und beugte sich dann tief in das Loch.


  »Pass auf, dass du nicht kopfüber hineinfällst!«, rief ich ihm zu. »Ich werde dich nicht herausziehen können.«


  Aber meine Sorge war unbegründet. Nur wenige Augenblicke später richtete er sich wieder auf. In seiner Hand hielt er zwei hölzerne Übungsdegen, die er herunterwarf, bevor er selbst heruntersprang.


  »Sie sind zwar nicht so schön wie dein Degen oder die Waffen, die Vater fertigt«, erklärte er, als er neben mir landete. »Aber wenigstens kann man uns nicht verhaften und auf der Place de Grève den Kopf abschlagen.«


  »Du kennst die Geschichte um den Marquis de Bouteville?«, fragte ich erstaunt. Papa hatte erzählt, dass das berüchtigte Duell, das mit Todesurteilen für zwei der Beteiligten endete, in dem Jahr stattgefunden hatte, in dem ich geboren wurde– 1626.


  »Wer in Paris kennt diese Geschichte nicht? Frage irgendwen, der älter ist als dreißig, und er wird dir von dem Duell auf der Place Royale erzählen können. Und von der Hinrichtung Boutevilles und seines Sekundanten Chapelles.«


  Ich legte den Kopf schräg. »Wie dreißig siehst du aber noch nicht aus.«


  Jules grinste mich an. »Aber ich habe Ohren, um zu hören.«


  Und sehr hübsche Ohren noch dazu! Verwirrung überkam mich, und ich überspielte sie rasch, indem ich nach einem der Degen griff. Das Gewicht entsprach ungefähr dem eines richtigen Degens, doch er war keineswegs so gut ausbalanciert wie eine Waffe aus Stahl. Die Klingen bestanden aus zurechtgeschnitzten Ästen, der Korb hätte genauso gut ein großer hölzerner Trinkbecher sein können.


  Ich unterdrückte ein Lachen. Das waren wohl die seltsamsten Degen, die ich je gesehen hatte!


  »Mit wem hast du hier immer geübt?«, fragte ich Jules. »Immerhin sind es zwei Degen.«


  »Mit einem unserer Gesellen, die zeitweise hier sind. Er war früher einmal Soldat und hat mir einiges beigebracht.«


  Ich schwang den Holzdegen von einer Seite zur anderen, um meine Hand an die Waffe zu gewöhnen.


  »Dann lass sehen, was du kannst!«


  Ich begab mich in Fechthaltung. Jules hob den zweiten Degen auf und stellte sich mir gegenüber.


  »En garde!«, rief ich und grüßte mit dem Degen.


  Jules ahmte meine Bewegung nach, doch als er in Ausgangsstellung ging, merkte ich, dass er das Fechten von einem ›Schüler des Schlachtfeldes‹ beigebracht bekommen hatte. So nannte Maître Nancy Fechter, die zwar effektiv in einem Scharmützel fechten konnten, aber bei einem Ehrenduell aufgrund ihrer fehlenden Technik hoffnungslos unterlegen wären.


  Ich richtete die hölzerne Klinge auf ihn und suchte die Bindung zur gegnerischen Waffe– so nannte man es beim Fechten, wenn sich zwei Klingen berühren. Auf diese Weise tasteten sich die Kämpfer zunächst ab und maßen gegenseitig ihre Stärke und Reaktionen.


  Plötzlich holte Jules mit einem wilden Schrei zu einem Hieb aus. Maître Nancy hätte mir für solch eine Aktion die Ohren lang gezogen. Ich parierte den Hieb und wich dann zur Seite aus, denn ich rechnete damit, dass Jules vollkommen ungelenk nachsetzen würde, was selbst dann eine Gefahr darstellte, wenn der Gegner eine Klinge aus Holz führte. Und so war es auch. Er hieb auf mich ein, als gelte es, einen Holzklotz zu zerhacken.


  Als es mir schließlich reichte, brachte ich unsere Klingen in die Bindung, drehte sie zweimal umeinander und hebelte Jules schließlich die Waffe aus der Hand. Klappernd landete sie neben der Weide.


  »Wie hast du das denn gemacht?«, wunderte er sich.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ganz einfach. So!« Ich wiederholte die Bewegung in der Luft. »Hat dir das dein Lehrmeister nicht beigebracht?«


  Jules schüttelte den Kopf.


  »Fechten ist nicht allein wildes Draufloshauen«, erklärte ich. »Man muss ein paar Grundbegriffe kennen.«


  »Und du kannst mir das beibringen?«


  Ich nickte, worauf mich Jules prüfend ansah. Zweifelte er etwa an meinen Worten?


  »Also los, bring es mir bei«, sagte er und holte seinen Degen.


  Jules würde es sicher nicht schmecken, wenn ich mit der Aufstellung und anderen kleinen Dingen begann, aber wenn er richtig fechten wollte, war gerade das wichtig.


  »Zunächst solltest du die Waffe anders halten.« Ich ging zu ihm und korrigierte seinen Griff. »Außerdem solltest du dich anders hinstellen. Ein Kämpfer, der nicht richtig steht, verliert leicht die Balance, und das wäre in einem Kampf tödlich.«


  Ich zog seinen linken Arm ein wenig nach hinten, richtete seine rechte Schulter und schob das rechte Bein weiter vor.


  »Merkst du den Unterschied?«


  Jules schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Ich fühle mich verkrampft.«


  »Das wird sich ändern, wenn du erst einmal kämpfst. Wenn du angegriffen wirst, hast du keine Zeit mehr, dich verkrampft zu fühlen, aber du wirst dankbar sein, dass deine Füße so gut auf dem Boden stehen.«


  Jules wirkte nicht überzeugt. Seine falschen Kampfgewohnheiten hatten sich anscheinend schon eingeschliffen.


  Nachdem wir die Fechthaltung eingenommen hatten, zeigte ich ihm, wie ein Ausfallschritt aussah. Dabei tippte ich die Spitze des Holzdegens gegen seine Schulter und erklärte, dass es bei dieser Aktion auf den Abstand zwischen den Fechtern ankam. Nur wenn man dicht genug beieinanderstand, konnte man einen Treffer erzielen.


  Als er die Bewegung einigermaßen nachahmen konnte, zeigte ich ihm eine Einladung– also wie man den Gegner durch das Aufdecken einer Blöße zum Angriff provozieren konnte–, einen Angriff und eine Parade.


  »Das ist wirklich ein ganz anderes Fechten«, schnaufte Jules, während er seinen Degen senkte.


  »So macht man es richtig«, entgegnete ich lächelnd. Ich wünschte, Jules hätte Gelegenheit gehabt, bei Maître Nancy zu üben.


  Schließlich setzten wir uns unter die mächtige Ulme, deren Krone einen großen Teil der Hügelkuppe überspannte. Die Sonne senkte sich langsam dem Horizont zu. Bald würden wir zurückkehren müssen.


  »Woher hast du eigentlich die Narbe?«, fragte ich, nachdem ich eine Weile seine Gesichtszüge studiert hatte.


  »Du meinst diese hier?« Er tippte auf sein Kinn.


  »Ja, genau die.«


  »Die habe ich schon, seit ich fünf Jahre alt war. Mein Vater hatte mir verboten, in die Schmiede zu gehen, dennoch zog es mich immer wieder dahin. Ich fand die Arbeit meines Vaters einfach zu interessant.«


  So ähnlich war es auch mir ergangen. Ob Leidenschaften vererbt wurden?


  »Was ist passiert?«


  Jules fuhr sich versonnen übers Kinn. »Nachdem mich Papa am Vortag aus der Schmiede gezerrt hatte, wollte ich mich nicht wieder erwischen lassen. Ich versteckte mich in der Nähe des Ambosses, als mein Vater ein Schwert schmiedete. Hin und wieder kommt es vor, dass sich dabei glühende Metallspäne lösen.«


  »Und solch ein Stück hat dich getroffen.«


  Jules nickte. »Was meinst du, wie mein Vater geflucht hat! Ich habe laut geschrien und geweint, denn das Metall hatte sich in meine Haut geschmort, Papa entfernte es rasch, aber da war es schon zu spät. Himmel, hat das wehgetan! Meine Eltern beschuldigten sich gegenseitig, nicht aufgepasst zu haben. Schließlich sahen sie ein, dass Zank nichts brachte. Maman kühlte meine Wunde, und Papa baute mir zum Trost ein Windspiel aus Metallresten.«


  »Bist du danach wieder in die Schmiede gegangen?«


  Ein vielsagendes Lächeln zuckte um Jules' Mund. »Solange ich Schmerzen hatte, nicht. Aber kaum war alles verheilt, war ich wieder da. Allerdings suchte ich mir ein Versteck, an dem mich kein Funke treffen konnte.«


  Das hatte ich auch nicht anders erwartet und ich fand ihn jetzt noch liebenswerter.
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  Vier Tage nachdem Jules die Briefe bei Monsieur Ismael abgeholt und sie dem Postreiter übergeben hatte, trafen die Gesellen in der Schmiede ein. Wie immer ergriff die taube Minou die Flucht, als sie das Stampfen der Pferdehufe spürte. Mit erstaunlicher Schnelligkeit erklomm sie das Schuppendach und beobachtete von dort aus, wie die Reiter ihre mächtigen Pferde zum Stehen brachten.


  Jacques Tournier, mit dem Jules Fechten geübt hatte, war ein grobschlächtiger, glatzköpfiger Hüne mit zahlreichen Narben auf den Armen. Man sah ihm an, dass er einst als Söldner gedient hatte.


  François Marchon war weder groß noch grob gebaut, doch seine Arme waren sehr muskulös und ließen darauf schließen, dass er keine Schwierigkeiten haben würde, einen Hammer zu heben. Sein halblanges, blondes Haar umrahmte ein überraschend gut aussehendes Gesicht, das auch zu einem Höfling gepasst hätte.


  Garos empfing beide herzlich, als wären es seine Brüder. Die Männer umarmten sich, klopften sich gegenseitig auf den Rücken, dass es nur so staubte, und versicherten einander, dass sie sich seit dem letzten Treffen überhaupt nicht verändert hätten.


  »Wer ist denn das Bürschchen da?«, fragte Jacques, als er mich neben Jules stehen sah.


  »Das ist mein neuer Lehrling. Christian.« Garos legte die Hand auf meine Schulter.


  Wir hatten die Übereinkunft getroffen, den beiden zu verschweigen, dass ich ein Mädchen war und welche Geschichte mich hierhergeführt hatte.


  »Sieht aber noch ziemlich schwächlich aus«, stellte Jacques fest, als er mir die Hand reichte. Meine Finger, der Handrücken und das Handgelenk verschwanden vollständig in seiner mächtigen Pranke. Aus Angst, er würde mir die Hand zerdrücken, hielt ich so gut wie möglich gegen. Erstaunt gingen Jacques ' Augenbrauen nach oben.


  »He, du hast ja Kraft in der Hand!«


  »Die brauche ich auch, um…« Beinahe wäre es aus mir herausgeplatzt, dass ich die Kraft fürs Fechten brauchte.


  »Um zu schmieden«, setzte ich rasch hinzu.


  »Klar, um zu schmieden!« Der Gehilfe versetzte mir einen Schlag auf den Rücken, der mir den Atem aus den Lungen presste.


  »Nun fass ihn doch nicht so hart an«, sagte François, als auch er mich begrüßte. »Aus ihm wird noch ein richtiger Kerl werden, wart's ab!« Er zwinkerte mir zu, dann nahm er seine Tasche von der Schulter, in der es geheimnisvoll klimperte.


  Sogleich machten sich die beiden Gesellen mit dem Meister an die Arbeit. Jules wurde dazu abgestellt, die Schmiedestücke zu halten und dafür zu sorgen, dass das Feuer nicht ausging. Der Anblick der Männer war so faszinierend, dass ich gern eine Weile zugeschaut hätte, doch da scheuchte mich Monsieur Garos wieder ins Hinterzimmer, sodass mir nur blieb, den gleichmäßigen Hammerschlägen zu lauschen.


  Während Kardinal Mazarin dieser Tage überraschenderweise in den Kronrat berufen wurde und der Général Condé bei Rocroi einen wichtigen Sieg über die spanischen Truppen errang, wuchs in der Schmiede der Stapel an fertigen Waffen.


  Schon lange vor Anbruch der Dämmerung verließen wir unsere Nachtlager. Zusammen mit Jules entzündete ich das Schmiedefeuer, während der Meister und seine Gesellen die Arbeit vom Vortag begutachteten und die Rohlinge bereitlegten.


  Jacques und François waren recht schweigsam, was aber ihrer Arbeit zugutekam. Nie schalt Monsieur Garos sie, nie benahmen sie sich respektlos. Jules und mir gegenüber waren sie immer zu Scherzen aufgelegt.


  Nach der Arbeit verließen Jules und ich beinahe jeden Abend die Stadt, um zu fechten oder unter der Ulme zu sitzen. Hin und wieder überquerten wir dabei den Marktplatz, wo Jules ein wenig Wegzehrung besorgte.


  »Du weißt, dass man Dieben die Hand abhackt«, raunte ich ihm zu, als er einmal mit einigen Äpfeln und zwei Pasteten ankam. Die konnte er unmöglich gekauft haben, denn sein Vater überließ ihm immer nur ein paar Sous.


  »Sehe ich etwa aus wie ein Dieb?«, fragte er beleidigt und reichte mir dann einen Apfel und eine Pastete. »Einige Händler kennen mich und stecken mir die Sachen zu, weil sie glauben, Papa würde ihnen Preisnachlass gewähren, wenn sie einen Dolch bei ihm bestellen.«


  »Und tut er das?«


  »Sicher, was meinst du, warum die Leute mir was geben?«


  Gestärkt begannen wir Angriffe und Finten zu üben. Die Bewegung und die Disziplin taten mir gut. Danach konnte ich meist zufrieden und ruhig einschlafen.


  Doch eines Nachts hatte ich einen furchtbaren Traum. Ich befand mich wieder auf dem Schloss, wo ein Ball stattfand. Meine Familie, ein paar Freunde und selbst die Dienerschaft hatten herrliche Kleider an und tanzten zu den Klängen eines Fiedelspielers.


  Dieser trug einen schwarzen Mantel, was ich zunächst nicht verwunderlich fand, doch dann erkannte ich, dass die Hand, die den Bogen führte, nur aus Knochen bestand. Als er den Kopf wandte und mich ansah, erkannte ich, dass seine Augenhöhlen leer waren und sein Mund lippenlos.


  Erschrocken prallte ich zurück und bemerkte dabei, dass mein Kleid ganz schäbig und zerfetzt war. Zwischen all den prächtigen Gestalten sah ich aus wie eine Bettlerin. Doch das war noch nicht das Schlimmste.


  Als der Fiedelspieler verstummte, hielten die Tanzenden inne und sahen mich an. Ich erkannte, dass ihre Gesichter grauenvoll entstellt waren. Blutflecke erschienen plötzlich auf ihren prachtvollen Roben, und nacheinander sanken sie zu Boden.


  Offenbar hatte sie nur das Spiel des Fiedlers am Leben erhalten. Von Grauen gepackt wandte ich mich um und wollte vor diesem Totentanz fliehen, doch irgendeine Macht hielt mich fest– es gab kein Entrinnen.


  Schweißüberströmt fuhr ich auf und blickte mich um. Der Mond schien hell durch mein Fenster, und ein leises Knacken ging durch die Dachbalken. Mein Herz raste und Übelkeit überfiel mich. Ich schwang die Beine aus dem Bett und krümmte mich zusammen in der Hoffnung, das Herzrasen würde vorübergehen.


  Als es das nicht tat, zog ich den Degen unter dem Bett hervor.


  Der Griff schmiegte sich kühl in meine Hand. Mondlicht brachte den Rubin im Knauf zum Leuchten. Ich schmiegte meine Wange daran, und als hätte er magische Kräfte, verlangsamte sich mein Herzschlag wieder.


  Plötzlich erkannte ich, dass dieser Traum eine Mahnung war. Ich durfte mein Ziel nicht aus den Augen verlieren und musste etwas tun. Irgendetwas.


  Als das Herzrasen aufgehört hatte, erhob ich mich vom Bett, schlüpfte in meine Sachen und griff nach dem Degen. Fest presste ich ihn an meine Brust, während ich die Kammer verließ.


  Im gesamten Haus war es still. Nur die Bohlen der Stiege knarrten leise unter meinen Füßen. Madame und Monsieur Garos schlummerten in ihrer Kammer, Jules wälzte sich auf seinem Lager herum. Die beiden Gehilfen hatten Quartier im Holzschuppen bezogen.


  Vorsichtig schlich ich an den Türen vorbei, durchquerte die Küche und trat nach draußen. Ich ließ meinen Blick über den Hof und zur Hütte von Monsieur Ismael schweifen. Auch dort war alles still.


  Die Kiesel knirschten leise unter meinen Schuhen, als ich mich der Werkstatt näherte. Ich schlich am Kohlebecken vorbei und wich einem Korb voller fertiger Rapiere aus, die zur Abholung bereitstanden.


  Auf meiner Werkbank breitete ich ein Tuch aus und legte den Degen darauf. Dann entzündete ich eine Kerze. Da die Fensterläden geschlossen waren, würde mich so schnell niemand bemerken.


  Vorsichtig machte ich mich ans Werk. Als ich den Edelstein abnahm, fiel mir ein Zettel entgegen. Er war an den Rändern vergilbt und die Schrift war schon ziemlich verblasst. Um besser lesen zu können, hielt ich den Zettel näher an die Kerzenflamme. Die kantige Handschrift gehörte meinem Vater:


  Die Lilie des vierten März, geschützt durch den Pakt.


  Ich drehte den Zettel um und erwartete, dort außer ein paar Gilbflecken nichts zu sehen. Doch dann entdeckte ich Buchstaben an der Seite, die der Kerze am nächsten war. Auf den ersten Blick schienen sie keinen Sinn zu ergeben. Doch als ich den Zettel noch näher an die Flamme hielt, erschienen weitere Buchstaben. Mein Herz begann heftig zu pochen.


  … Musketieren

  … bei Musketieren

  … Hilfe bei Musketieren


  ›Suche Hilfe bei Musketieren‹ konnte ich schließlich entziffern.


  Ich lehnte mich zurück. Der Schriftzug verblasste wieder. Doch die Worte brannten vor meinen Augen.


  Was bedeuteten sie?


  Hatte Papa diesen Degen gekauft, ohne zu wissen, dass er vorher jemand anderem gehört hatte?


  Nein, das konnte nicht sein. Die Schrift war eindeutig die meines Vaters. Vielleicht handelte es sich um eine verschlüsselte Botschaft?


  Wieder stieg vor meinem geistigen Auge die Erinnerung daran auf, wie Papa mir die Waffe gereicht hatte. Die Auswahl hatte zufällig gewirkt, doch was, wenn er mir ganz bewusst diese Waffe gegeben hatte? War dieser Zettel eine Botschaft für mich?


  Meine Kehle wurde schlagartig trocken.


  Warum hatte er mir nicht gesagt, dass ich zu den Musketieren gehen sollte und stattdessen verlangt, dass ich mich bei diesem Dupree melde? In Calais befanden sich doch keine Musketiere…


  Außerdem hätte ich diesen Zettel nie gefunden, wenn ich nicht zufällig den Knauf abgelöst hätte. Oder war diese Nachricht für Monsieur Dupree bestimmt? War er vielleicht ebenfalls ein alter Kamerad?


  Suche Hilfe bei Musketieren…


  Ein Geräusch riss mich aus meinen Gedanken. Hatte jemand das Licht in der Werkstatt bemerkt? Was, wenn François oder Jacques hereinkamen?


  Mit zitternden Fingern befestigte ich rasch den neuen Knauf. Er passte nicht so gut, wie er sollte, doch nachdem ich ihn mit etwas Draht umwickelt hatte, saß er fest genug, um auch ein Gefecht auszuhalten. Den Griff umwickelte ich noch einmal mit Leder. Die Waffe sah jetzt etwas merkwürdig aus, doch niemand würde sie als einen Degen meines Vaters erkennen.


  »Ich werde ihn wieder reparieren, Papa«, wisperte ich, als ich den Rubin in der Tasche verschwinden ließ.


  Dann blies ich die Kerze aus und verließ die Werkstatt.


  Ein Schatten, der über den Hof huschte, zwang mich zurückzuweichen, doch dann sah ich, dass es nur François war, der sich hinter dem Schuppen erleichtern wollte. Als ein Plätschern ertönte, eilte ich über den Hof und verschwand im Wohnhaus.
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  Der Mann hatte den Mantel fest um seinen Körper geschlungen. Eigentlich hätte die Soutane; die er darunter trug, gereicht, um seine Identität zu verschleiern. Doch er wollte sichergehen, dass ihn niemand erkannte. Zu diesem Zweck trug er unter dem Schlapphut mit der breiten Krempe auch noch eine Maske, die sein Antlitz vollständig verdeckte. Seinen Degen hielt er fest an den Leib gepresst.


  Während er den Eindruck eines frierenden Wandermönches machte– was bei diesem warmen Wetter ein wenig unpassend wirkte, eilte er durch das Quartier Latin. Der Nachtwächter hatte seine Runde längst gemacht, nur eine Katze beobachtete ihn.


  An seinem Ziel, einem etwas windschiefen Haus, angekommen, bemerkte er das kurze Aufflackern einer Kerze. Wie von Geisterhand öffnete sich die Tür. Eine dunkle Gestalt erschien, zog sich aber gleich wieder zurück. Der Mönch wusste jedoch, wer ihn da eingelassen hatte.


  Als er den Raum betrat, vernahm er gedämpftes Murmeln. Der Gastgeber schloss die Tür und bedeutete ihm mitzukommen. Gemeinsam stiegen sie über eine kleine Treppe in den Keller hinab, der im Gegensatz zum Haus hell erleuchtet war.


  Dass dieser Raum von außen nicht eingesehen werden konnte, war für die Anwesenden allerdings kein Grund, ihre Masken abzulegen.


  Der Mönch ließ den Blick über die anderen vier Anwesenden schweifen, dann sagte er: »Ich stelle fest, wir sind vollzählig.«


  Die Männer nickten.


  »Also, berichtet«, forderte ein Mann in einem einfachen braunen Rock ihn auf. Lange braune Locken fielen über seine Schultern.


  »Ich fürchte, die schrecklichen Nachrichten reißen nicht ab«, eröffnete der Mönch den Anwesenden. »Soeben erreichte mich die Kunde, dass der Comte d'Autreville mitsamt seiner Familie gefallen ist.«


  Einer der Männer schnappte entsetzt nach Luft. »Gefallen? Wie?«


  »Die genauen Umstände sind niemandem bekannt. Man kann allerdings davon ausgehen, dass sie einem Überfall zum Opfer gefallen sind. Zumal auch die Bediensteten getötet wurden.«


  »Die Schwarze Lilie«, raunte ein Mann, der sich im Hintergrund hielt.


  »Ja, das ist zu vermuten«, antwortete der maskierte Mönch.


  »Was ist mit der Tochter, ist sie auch…«


  Der Mönch senkte den Kopf. »Auch sie wurde in der Gruft zur Ruhe gebettet.«


  »Dann ist alles vorbei«, murmelte der Mann und ließ sich wieder auf seinen Platz sinken. »Die Schwarze Lilie hat gewonnen.«


  Sein Nebenmann legte ihm die Hand auf die Schulter. »Verzagt nicht, Monsieur! Immerhin kann das Geheimnis nun nicht mehr aufgedeckt werden. Die Schwarze Lilie hat sich selbst eines Druckmittels beraubt. Jetzt sollten wir uns darauf konzentrieren, Isaac wiederzufinden.«


  In den Augen des Mannes, der ein wenig abseits stand, blitzte unbemerkt von den anderen etwas auf.


  Am nächsten Morgen bekam ich kaum die Augen auf. Beinahe die gesamte restliche Nacht hatte ich über die seltsame Nachricht nachgedacht. Suche Hilfe bei Musketieren. Sollte ich diesen Ratschlag beherzigen? Doch wie sollte ich an die Musketiere herankommen? Ich konnte ja nicht einfach ins Hauptquartier stürmen und jemandem den Zettel unter die Nase halten.


  Am Sonntag begaben wir uns wieder in die Kirche. Monsieur und Madame Garos kleideten sich in ihren besten Sonntagsstaat. Auch Jules musste seine Sonntagskleider tragen. Die Gesellen zogen sich saubere Wämse an. Ich saß auf meinem Bett vor Antoines Kleidern und war den Tränen nahe.


  Ich wusste, dass die anderen warteten und dass wir wahrscheinlich nur einen Stehplatz bekommen würden, wenn ich noch länger trödelte. Aber ich brachte es nicht über mich, den Blick von den Kleidern zu lassen, in denen Antoine durch das Schloss gelaufen war. Ich hatte sein rostbraunes Wams mitgenommen, braune Kniehosen und eines seiner Seidenhemden. Jetzt sah ich ihn wieder vor mir, wie er mir über die Wange streichelte, wie er mich neckte und mich über die Felder scheuchte, obwohl Maman es ihm verboten hatte.


  Eine Träne zog eine feuchte Spur über meine Wange.


  Plötzlich kratzte es an meiner Tür.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Jules. »Wir wollen gleich aufbrechen, bist du angezogen?«


  Ich wischte die Träne fort. »Ich komme gleich.«


  Schweren Herzens erhob ich mich und schlüpfte aus meinem Nachthemd. Als ich mich gewaschen hatte, zog ich das Hemd über und stieg dann in die Kniehosen. Ohne meinen Anblick weiter zu überprüfen, lief ich nach unten.


  Draußen wurde ich von den anderen schon erwartet. Da ich als Lehrling galt, musste ich hinter der Familie schreiten, zusammen mit den Gesellen.


  »Sieh mal einer unseren Kleinen an!«, rief Jacques, als er meiner ansichtig wurde. »Was für ein feines Hemd er trägt.«


  Spöttisch grinsend zupfte er an meinem Ärmel. Ich schlug seine Hand zurück und erntete einen zornigen Blick.


  »Hast du das Hemd einem Adligen von der Wäscheleine gestohlen?«, fragte Jacques. »Wenn dich jemand beim Stehlen erwischt, wird man dir die Hände abhacken.«


  »Es ist das beste Hemd, das er besitzt!«, verteidigte mich Jules. »Wie könnt ihr ihn des Diebstahls bezichtigen?«


  Jacques hob beschwichtigend die Hände. »Ist ja schon gut, reg dich nicht auf. Ich wollte deinen kleinen Freund nur ein wenig necken.«


  Es war das erste Mal, dass ich Jules zornig gegenüber den Gesellen erlebte. Jacques' Beschwichtigung schien ihn nicht zu interessieren. Er sah ihn an, als wollte er sich jeden Augenblick auf ihn stürzen.


  »Kommt, es ist Sonntag, streitet euch nicht«, wandte Madame Garos ein, die nun zu uns trat. Mütterlich legte sie den Arm um meine Schulter. »Christians Mutter hat ihm extra ein Kirchgangshemd vom Kleidermarkt gekauft. Du hast mir doch erzählt, dass es einmal einem adligen Herrn gehört hat.«


  Ich nickte ein bisschen zu eifrig und war ihr überaus dankbar für diese Erklärung.


  »Ihr braucht euch also keine Sorgen zu machen, dass es gestohlen ist«, wandte sie sich wieder an die Gesellen. »Mein Mann und ich dulden so etwas nicht.«


  Jacques verneigte sich leicht vor der Meisterin. »Wie ich schon sagte, es sollte nur ein kleiner Scherz sein.«


  Madame Garos sah den Gesellen eindringlich an, dann gab sie mich wieder frei. Ich fragte mich, ob zwischen den beiden einmal etwas vorgefallen war. In diesem Augenblick wirkte die Frau des Waffenschmiedes jedenfalls nicht so, als wäre zwischen ihr und Jacques alles in Ordnung.


  Als wir die Schmiede verließen, schloss ich mich den Gesellen an. Dabei versuchte ich näher an François heranzurücken, denn Jacques' Nähe war mir unangenehm. Hin und wieder traf mich sein Blick– und sein Lächeln. Es wäre nicht schlimm gewesen, wenn er mich zornig oder wütend angesehen hätte. Doch er wirkte, als sei er hinter ein Geheimnis gekommen. Ich musste meine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht unruhig an meinem Hemdsärmel zu zupfen oder andauernd zu ihm hinzuschauen.


  Nach der Messe erlaubte Monsieur Garos Jules und mir, noch ein wenig in die Stadt zu gehen. Er selbst kehrte mit seiner Frau und den Gesellen in einem Gasthaus ein.


  Für einen Sonntag waren die Straßen ungewöhnlich belebt. Der Sonnenschein lockte viele Spaziergänger aus ihren Behausungen, verschlimmerte aber auch den Gestank der Stadt.


  Während wir zum Seine-Ufer gingen, plapperte Jules munter über dieses und jenes, ich hingegen war in Gedanken versunken. Sollte ich ihn wegen der Nachricht ins Vertrauen ziehen? Ich war hin- und hergerissen. Einerseits war Jules ein Freund, oder besser gesagt, das, was ich mir unter einem Freund vorstellte. Andererseits konnte diese Nachricht vielleicht auch eine Gefahr für ihn und seine Familie darstellen. Und vielleicht würde er auch darüber lachen und es für Unsinn halten.


  »Schau einmal, da drüben!«, stieß Jules plötzlich hervor.


  Ich entdeckte eine Menschentraube nahe der Quais. Etwa dreißig Menschen drängten sich dort, außerdem erkannte ich Männer in Uniformen der Maréchaussée, der königlichen Polizeitruppe.


  Was war passiert?


  »Lass uns dort hingehen«, schlug Jules vor. Bevor ich etwas einwenden konnte, zog er mich schon am Arm mit sich.


  Als wir am Ufer ankamen, wurde gerade mit langen Stäben nach etwas gefischt.


  Nach einigen Mühen zog man einen Mann ans Ufer. Er hatte schwarzes Haar, doch sein Gesicht konnte ich nicht erkennen. Sein Wams hing an ihm herunter. Der senfgelbe Stoff war von Algen, Schlick und Flusspflanzen bedeckt.


  Wer war er? Ein Spaziergänger, der ausgeglitten und in den Fluss gefallen war?


  Ich blickte fragend zu Jules. Der zuckte abwesend mit den Schultern.


  »Der ist wohl der Schwarzen Lilie begegnet«, wisperte jemand hinter mir.


  »Schweig still, du willst uns wohl ins Unglück stürzen?«, zischte eine Frauenstimme.


  »Warum sollte ich uns ins Unglück stürzen?«, erwiderte der Mann. »Du glaubst doch wohl nicht, dass die Schwarze Lilie Interesse an uns armen Schluckern hat! Die holen so reiche Halunken wie den da.«


  Ich war wie vom Donner gerührt. Die Schwarze Lilie! Zum ersten Mal erwähnte sie jemand auf der Straße!


  Als ich mich ein wenig zur Seite wandte, beobachtete ich, wie sich die Frau hastig bekreuzigte.


  »Verzeiht, Monsieur«, sprach ich den vermeintlich furchtlosen Fremden an. »Was ist denn die Schwarze Lilie? Eine giftige Blume?«


  Der Mann blickte mich erstaunt an, dann schüttelte er entgeistert den Kopf. »Sag bloß, du hast noch nie davon gehört?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin erst seit ein paar Tagen in Paris.«


  Der Mann blickte mich misstrauisch an. »Selbst wenn du erst ein paar Stunden hier wärst, müsstest du es wissen.«


  »Warum denn?«, zischte die Frau neben ihm wieder. »Er ist vielleicht schlauer als du und will sich nicht ins Unglück stürzen.« Die Frau beugte sich zu mir, Branntweingeruch wehte mir entgegen. »Hör zu, Kleiner, wenn ich du wäre, würde ich nichts über diese Leute wissen wollen, Sie sind wirklich ein Gewächs, ein tödliches Gewächs.«


  »Es sind Spinner«, entgegnete der Mann furchtlos. »Männer, die ihre privaten Fehden unter dem Deckmantel einer Geheimgesellschaft verbergen. Wahrscheinlich wollen sie nur das Duellverbot umgehen und schlagen sich heimlich.«


  »Sie stehen mit dem Teufel im Bunde!«, zischte die Frau. »Meide sie, wenn du kannst, Junge.«


  »Und woran erkenne ich sie?«


  »An den Lilien«, entgegnete die Frau. »Sie alle sollen eine Lilie bei sich tragen. Du weißt doch sicher, dass man Verbrecher mit dem Lilienzeichen brandmarkt.«


  Ich schluckte. Was für ein unheimliches Weib!


  »Seht, jetzt heben sie ihn auf die Bahre!«, rief einer der Männer. Die Frau wandte sich wieder von mir ab.


  Als ich nach vorn sah, trat gerade ein Medikus neben den Leichnam. Bei allem Grauen, das mich bei dem Anblick erfüllte, hätte ich zu gern gehört, was er feststellte. War es Mord gewesen? Oder war der Mann freiwillig in die Fluten gesprungen? Handelte es sich vielleicht um einen Unfall?


  Da wir zu weit entfernt waren, hörte ich allerdings nur gemurmelte Vermutungen.


  »Was glaubst du?«, fragte ich Jules, der den Hals reckte, um möglichst viel mitzubekommen. Dass er gut einen Kopf größer war als ich, erwies sich als Vorteil.


  »Schwer zu sagen. So wie der Medikus dreinschaut, vermutet er wohl keinen Mord.«


  »Vielleicht will er sich die Sache nur einfach machen.«


  »Das darf er allein schon von Amts wegen nicht! Siehst du all die Menschen? Sie wollen wissen, was geschehen ist. Und ebenso die Königin. Die Maréchaussée ist angehalten, jedes Verbrechen zu untersuchen.«


  Erschaudernd blickte ich mich nach dem Mann und der Frau um. Vielleicht hatten sie ja auch dazu eine Meinung?


  Doch die beiden waren verschwunden.
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  In den kommenden Tagen brodelte die Gerüchteküche in Paris heftig. Auch wenn sich andere, wichtigere Dinge ereigneten, fragte sich jedermann, wer der Tote aus der Seine sei. Ihn zu identifizieren war beinahe unmöglich, denn das Wasser hatte seine Gesichtszüge derart entstellt, dass ihn niemand erkannte. Da die Zeit verrann und man nicht mehr länger warten wollte, verscharrte man ihn irgendwo auf dem Armenfriedhof, wo ein wackliges Holzkreuz ohne Namen auf das Grab hinwies.


  Die La Gazette, die ein Kunde in der Schmiede liegen ließ, berichtete über diesen Fall und stellte Mutmaßungen an, von denen aber keine so recht zutreffen wollte. Die Bewohner unseres Viertels einigten sich schließlich darauf, dass der Mann dem fahrenden Volk angehört hatte.


  Den Verdacht, dass die Schwarze Lilie etwas damit zu tun haben könnte, äußerte niemand mehr. Wenn Jules und ich am Seine-Ufer entlanggingen, hielt ich Ausschau nach dem Mann und der Frau, die den Geheimbund zur Sprache gebracht hatten, doch ich entdeckte sie nirgends.


  Das musste nichts heißen. Die beiden konnten ebenso zufällig dort gewesen sein wie Jules und ich. Doch in meiner Fantasie spielte sich ein anderes Szenario ab. Vielleicht waren unter den Schaulustigen die Verantwortlichen für den Tod des Fremden. Als sie hörten, dass über die Schwarze Lilie spekuliert wurde, schnappten sie sich das seltsame Paar. Jules und ich wurden wohl nur verschont, weil ich mich unwissend gestellt hatte…


  Diese Geschichte verursachte mir eine Gänsehaut. Aber ich behielt sie für mich. Genauso wie den Zettel. Ich hatte ihn Jules noch immer nicht gezeigt. Nacht für Nacht versuchte ich Antworten auf meine Fragen zu finden. Da die Geheimschrift nur unter Wärmeinwirkung zu sehen war, entzündete ich des Abends manchmal eine Kerze, bis die Buchstaben wieder erschienen.


  Suche Hilfe bei Musketieren.


  Würden sie mir wirklich helfen können?


  An einem heißen Julimorgen, als der Meister Jacques und François einen Tag freigegeben hatte, ritt ein Mann auf den Hof der Schmiede. Das Blau seiner Tunika stach mir schon von Weitem ins Auge. Seine Stiefel waren blank poliert, weiße Federn wehten an seinem Hut. Er brachte seinen Rappen zum Stehen und sprang aus dem Sattel. Als er seinen Hut vom Kopf zog, fiel rotbraunes Haar über seine Schultern. Sein Bart an Oberlippe und Kinn war nach neuester Mode gestutzt.


  »Maître Garos!«, polterte er, während er die linke Hand auf seinen Degengriff stützte. Suchend blickte er sich um.


  »Mach den Mund wieder zu«, sagte Madame Garos zu mir. »Es ist bloß Monsieur d'Athos.«


  Für mich war dieser Mann allerdings nicht ›nur‹ Monsieur d'Athos. Dieser Mann war ein Musketier. Ein Wink des Schicksals!


  Monsieur Garos und Jules kamen sogleich die Treppe heruntergelaufen. Ich schloss mich ihnen an.


  »Ah, da seid Ihr ja!«, rief der Musketier aus. »Seid gegrüßt, Maître Garos.«


  Der Waffenschmied verneigte sich vor dem Musketier so tief, als hätte er einen König vor sich. Das erschien mir ein wenig übertrieben, aber ich konnte nicht leugnen, dass unser Kunde etwas Majestätisches an sich hatte.


  »Monsieur d'Athos, seid mir willkommen! Wie können wir Euch zu Diensten sein?«


  Der Musketier musterte mich missbilligend. Störte es ihn, dass ich mich nicht bis zum Boden verneigt hatte?


  Ich erwiderte seinen Blick unerschrocken, denn ich wusste von meinem Vater, dass es Musketiere nicht schätzten, wenn man ihnen auswich. Einem Feind blickte man ins Auge.


  Lange hielt er sich zum Glück nicht mit mir auf.


  »Ich brauche einen neuen Degen.« Athos zog seine Waffe aus der Scheide. Sie war zur Hälfte abgebrochen. Wie hatte er denn das fertiggebracht?


  »Wenn ich anmerken darf, das ist eine sehr nachlässig gefertigte Waffe«, lieferte der Waffenschmied die Erklärung. Als Garos den Degen begutachtete, fiel mir auf, dass die Glocke schlecht verarbeitet war.


  »Deshalb komme ich zu Euch, Meister. Mit einem Eurer Degen wäre das nicht passiert.«


  »Und wie ist es passiert?«, platzte es aus mir heraus.


  Jules versetzte mir einen Stoß zwischen die Rippen.


  Der Musketier sah mich finster an. »Das geht dich nichts an, Bursche! Doch wenn du ein wenig fechten lernen willst, überlasse ich ihn dir.«


  Ich wollte schon erwidern, dass ich ihn nicht brauchte, als Jules mir einen warnenden Tritt verpasste. Ich presste die Lippen zusammen und schwieg. Monsieur Garos brauchte den Auftrag dieses Herrn, also durfte ich ihn nicht verärgern.


  »Du willst ihn nicht?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Gut, dann werde ich ihn in der Seine versenken. Wo er hingehört.« Athos sah noch immer finster drein.


  »Monsieur d'Athos, kümmert Euch nicht um meinen Lehrjungen. Ich werde ihm die frechen Reden schon austreiben.«


  Athos betrachtete mich noch eine Weile, dann klopfte er dem Waffenschmied auf die Schulter. »Also dann, Garos, lasst uns über den Degen reden! Ich benötige eine Klinge, mit der ich schnell angreifen kann. Allerdings sollte sie auch nicht zu leicht in der Hand liegen. Immerhin bin ich kein kleiner Junge!«


  Damit meinte er natürlich mich. Diesmal zwang ich mich zur Ruhe. Der Mann war ein Musketier des Königs! Das Ansehen, das diese Männer im gesamten Land genossen, führte bei einigen wohl zu Hochmut. Dennoch war ich fasziniert von diesem Mann, denn er strahlte etwas Geheimnisvolles aus.


  Während Garos seinen Kunden in die Werkstatt führte, zerrte mich Jules zum Holzschuppen. »Du kannst von Glück sagen, dass er dir nicht eine Tracht Prügel verabreicht hat. Die Musketiere sind nicht für ihren Langmut bekannt. Viele von ihnen sind hitzköpfig und ihr Blut ist leicht in Wallung zu bringen. Und Monsieur d'Athos ist der beste Fechter, den die Musketiere haben.«


  Aus seinen Augen sprach unverhohlene Bewunderung.


  »Jules!«, rief da sein Vater.


  »Beschäftige dich irgendwie«, legte Jules mir rasch ans Herz. »Mach aber um Himmels willen nichts Dummes oder etwas, bei dem du dich verletzen kannst.«


  Fast klang er wie mein Bruder Bernard. Der Ratschlag hätte von ihm kommen können.


  »Ja, großer Bruder!«, entgegnete ich spöttisch und versuchte den Schmerz, den mir der Gedanke an Bernard verursachte, damit zu übertünchen.


  Jules ging– zum Glück, denn nun kullerten mir die Tränen über die Wangen. Ich betrat den Holzschuppen und hockte mich auf einen Stapel Holzscheite, die neben dem kleinen Fenster aufgeschichtet waren. Ich zog Antoines Medaillon unter meinem Hemd hervor und öffnete es.


  Was meinst du, Antoine?, fragte ich ihn in Gedanken. Ob der Musketier etwas über die Schwarze Lilie weiß?


  Während ich über die Locke strich und die Nase hochzog, kam mir plötzlich eine Idee. Vielleicht sollte ich zu ihnen gehen. Athos war nicht umsonst hier aufgetaucht. Möglicherweise hatte meine Familie mir dieses Zeichen gesandt und hoffte darauf, dass ich es erkannte.


  Gelächter vertrieb meine Gedanken. Als ich hinausblickte, traten der Musketier und Garos gerade aus der Werkstatt. Sie schüttelten sich herzlich die Hände, dann stieg Athos auf sein Pferd und sprengte davon.


  Jules eilte mit langen Schritten zum Schuppen. Er strahlte über beide Ohren.


  »Monsieur d'Athos hat zu dem Degen sogar noch einen neuen Parierdolch verlangt! Stell dir das einmal vor!«


  Ich rang mir ein Lächeln ab. »Das ist wunderbar.«


  »Und ob! Papa wird wohl für Wochen gute Laune haben. Gut für uns!«


  Ich war froh, dass mein Verhalten den Musketier nicht beleidigt hatte, doch in diesem Augenblick gingen mir ganz andere Gedanken durch den Sinn. Die Begegnung mit Athos konnte kein Zufall sein. Ich musste versuchen, in den Dienst des Musketiers zu kommen!


  Den ganzen Tag wurde ich das Bild des Musketiers nicht mehr los.


  Suche Hilfe bei Musketieren. Athos mochte vielleicht brummig sein, aber er war ein Musketier. Sollte ich mich wirklich an ihn wenden? Mein Gefühl sagte Ja, doch mein Verstand zweifelte. Wenn ich meine Identität preisgab, würde das vielleicht bis zur Schwarzen Lilie durchsickern. Es gab immer wieder Lauscher.


  Außerdem, wie sollte ich Athos beweisen, wer ich war? Konnte er mit dem Namen d'Autreville etwas anfangen? Er war nicht einmal dreißig, wenn ich mich nicht verschätzte, und damit zu jung, um meinen Vater zu kennen.


  Aber vielleicht konnte ich ihm meine Dienste als Page anbieten!


  Das war blanker Wahnsinn, denn wenn Athos entdeckte, dass ich ein Mädchen war, würde ich sicher bestraft werden. Doch wie sollte ich sonst an die Schwarze Lilie herankommen? Hier kam ich keinen Schritt weiter. Während meine Familie in ihrer Gruft ruhte, lachten sich die Mörder ins Fäustchen oder, schlimmer noch, sie fielen über die nächste Familie her und ermordeten erneut Unschuldige.


  Diese Gedanken nahmen mich dermaßen gefangen, dass ich mich bei den abendlichen Fechtübungen kaum konzentrierte. Als es Jules gelang, mir einen Stoß gegen den Arm zu versetzen, hielt er erschrocken inne.


  »Was ist los?«


  Ich rieb mir den Arm und ärgerte mich über mich selbst.


  »Nichts, was soll sein?«, fuhr ich ihn an.


  »Verzeih bitte.« Jules streckte die Hand nach mir aus. »Ich dachte, du würdest den Stoß wie immer parieren.«


  Ich lächelte ihn schief an. Vor Unachtsamkeit hatte mich Maître Nancy immer gewarnt. Sie war der wahre Grund, weshalb gute Fechter in Duellen starben. »Ich war nur kurz abgelenkt«, entgegnete ich und hob den Degen wieder. Die Stelle, an der mich die hölzerne Degenspitze getroffen hatte, pochte. »En garde!«


  »He, ihr da!«, erklang da eine Männerstimme. »Ihr duelliert euch doch nicht etwa? Das ist gegen die Order des Kardinals!«


  Beinahe gleichzeitig wirbelten wir herum. Es war aber nicht die Kardinalsgarde, sondern François und Jacques.


  Hatten sie in der Schmiede nichts mehr zu tun? Warum hatte Jacques einen Weinschlauch bei sich? Gab es etwas zu feiern?


  »Was sucht ihr denn hier?«, fragte Jules verwundert.


  »Soeben kam ein neuer Auftrag, diesmal aus der Kaserne der Musketiere«, erklärte François. »Wir werden also noch eine Weile bleiben können.«


  »Dein Vater war so nett, uns einen kleinen Umtrunk zu erlauben«, setzte Jacques hinzu und hob den Weinschlauch in die Höhe. »Wollt ihr auch?«


  Nur schwerlich konnte Jules verbergen, dass ihm ihr Auftauchen gar nicht passte. Auch ich war alles andere als erfreut.


  Aber das war den beiden Schmiedegesellen gleichgültig. Sie setzten sich unter die Ulme, Jacques rülpste herzhaft und öffnete dann den Weinschlauch. François musterte uns interessiert. »Na, dann zeigt doch einmal, was ihr könnt!«


  Ich sah Jules an, in der Hoffnung, dass er meinen Gedanken erriet. Auf keinen Fall wollte ich den beiden zeigen, dass ich wirklich fechten konnte! Ich hatte die Bemerkung von Jacques vor dem Kirchgang nicht vergessen. Seitdem hatte ich mein Seidenhemd im Bündel gelassen und das schlechtere getragen.


  Jules und ich gingen in Grundstellung, grüßten und nahmen dann Fechthaltung ein. Wir begannen mit einem einfachen Auftakt, indem wir unsere Klingen banden und lösten. Dann führte ich einen einfachen Angriff, den Jules sicher parierte.


  »Bei euch war wohl inzwischen ein Fechtmeister zu Gast«, bemerkte François, während er aus der Tasche ein paar Nüsse zauberte und sie mit bloßen Händen knackte.


  Das Blut schoss mir ins Gesicht. Sah unsere Übung wirklich so gut aus? Vielleicht sollte ich etwas nachlässiger fechten.


  »Wir haben bei den Musketieren zugesehen«, entgegnete ich schnell, bevor Jules die Frage beantworten konnte.


  »Dann musst du aber wache Augen haben, Bursche«, bemerkte Jacques. »Ich habe eine Weile im Heer gedient, und es hat viele Wochen gebraucht, bis ich anständig fechten konnte.«


  Anständig? Was er Jules beigebracht hatte, war nicht einmal für einen Straßenkampf ein besonders guter Stil.


  »Wir laufen jeden Abend dorthin«, sprang mir Jules bei. »Außerdem kann sich Christian sehr schnell etwas merken.«


  Jacques' Blick wurde bohrend. Ein misstrauisches Zucken spielte um seine Mundwinkel. »Christian scheint wirklich ein aufgewecktes Bürschchen zu sein. Vielleicht wäre er besser in einer Schreibstube in die Lehre gegangen.«


  »Der Umgang mit der Feder liegt mir nicht«, gab ich zurück.


  Wir starrten einander an.


  »Haha, auf den Mund gefallen ist er jedenfalls nicht«, ging François dazwischen. »Lass sie weiterkämpfen, Jacques, eine bessere Unterhaltung bekommen wir heute nicht mehr.«


  »Wir könnten ins Hurenhaus gehen«, schlug Jacques vor.


  »Um dir den letzten Sou aus der Tasche ziehen zu lassen? Gute Huren sind teuer, wie du weißt.«


  Grummelnd verstummte Jacques.


  Ich wandte mich wieder Jules zu, der kurz zwinkerte und dann wieder seinen Degen hob. »En garde!«


  Obwohl ich versuchte mein Können zu verschleiern, kam ich nicht umhin, die eine oder andere Bewegung zu machen, um mich nicht treffen und womöglich verletzen zu lassen. Jacques ließ die Augen nicht von mir.


  Doch es war François, der plötzlich rief: »He, was ist mit deinem Bein? Ist das Blut?«


  Ich sah ihn überrascht an, dann bemerkte ich plötzlich etwas Feuchtes an meinem Schenkel. Mein monatliches Blut!


  Ich lief rot an. Vor Schreck zog sich mein Magen zusammen. Was, wenn die Gesellen hinter mein Geheimnis kamen?


  »Ich habe ihn vorhin verletzt. Hätte nicht gedacht, dass die Spitze Schaden anrichten kann.« Fürsorglich drehte mich Jules herum, um den Fleck zu begutachten. Ich wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken.


  Die Gesellen sahen sich an und lachten dann auf. »Du hast ihn in den Arsch gestochen? Was ist denn das für ein Kampf?«


  Glaubten sie Jules' Erklärung? Die Situation wurde nicht angenehmer für mich, dennoch blickte ich dankbar zu meinem Retter. Dieser zwinkerte mir kurz zu, dann sagte er: »Wir sollten zurückgehen, damit ich mir deine Wunde einmal ansehen kann.«


  Ich nickte und folgte Jules unter dem Gelächter der Gesellen, die jetzt wohl ihren Weinschlauch leeren würden, in die Stadt zurück.


  »Danke für die Hilfe«, sagte ich, als wir außer Hörweite waren.


  Jules kratzte sich verlegen am Kopf. »Keine Ursache. Ich habe mir gedacht… Ich meine, ich habe schon einmal bei meiner Mutter gesehen, wie…«


  Er verstummte peinlich berührt. Mir war es auch nicht gerade angenehm, über das monatliche Übel zu sprechen. »Schon gut. Es war sehr nett von dir. Ich hätte besser aufpassen müssen.« Ich stockte kurz, dann fragte ich: »Ob die beiden etwas bemerkt haben?«


  Jules schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Dann hätten sie nachgebohrt.«


  Aber ich wurde den Verdacht nicht los, dass sie etwas ahnten. Besonders hinsichtlich Jacques beunruhigte mich das.


  Madame Garos blickte mich verwundert an, als ich in die Küche stürmte. Doch dann ging ihr ein Licht auf. Offenbar hatte auch sie das Blut gesehen. Sie nickte mir zu und stellte keine Fragen. Ich huschte die Stiege zu meiner Kammer hinauf.


  Nachdem ich die Hose ausgezogen hatte, stellte ich fest, dass der Blutfleck wirklich recht groß war. Wahrscheinlich hatte François ihn bei einem Ausfallschritt gesehen.


  Ich legte mir ein altes Tuch, das ich nach meiner Ankunft von Madame Garos erhalten hatte, zwischen die Beine und schlüpfte in neue Beinkleider. Dann weichte ich die andere Hose in meiner Wasserschüssel ein.


  Ob sich die Flecken entfernen lassen würden? Unsere Mägde waren an Blutflecken regelmäßig verzweifelt. Nicht einmal Gallseife hatte etwas ausrichten können. Warum nur musste ich ein Mädchen sein?


  Beim Abendessen hatte ich das Gefühl, dass Jacques mich ständig anstarrte. Ich versuchte, seinen Blicken auszuweichen und mir einzureden, dass sie nichts zu bedeuten hatten. Doch immer wieder rann mir derselbe Schauder über den Rücken wie damals beim Besuch von Monsieur Blanchet.


  Auch Madame Garos bemerkte das.


  »Ist etwas zwischen Euch und Jacques vorgefallen?«, fragte sie, als wir allein waren. Noch immer hatte sie sich nicht angewöhnt, mich auch dann zu duzen, wenn wir allein waren.


  »Er hat den Blutfleck in meiner Hose bemerkt. Jules hat erklärt, dass er mich verletzt hätte, aber ich fürchte, er denkt sich etwas anders.«


  Madame Garos sog scharf die Luft ein. »Wollen wir hoffen, dass dem nicht so ist.«


  »Was würde er denn tun, wenn er es wüsste?«


  »Oh, da gibt es viele Möglichkeiten. Zum Richter laufen und dich wegen Betrugs anzeigen wäre die schlimmste. Die Schwarze Lilie würde so umgehend von Euch erfahren und sich dann an uns wenden.«


  Das wollte ich auf keinen Fall! Auf einmal fühlte ich mich furchtbar elend. Und das kam nicht allein vom monatlichen Übel.


  »Habt Ihr einen Ratschlag für mich?«, fragte ich.


  Madame Garos sah mich an. »Nur den, dass Ihr vorsichtig sein müsst, um uns nicht in Gefahr zu bringen.«


  Schließlich kehrte ich wieder in meine Kammer zurück. Das Gespräch mit der Schmiedefrau hatte mir keine Erleichterung verschafft. Instinktiv wusste ich, dass ich hier nicht bleiben konnte. Womöglich würde ich mich sonst noch gänzlich verraten. Das durfte nicht passieren!


  Um mich abzulenken, dachte ich wieder an den Zettel im Degengriff. Die Lilie des vierten März… Dieser Tag war mein Geburtstag, die Lilie war die Blume des Königshauses. Und der Pakt? Meinte mein Vater damit die Schwarze Lilie?


  Als ich schließlich von Bauchkrämpfen geplagt auf mein Lager sank, stand mein Entschluss fest. Ich würde mit Monsieur d'Athos gehen! Sobald er seinen Degen holte.
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  Im Gegensatz zu der Massenanfertigung für das Heer ließ sich Monsieur Garos für den Degen des Musketiers Zeit. Er arbeitete jeden Abend daran, wenn er die Gesellen bereits in ihr Quartier geschickt hatte. Sooft ich konnte, suchte ich einen Grund, um ihm über die Schulter zu blicken.


  Ich bekam mit, wie die Klinge geschmiedet wurde, sah ihn mit der Glocke beginnen, die später kunstvoll verziert werden sollte. An dieser Waffe überließ er nichts jemand anderem. Auch die Wicklung fertigte er selbst.


  Einen Monat drückte ich mich nun schon davor, Jules und seinen Vater in mein Vorhaben einzuweihen.


  François und Jacques waren immer noch da. Während François den Vorfall mit dem Blutfleck vergessen zu haben schien, traf mich immer wieder Jacques' neugieriger Blick. Ich vermied es, mit ihm allein zu bleiben– jedenfalls so gut es ging. Und ich zog Jules ins Vertrauen. »Keine Sorge, er hat keinen Beweis. Und er wird auch seine Anstellung hier nicht aufs Spiel setzen wollen. Papa zahlt ihm gutes Geld.«


  Unglücklicherweise verließen am nächsten Tag Monsieur Garos, sein Sohn und François die Werkstatt, um etwas aus der Stadt zu holen. Ich wusste zunächst nicht, dass nur noch Jacques da war, und betrat ganz sorglos die Schmiede.


  Der Geselle hielt sofort inne. Er lächelte mich an und legte den Hammer beiseite. »Sieh an, wer kommt denn da?«


  Ich erstarrte augenblicklich. »Ich wollte nur neues Leder holen«, antwortete ich rasch und wollte an ihm vorbei, doch Jacques versperrte mir den Weg.


  »Und ich wollte gerade eine kleine Pause machen. Vielleicht setzt du dich kurz zu mir und erzählst mir etwas von dir. Außer dass du fechten kannst, weiß ich gar nichts über dich.« Damit ließ er sich auf einen Schemel sinken und zog einen zweiten heran.


  Widerwillig setzte ich mich zu ihm. Ich hatte keine Lust, mir irgendeine Familiengeschichte auszudenken. Jacques wollte allerdings ganz andere Dinge wissen.


  »Hast du noch eine Schwester?« Er lehnte sich ein Stück zur Seite und kam mir näher, als es unter Männern üblich war.


  Ich schielte nach den halb fertigen Waffen. Wenn du mich anfasst, schwor ich Jacques stumm, wirst du es bereuen.


  »Ich habe nur Brüder«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  Wieder lächelte Jacques. Ich fragte mich, warum ich nicht einfach aufsprang. Was wollte er dagegen tun? Mich festhalten?


  »Du bist sicher der Jüngste, nicht wahr? Die jüngsten Söhne haben meist viel von einem Mädchen. Und sie sind begehrt bei den Frauen.«


  »Das weiß ich nicht zu beurteilen.«


  Mit wurde heiß und kalt. Panik stieg in mir auf. Er weiß es!, schoss es mir durch den Kopf. Er will dich zu einem Geständnis bewegen!


  »Dann hattest du noch nie eine Frau?« Jacques' prüfender Blick durchbohrte mich. »Oder hältst du es eher mit den Burschen? Ich habe mir sagen lassen, dass es auch so etwas gibt. Besonders bei zarten Jungen wie dir.«


  Auf einmal kam es mir so vor, als würde ich keine Luft mehr bekommen. Ich roch den Rauch in Jacques' Kleidern und den Schweiß auf seiner Haut. Zu allem Überfluss leckte er sich kurz über die Lippen.


  Madame Garos rettete mich unvermutet. »Christian, komm ins Haus, du musst etwas für mich erledigen!«


  Unendlich dankbar sprang ich auf.


  »Entschuldigt mich!«


  Ich spürte Jacques' Blick in meinem Rücken, drehte mich aber nicht nach ihm um.


  Als ich durch die Tür trat, drückte mir Madame Garos eine irdene, in ein dickes Tuch gewickelte Schüssel in die Hand. »Bringt das zu Monsieur Ismael und richtet ihm meine Grüße aus.«


  Dankbar nahm ich die Aufgabe an. Der alte Schreiber würde mich wenigstens nicht mit Fragen löchern.


  Der würzige Duft des Eintopfs ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen und vertrieb ein wenig den Gedanken an den Schmiedegesellen. Die Hitze auf der Straße kam der in der Schmiede beinahe gleich.


  Ich eilte an der tauben Minou vorbei, die nur kurz den Kopf hob, um mir nachzusehen, dann stand ich auch schon vor Ismaels Tür.


  Aus irgendeinem Grund saß der Schreiber heute nicht draußen, dabei stand seine Bank im Schatten. War ihm nicht wohl? Oder wartete er schon auf sein Essen? Nie nahm er dieses draußen ein, er wollte immer ordentlich am Tisch sitzen.


  Ich kratzte an der Tür, und als keine Antwort ertönte, trat ich kurzerhand ein.


  »Bist du das, mein Junge?«, fragte der Schreiber, während er die Feder neben dem Blatt niederlegte. Tatsächlich saß er mit seinem Tablett am Küchentisch.


  »Ich bin's, Monsieur Ismael, Christian«, antwortete ich, denn sonst brachte ihm immer Jules das Essen.


  »Ah, Christian! Was bringst du mir? Ich rieche Eintopf.«


  »Madame Garos hat mir aufgetragen, ihn Euch zu bringen.«


  »Wurzeln, Majoran und Hammel. Das lobe ich mir.«


  Er legte seine Feder auf das kleine Tablett, verschloss das Tintenfass und schob beides zur Seite, sodass ich die Schüssel abstellen konnte.


  Plötzlich schnellte die Hand des Schreibers vor und packte mich. »Mir scheint, du verbirgst etwas, mein Junge.« Bei diesen Worten überlief es mich heiß und kalt. Was sollte das? Glaubte er noch immer, ich sei ein Mädchen? Leider würde alles Verstellen meine Mädchenstimme nicht zu der eines Knaben machen. Trotzdem gab ich meine Maskerade nicht auf.


  »Nein, Monsieur, warum sollte ich?«


  »Du wirkst unruhig. Wenn du nichts zu verbergen hast, solltest du deine Nerven besser unter Kontrolle haben, sonst könnte der falsche Eindruck entstehen.«


  Ein zittriges Lächeln huschte über sein Gesicht, dann ließ er mich wieder los und wandte sich seinem Eintopf zu.


  Ich wollte schon aus der Tür laufen, da hielt er mich zurück.


  »Warte! Ich will dir eine Geschichte erzählen. Als Dank für den Eintopf.« Beklommen hielt ich inne. Sollte ich in die Werkstatt zurück oder hierbleiben? Beide Männer waren mir gleichermaßen auf der Spur.


  Der blinde Schreiber erschien mir letztlich ungefährlicher.


  Leise ließ ich mich auf der Bank neben der Tür nieder.


  »So ist es recht«, sagte der Alte und löffelte zufrieden seinen Eintopf.


  Während ich ihn beim Essen beobachtete, wuchs mein Unbehagen noch mehr. Warum wollte er mir gerade heute eine Geschichte erzählen? Und was für eine Geschichte würde das sein?


  »Du hast mich bei deiner Ankunft gefragt, wie ich das Augenlicht verloren habe.« Der Alte schwieg einen Augenblick gedankenvoll, dann begann er zu erzählen. »Ich erzähle den Leuten gern, dass ich die Fähigkeit, zu sehen, im Kampf verloren habe. Aber das stimmt nicht. Eines Tages erwachte ich und war blind. Einfach so.«


  »Geht das denn so einfach?«


  »Wie du siehst! Entweder hat sich Gott einen kleinen Scherz mit mir erlaubt oder meine Augen waren müde, all das, was sich Menschen gegenseitig antun, mit anzusehen.«


  Was hatte er wohl an Schrecklichem in seinem Leben gesehen?


  »Aber das ist noch nicht die Geschichte, die ich dir erzählen wollte.« Er lehnte sich zurück. »Als ich so alt war wie du, und glaub mir, das ist eine Ewigkeit her, schlenderte ich eines schönen Morgens durch Paris. Es war ein wunderbarer Morgen, vielleicht der schönste, den ich jemals erlebt habe. Just an diesem Morgen begab es sich, dass der König, der beschlossen hatte, Krieg gegen Spanien zu führen, auf dem Weg zu einem guten Freund war. Ich selbst stiefelte durch die Rue de la Ferronnerie, als ich die Kutsche herannahen sah. Es war ohne Zweifel die königliche Karosse, und so drückte ich mich, da die Straße eng war, an die Wand und wartete, bis sie vorüber war. Oh, sie kam sehr dicht an mir vorbei, so dicht, dass ich das Parfüm riechen konnte, das die Edelleute auf ihren Kleidern trugen. Plötzlich schob sich ein Eselskarren vor die Karosse des Königs. Der Kutscher war gezwungen, seine Pferde anzuhalten. Um nachzusehen, was los war, stiegen einige Männer aus der Kutsche. Niemand glaubte, dass es in dieser engen, verwinkelten Gasse eine Gefahr geben würde. Doch plötzlich schoss ein Mann aus dem Schatten, nicht weit von mit entfernt. Er war kaltblütig genug gewesen, mich zu ignorieren. Ich sah ein Messer aufblitzen, dann schrie der König auch schon auf. Die Edelleute packten den Mörder und gaben den Befehl, weiterzufahren. Die Kutsche rollte davon und wenig später war der Vater unseres Königs tot.«


  Ich saß da wie gelähmt. Hatte dieser Mann wirklich das Attentat auf Henri IV. mit angesehen?


  Mein Vater hatte uns während der Geschichtslektionen davon erzählt. Die Hinrichtung Ravaillacs soll ein großes Spektakel gewesen sein. Man hatte ihn gevierteilt, wie es bei Königsmord Brauch war. Ich hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, weil ich das Geschehen auf der Place de Grève vor Augen gehabt hatte.


  »Ihr habt wirklich den Königsmörder gesehen?«


  »Seinen Rücken und sein Messer. Und glaube mir, das hat mich vorsichtig gegenüber der Welt werden lassen.«


  »Ich danke Euch für Eure Geschichte.« Erschaudernd nahm ich die leere Schüssel und verließ das Haus.


  Am Abend begleitete ich Jules in die Stadt, um dort einen neuen Armschutz für seinen Vater abzuholen. Monsieur Garos vertraute dem Sattler offenbar so sehr, dass er auf eine Anprobe des Armschutzes verzichtete.


  Der Laden befand sich nahe Saint-Augustin. Schon von Weitem konnte ich das Leder riechen. Im Laden selbst hatte der Sattler einige seiner besten Stücke ausgestellt. Ich entdeckte einen spanischen Sattel mit Silberbeschlag und einige Wehrgehänge, für die sich auch meine Brüder hätten begeistern können. In einer Ecke saß ein junger Mann und nähte mit einer großen gebogenen Ahle konzentriert an einem weiteren Sattel.


  Der Sattler selbst war ein freundlicher Mann mit schwieligen Händen. Im Gegensatz zu anderen Händlern, die nicht müde wurden, ihre Waren zu preisen, verlor er nicht viele Worte. Er reichte Jules den Armschutz, dessen Qualität man schon von Weitem erkannte, und verlangte zehn Livres.


  Nachdem Jules bezahlt hatte und wir aus dem Laden heraus waren, zog er mich zu einem kleinen Stand, der Pasteten und Süßigkeiten feilbot. Dichtes Gedränge herrschte dort. Eigentlich sollten Süßigkeiten ja eher Frauen und Kinder anziehen, aber die Zahl von gut gekleideten Kavalieren, Soldaten und anderen Herren war beachtlich. Verkaufte sie etwa Pastillen, die der Manneskraft wieder Aufschwung verleihen sollten?


  »Das Geschäft gehört einer gewissen Madame Bonaville. Bei ihr werden selbst die furchtlosesten Männer zu Naschkatzen.«


  Als ich die Frau sah, wusste ich, warum sich die Männer vor ihrem Stand drängten. Sie war sehr hübsch mit ihren rotblonden Korkenzieherlocken und dem graublauen Kleid, das ihre Kurven deutlich betonte. Auch Jules' Augen leuchteten, während er sie dabei beobachtete, wie sie kandierte Früchte abwog.


  »Ich hole uns was davon«, verkündete er und war weg, bevor ich ihm sagen konnte, dass ich keinen Appetit hatte.


  Als er an der Reihe war, erkannte ich, dass das Obst auch bei ihm nur ein Vorwand war. In Wirklichkeit interessierte sich Jules eher für die Äpfel der Madame.


  Kichernd wandte ich mich um. Männer waren offenbar alle gleich.


  Hufschlag zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich erblickte eine kleine Gruppe Musketiere, welche die Straße hinaufritt. Ihre blauen Tuniken flatterten wie Fahnen hinter ihnen her.


  Jetzt fiel mir wieder ein, was ich eigentlich wollte.


  Ungeduldig trat ich von einem Bein aufs andere, während ich auf Jules wartete.


  Mit einer Papiertüte und einem seligen Lächeln kehrte er schließlich zurück. »Sie hat mir etwas vom Preis nachgelassen, weil der Überzug ein wenig verlaufen ist.«


  »Und ich dachte, weil du ihr so interessiert in den Ausschnitt geschaut hast.«


  Jules errötete ertappt. Ich fasste ihn am Arm.


  »Komm mit!«


  Bevor er fragen konnte, was ich vorhatte, zog ich ihn in eine kleine Gasse. Dort setzten wir uns auf zwei Fässer, die so standen, dass man sie beim Vorbeigehen nicht wahrnahm.


  »Was willst du hier?«, fragte er erstaunt.


  »Ich muss dir etwas sagen.«


  »Und das hat nicht Zeit, bis wir wieder zu Hause sind?«


  »Sind wir ja fast«, gab ich zurück, und nachdem ich mich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, erklärte ich ihm mein Vorhaben. Jules machte große Augen.


  »Du willst was?«, brachte er atemlos hervor.


  »Bei einem Musketier in den Dienst treten. Bei Monsieur d'Athos, genau genommen.«


  »Du weißt hoffentlich, dass das kompletter Wahnsinn ist!«


  »Warum? Niemand würde etwas mitkriegen. Schon gar nicht Monsieur d'Athos.«


  »Und wie kommst du darauf, dass gerade er dir helfen könnte?«


  »Ich habe eine Nachricht gefunden. Im Degen meines Vaters.«


  »Im Degen?«


  »Ich habe den Edelsteinknauf gegen einen gewöhnlichen eingetauscht, damit der Degen nicht wiedererkannt wird. Dabei fiel mir ein kleiner Zettel entgegen, auf dessen Rückseite etwas mit unsichtbarer Tinte geschrieben ist.«


  Jules schüttelte verständnislos den Kopf und griff dann nach meiner Stirn. »Ich fürchte, du hast einen Sonnenstich! Wie willst du unsichtbare Tinte lesen können?«


  »Indem ich sie in die Nähe von Feuer halte. Das habe ich getan, um die sichtbare Schrift besser lesen zu können. Als ich den Zettel umdrehte, war da der andere Schriftzug, und je länger er in der Nähe der Kerzenflamme war, desto mehr Buchstaben erschienen.«


  »Dein Vater hat dir geraten, zu den Musketieren zu gehen?«


  »Er riet mir, Hilfe bei Musketieren zu suchen. Jedenfalls stand das auf der Rückseite des Zettels.«


  »Und meinst du wirklich, dass der für dich bestimmt ist?«


  Ich stockte. Natürlich wusste ich es nicht genau. Aber warum hatte er mir gerade diesen Degen gegeben?


  »Die Botschaft ist für mich bestimmt. In dem lesbaren Satz auf der Vorderseite ist der vierte März erwähnt, mein Geburtstag.«


  »Zufall!«, stieß er hervor.


  Ich schüttelte den Kopf. »Hätte mein Vater mehr Zeit gehabt, hätte er es mir vielleicht erklärt. Es gab da eine Sache, die meine Eltern mir sagen wollten, bevor wir überfallen wurden. Wenn Papa und meine Brüder die Angreifer zurückgeschlagen hätten, hätten sie es mir vielleicht verraten, aber jetzt habe ich nur diesen Zettel. Und wenn mein Vater mir den Hinweis gibt, Hilfe bei den Musketieren zu suchen, dann werde ich das tun.«


  Jules schwieg eine Weile und dachte nach. Ich ließ die Beine baumeln und beobachtete die vorbeieilenden Menschen.


  »Glaubst du wirklich, dass du ihn davon überzeugen kannst…«


  Er sprach nicht weiter, doch ich wusste, was er meinte.


  »Ich schaffe es doch sonst auch.«


  »Bei uns wohnst du im Haus. Niemand kommt in deine Kammer. Jacques und François haben sich schon darüber gewundert, aber da du Lehrling bist und schon da warst, als sie kamen, konnten wir ihnen erklären, dass wir dich auf Wunsch deiner Mutter ins Haus aufgenommen haben.«


  »Diese Erklärungen werde ich bei Athos nicht brauchen.«


  »Ach, glaubst du denn, er hat keine Augen im Kopf?«


  »Die hat er wohl, aber wer sieht sich einen Diener schon genau an?«


  Ich legte Jules den Finger auf den Mund, bevor er erneut etwas einwenden konnte.


  »Ich muss zu ihm und herausfinden, wer die Mörder beauftragt hat.«


  Jules blickte mich gequält an. »Es ist trotzdem Wahnsinn. Wenn Athos herausfindet, dass du ein Mädchen bist, wird er dich rauswerfen. Oder vor Gericht bringen. Du weißt, dass es Frauen verboten ist, Männerkleidung zu tragen.«


  »Und trotzdem tun es einige! Wenn ich mein Haar weiterhin abschneide– und ich sage dir, ich opfere es mit Freuden–, wird er es nicht erkennen. Das verspreche ich dir.«


  Aber Jules' Miene hellte sich nicht auf.


  »Und was ist mit mir? Werden wir uns wiedersehen?«


  Ich ahnte plötzlich, dass das der Hauptgrund war, warum er mich nicht ziehen lassen wollte. Aber warum legte er darauf so viel Wert?


  »Wir werden uns wiedersehen. Und wir werden auch weiter fechten üben.« Ich griff nach seiner Hand. »Außerdem, wer sonst sollte mir helfen, die Schwarze Lilie zu finden, wenn nicht du?«


  Jules entwand sich meinem Griff. »Ach, nur dazu brauchst du mich?«


  Enttäuschung flackerte in seinem Blick auf.


  »Jules, ich…«


  Dann war es also nicht wegen des Fechtens? Das Blut schoss mir in die Wangen.


  »Schon gut«, unterbrach er mich. »Mach, was du willst.«


  Damit rannte er los.


  Ich blieb wie vom Donner gerührt auf dem Fass sitzen. Dass er so reagieren würde, hätte ich nicht erwartet. Aber mein Entschluss stand fest.


  Schließlich sprang ich ebenfalls vom Fass hinunter und lief zur Schmiede zurück.


  Bei meiner Rückkehr begegnete ich Jacques. Er lehnte wie zufällig an einem der Stützpfosten der Schmiede. Als mich sein Blick traf, wusste ich, dass er gewartet hatte. Ein spöttisches Lächeln lag auf seinen Lippen.


  »Was hast du denn mit Jules angestellt?«, fragte er und schob sich einen Grashalm zwischen die Zähne. »Er kam wie ein geölter Blitz auf den Hof gefegt.«


  »Wir hatten nur eine kleine Meinungsverschiedenheit«, entgegnete ich.


  »Wirklich? Er sah ganz so aus, als hätte er Liebeskummer. Glaub mir, ich weiß, wie das aussieht.«


  Darauf ging ich nicht ein. Ich eilte ins Haus und tat so, als hätte ich nichts gehört. Doch ich hatte das Gefühl, als würde sich eine Schlinge um meinen Hals zusammenziehen.
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  Nun fieberte ich der Fertigstellung des Degens noch mehr entgegen. Jacques' Blicke und seine hin und wieder eingeworfenen Fragen wurden mir allmählich unangenehm. Er ließ keine Gelegenheit aus, mich anzüglich anzugrinsen. Gern hätte ich Jules gesagt, dass ich fürchtete, von ihm enttarnt worden zu sein. Doch der schmollte, und ich wollte nicht zu ihm gehen und den ersten Schritt machen. Schließlich hatte ich ihm nichts getan!


  Eine Woche später konnte Monsieur d'Athos seine Waffe endlich abholen. An diesem Morgen erwachte ich, noch bevor die Sonne über den Horizont trat– und das, obwohl ich erst spät ins Bett gekommen war. Nachdenklich starrte ich zur Decke, deren Balken in der Dunkelheit nur schemenhaft zu erkennen waren.


  In den Stunden zuvor hatte ich mein Haar um ein weiteres Stück gekürzt, damit dem Musketier keinerlei Zweifel daran kam, dass ich ein Junge war. Den Busen band ich fester als sonst mit einem Leinenschal ab.


  Als die Dämmerung ein rotes Feuer am Horizont entzündete, wälzte ich mich aus dem Bett. Nachdem ich mich gewaschen hatte, kleidete ich mich sorgfältig an und holte dann das Futteral mit dem Degen unter meinem Bett hervor. Ich wickelte die Waffe aus dem Stoff und nahm sie in die Hand.


  In der Glocke spiegelte sich verzerrt mein Gesicht, während sich die ersten Sonnenstrahlen in der Klinge fingen.


  Zweimal ließ ich die Klinge durch die Luft sausen, dann schob ich sie wieder in die Scheide und verstaute alles wieder im Futteral.


  Jetzt musste ich den Musketier nur noch überreden, mich in seine Dienste aufzunehmen– und Monsieur Garos Bescheid geben, dass ich ihn verlassen würde. Zwar würde ihn das nicht froh stimmen, doch konnte er mich aufhalten? Auch wenn es undankbar von mir war, so zu denken– ich war immer noch die Comtesse d'Autreville!


  Meine Arbeit erledigte ich an diesem Morgen mit einem Auge zur Tür. Ob ich nun Leder und Draht für die Wicklungen zuschnitt oder die fertigen Waffen polierte, immer hielt ich Ausschau nach dem Musketier.


  Ich musste ziemlich lange warten, doch nach ein paar Stunden hörte ich Hufgetrappel, und die alte Minou rannte mit einem wütenden Fauchen über den Hof.


  Wenig später sah ich helles Blau aufleuchten. Der Musketier war da! Er zügelte sein Pferd, stieg ab und kam auf den Hof. Da niemand sonst in der Werkstatt war, ging ich ihm entgegen. »Seid willkommen, Herr!« Ich verbeugte mich tief, richtete mich auf und sah ihn an. Auf seiner Wange verheilte gerade ein Kratzer. Spuren eines Duells?


  »Bursche, sag deinem Lehrherrn Bescheid, dass ich meine Waffen abholen will.«


  »Aber sicher doch, Monsieur!« Ich verneigte mich erneut und huschte dann hinters Haus.


  »Monsieur Garos!«, rief ich. Seine Frau hatte ihn und Jules auf den Hühnerhof geschickt, um dort einen Zaun zu richten. Es trieben sich vermehrt Füchse in Paris herum, erzählten die Nachbarn.


  Der Waffenschmied, der gerade mit seinem mächtigen Hammer ausholte, um einen Pfahl in den Boden zu rammen, hielt inne.


  »Was gibt es?«


  »Monsieur d'Athos ist da!«


  Sogleich ließ er seine Arme sinken. »Ich komme.«


  Rasch drückte er Jules den Hammer in die Hand, worauf dieser ein wenig vornübersank. Da ich seinen Blick vergebens suchte, kehrte ich in die Werkstatt zurück.


  Monsieur Garos hatte den Musketier bereits in Empfang genommen.


  »Christian, bring mir die Waffen!«, rief er, als er mich sah.


  Ich eilte in die Werkstatt und trug wenig später den prachtvollen Degen und den ebenfalls gelungenen Parierdolch nach draußen.


  »Pass auf, dass du dich nicht schneidest!«, rief mir der Musketier spöttisch zu.


  »Ich kenne mich mit diesen Waffen aus«, entgegnete ich, obwohl es wohl besser gewesen wäre, zu schweigen.


  »Ah, du kennst dich also aus. Dann zeig mir doch einmal, wie man einen Degen richtig hält.«


  Monsieur Garos warf mir einen warnenden Blick zu. Doch wenn es um Degen und ums Fechten ging, wollte ich meine Ehre verteidigen. Ich zog den Degen also aus seiner prächtigen Scheide, teilte damit zweimal die Luft und brachte mich in Positur.


  Ich glaubte, den Musketier damit zu beeindrucken, doch der lachte nur.


  »Du hast wohl bei einigen Duellen zugesehen, wie?«


  Ich biss die Zähne aufeinander und reichte ihm die Waffe.


  Athos ging damit in Fechthaltung und vollführte ein paar schnelle Schwünge mit der Waffe, dann einen Ausfallschritt. Nachdem er die Elastizität der Klinge geprüft hatte, nickte er zufrieden.


  »Eine sehr gute Waffe, Maître! Sie wird mir bei vielen Kämpfen eine gute Begleiterin sein.«


  »Das ehrt mich, Monsieur d'Athos.«


  Schließlich schob Athos den Degen wieder in die Scheide zurück und befestigte diese an seinem Waffengehänge. Dann löste er einen kleinen Lederbeutel von seinem Gürtel und reichte ihn dem Waffenschmied. Dieser verzichtete darauf, nachzusehen, was er enthielt.


  »Also dann, Maître, bleibt bei guter Gesundheit! Ich werde Euch sicher wieder beehren, wenn ich eine Waffe brauche.«


  »Darauf hoffe ich, Monsieur d'Athos.« Garos verneigte sich tief. »Möge Euch die Klinge stets vor Unheil bewahren.«


  Ein siegessicheres Lächeln huschte über das Gesicht des Musketiers. »Keine Sorge, das wird sie.«


  Athos reichte Garos die Hand, dann ging er gemächlich zu seinem Pferd.


  Der Waffenschmied sah ihm lächelnd nach, klopfte mir dann auf die Schulter und wandte sich um.


  Mir schlug das Herz bis zum Hals. Mit jedem Schritt, den sich Athos dem Tor näherte, wurde mir banger zumute. Sollte ich ihm in Anwesenheit von Monsieur Garos nachlaufen? Kaum war der Waffenschmied hinter dem Schuppen verschwunden, rannte ich los. Vielleicht war Athos ja noch nicht allzu weit entfernt.


  Ich erschreckte die alte Minou, die wieder zu ihrem Platz am Tor zurückkehren wollte, und sah dann, dass Athos gerade in den Sattel steigen wollte. »Monsieur d'Athos!«


  Der Musketier wandte sich um. »Was gibt es, Bursche? Habe ich etwas vergessen?« Oje, seine Miene verfinsterte sich. Nur Mut, Christine!


  »Nein, Monsieur.«


  »Dann geh besser an deine Arbeit zurück.«


  Damit legte er die Zügel über das Sattelhorn.


  »Wartet!«


  »Was gibt es denn noch?«, brummte er ungehalten.


  »Ich würde Euch gern dienen!«, platzte ich heraus. »Ein Musketier braucht doch einen Diener, nicht wahr?«


  Athos starrte mich an. »Woher willst du wissen, dass ich einen Diener benötige?«


  »Wenn Ihr einen hättet, wäre er sicher zu Euren Besorgungen mitgekommen. Jedenfalls halten das hohe Herren so.«


  »Ich bin kein hoher Herr.«


  »Ihr seid ein Musketier des Königs!«


  Stolz reckte er den Kopf. »Gewiss! Aber warum willst du gerade mir dienen? Ich bin einer von vielen Musketieren der königlichen Garde.«


  »Aber die anderen kenne ich nicht«, gab ich zurück. »Es wäre mir eine große Ehre, Euch zu dienen.«


  »Ach, du meinst, mir die Stiefel auszuziehen und einen Tritt in den Hintern zu kassieren, ist etwas Besseres, als Schwerter zu schmieden?«


  »Es ist gewiss abenteuerlicher, Monsieur! Und ich muss als euer Diener noch andere Dinge tun, als mich nur um Eure Stiefel zu kümmern.«


  Athos betrachtete mich, als hätte ich den Verstand verloren. »Geh wieder hinein zu deinem Meister, Junge. Dort hast du eine anständige Lehrstelle.«


  »Ist die Arbeit bei Euch denn nicht anständig?«


  Athos beugte sich vor, griff nach dem Revers meiner Jacke, als wollte er mich schütteln. »Hör zu, einem Musketier zu dienen, ist alles andere als eine anständige Arbeit. Und jetzt verschwinde, sonst schleppe ich dich am Ohr zu deinem Meister zurück.«


  Damit versetzte mir einen Stoß, der mich zurücktaumeln ließ. Dann schwang er sich auf sein Pferd und verschwand.


  Ich wusste nicht, ob ich nun traurig oder wütend sein sollte. Mein schön zurechtgelegter Plan zerplatzte wie eine Seifenblase.


  Mühsam hielt ich die Tränen zurück, als ich wieder durch den Torbogen zur Werkstatt ging.


  Ein Junge heulte nicht!


  Missmutig starrte ich den ganzen Tag vor mich hin. Ich erledigte meine Arbeit, aber in Gedanken war ich bei dem Musketier und seiner Ablehnung. Wie konnte ich ihn dazu bringen, mich doch als Diener anzustellen?


  »Monsieur d'Athos war mit seinem Degen zufrieden, nicht wahr?«


  Ich blickte von dem Lederriemen, den ich gerade zuschnitt, auf. Jules lehnte am Türrahmen. Nervös drehte er einen langen Grashalm hin und her.


  »Ja, das war er wohl.« Ich hätte mich darüber freuen können, dass er immerhin wieder mit mir redete. Aber ich war alles andere als froh.


  Jules nickte und schwieg wieder. Ich spürte, dass er etwas wissen wollte.


  »Er wollte mich nicht«, beantwortete ich die ungestellte Frage und wandte mich wieder dem Lederstück zu.


  Jules grinste nicht, wie ich es erwartet hätte. »Tut mir leid«, sagte er nur. »Du wirst einen anderen Weg finden.«


  Den Tränen nahe nickte ich. Einen anderen Weg. Welchen denn? Ich wollte Jules schon spöttisch fragen, doch als ich wieder aufsah, war er verschwunden. Der Grashalm lag auf der Kante meines Arbeitstisches. War das ein Friedensangebot?


  Plötzlich nahm ich aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung wahr. Als ich mich umsah, blickte ich Jacques geradewegs ins Gesicht.


  Dieser Bastard hatte uns belauscht!


  Mich überlief es heiß und kalt, dann wurde mir klar, dass Jules sich wohl deswegen zurückgezogen und nichts weiter gesagt hatte. Ich zwang mich, wieder auf meine Arbeit zu blicken und so zu tun, als würde es mir nichts ausmachen, dass Jacques mich schamlos anglotzte. Eine ganze Weile spürte ich noch seine Anwesenheit, dann zog er sich endlich zurück, denn auch seine Arbeit erledigte sich nicht von allein.


  4


  Am Abend hatte ich mich noch immer nicht mit der Ablehnung abgefunden. Wie könnte ich auch!


  Während ich beim Essen Jules' und auch Jacques' Blicken gleichermaßen auswich, grübelte ich, wie ich doch in den Dienst des Musketiers treten konnte. Vielleicht war er ja einer jener Menschen, die sehen wollten, dass man für eine Sache kämpfte. Das würde jedenfalls zu ihm passen. Ich musste es ein zweites Mal versuchen!


  Kurz vor Mitternacht stieg ich aus dem Bett, auf dem ich angezogen gelegen hatte. Dann küsste ich Antoines Medaillon und schnappte mein fertig gepacktes Bündel. Ich riskierte großen Ärger oder sogar eine saftige Tracht Prügel, wenn ich vor Athos' Haustür auftauchte. Doch ich wollte es noch einmal wagen.


  Eigentlich sollten weder Monsieur Garos noch Jules mitbekommen, dass ich ging, doch auf dem Gang fiel mir ein, dass ich nicht wusste, wo Athos wohnte. Ich redete mir ein, dass ich nur aus diesem Grund noch einmal mit Jules reden wollte.


  An seiner Kammer angekommen hörte ich leise Atemgeräusche.


  Leise kratzte ich mit den Fingernägeln über das Holz. Ich wäre von dem Geräusch sofort hochgeschreckt, doch bei Jules brauchte ich mehrere Versuche, ehe er aufwachte. »Was ist los? Wer ist da?«


  Herein!, hatte er zwar nicht gerufen, dennoch öffnete ich die Tür. Mein Herz pochte. Im Mondschein, der durch das Kammerfenster fiel, versuchte ich seine Gestalt auszumachen.


  »Christine, was ist los?«, fragte Jules verwundert, dann dämmerte ihm der Grund meines Besuches. »Du willst doch nicht etwa…«


  Sogleich fuhr er von seinem Bett hoch.


  »Ich werde zu Monsieur d'Athos gehen«, entgegnete ich leise, aber entschlossen. »Und ich wäre dir dankbar, wenn du mir sagst, wo ich ihn finden kann.«


  »Aber er hat deine Bitte abgelehnt!«


  »Ich muss es noch einmal versuchen.«


  »Wenn er dich gewollt hätte, würdest du jetzt schon unter seinem Dach schlafen«, entgegnete Jules.


  »Er wollte deinem Vater nicht den Lehrling wegnehmen, das ist alles.«


  »Das kommt aufs Gleiche hinaus!«


  Ich seufzte. Erkannte dieser Holzkopf denn nicht, dass ich es tun musste! Mit zitternden Händen zog ich den Zettel aus der Tasche.


  »Zünde bitte eine Kerze an. Ich zeige dir die Nachricht.«


  Jules blickte mich verwundert an, kam meiner Bitte dann aber nach. Die Flamme tauchte den Raum in ein fahles Licht.


  Beim Eintreten hatte ich ein seltsames Gefühl gehabt. Ich war allein mit einem Burschen in dessen Kammer! Die Zweisamkeit mit Jules bereitete mir ein wenig Unbehagen. Wenn sein Vater uns erwischte!


  Doch Jules interessierte sich nur für den Zettel. Ich trat neben die Kerze, zeigte ihm den rätselhaften ersten Satz und drehte das Zettelchen dann um. In der Nähe der Kerzenflamme zeigten sich die Buchstaben, nur mehr schwach, aber lesbar.


  Suche Hilfe bei Musketieren.


  »Die Botschaft könnte für den Empfänger des Degens bestimmt gewesen sein.« Jules unterdrückte ein Gähnen.


  »Richtig. Und der Empfänger des Degens war ich!«


  »Sie könnte aber auch aus der Zeit stammen, in der dein Vater bei den Musketieren war«, entgegnete Jules. »Die Schrift ist schon ziemlich alt.«


  »Sie ist verblasst, weil ich sie wieder und wieder erwärmt habe.« Vorsichtig strich ich das Papierstück glatt, auf dem die Buchstaben schon wieder verschwanden. Dann steckte ich es in die Tasche.


  Jules seufzte. Ich hatte ihn noch immer nicht überzeugt.


  »Und was machst du, wenn es schiefgeht?«, fragte er. »Wenn er herausfindet, dass du ein Mädchen bist?«


  Darüber hatte ich mir bereits Gedanken gemacht.


  »Wenn das passiert, werde ich ihm diesen Zettel zeigen– und den Degenknauf, der eigentlich an meine Waffe gehört. Ich werde ihm die Geschichte meiner Familie erzählen und ihn bitten, mich zu Monsieur de Troisville zu bringen.«


  »Und warum machst du das nicht jetzt schon?«


  »Weil ich nicht weiß, wie weit der Arm der Schwarzen Lilie reicht. Vielleicht haben sie sogar schon bei den Musketieren Spione.«


  »Und wenn auch Athos dazugehört?«


  »Willst du euren besten Kunden beschuldigen, ein Verbrecher zu sein?«


  »Nein, aber du kannst in niemanden hineinsehen.«


  »Wenn ich sein Diener bin, schon!«


  Jules schüttelte seufzend den Kopf. »Warum bist du nur so dickköpfig?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist meine Natur. Und was ich dir vor ein paar Tagen gesagt habe, gilt. Ich möchte dich wiedersehen und weiter mit dir üben. Nicht nur wegen meines Vorhabens, sondern weil ich dich mag.«


  Jules starrte mich mit großen Augen an und wich zurück. Hatte ich ihn erschreckt?


  »Du magst mich?« Seine Wangen wurden feuerrot, als hätte er ins Schmiedefeuer geschaut.


  »Ja, und deshalb hoffe ich auch, dass du mir weiterhin helfen wirst. Bitte sage mir Athos' Adresse!«


  »Er wohnt in der Rue Saint-Michel, Richtung Seine-Ufer.«


  Ich beugte mich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  »Danke. Wünsch mir Glück, dass Monsieur d'Athos mich in seine Dienste nimmt. Ansonsten bin ich morgen früh wieder hier.«


  Jules lächelte beklommen. Plötzlich packte mich das Verlangen, ihn in meine Arme zu schließen.


  Doch ich hielt mich zurück. Wenn ich das tat, würde ich vielleicht doch nicht mehr fortwollen. »In zwei Tagen unter der Ulme auf dem Hügel?«, fragte ich.


  Er nickte, worauf ich mich umwandte und die Kammer verließ.


  Im Haus war noch immer alles still. Die Garos' hatten meinen Besuch bei Jules nicht bemerkt. Den Degen fest an mich gepresst huschte ich am Küchentisch vorbei zur Haustür. Die alte Minou schlummerte auf dem Fensterbrett.


  Auf Zehenspitzen schlich ich über den leeren Hof. Grillenzirpen tönte mir entgegen. Auf dem Weg zum Tor warf ich einen letzten Blick zur Schmiede. Etwas Wehmut überkam mich, denn das Wickeln der Waffengriffe hatte mir Freude bereitet. Plötzlich schoss eine Hand aus dem Dunkel, packte mich und drückte mich gegen die Mauer.


  »Wer will denn hier auf Reisen gehen?«


  Weingeschwängerter Atem schlug mir ins Gesicht.


  Jacques!


  Angst schoss mir in die Glieder. »Lass mich los!«, zischte ich, denn ich wollte Monsieur Garos nicht wecken. Panisch blickte ich über die Schulter des Schmiedegesellen. Doch Jules würde mich hier nicht sehen.


  Also trommelte ich wütend gegen die Schulter des Mannes, der sich so dicht an mich drängte, dass ich meinen Degen nicht ziehen konnte.


  »Na, was hast du denn in der Kammer deines Freundes getrieben?«, raunte Jacques in einem Tonfall, der mir gar nicht gefiel. »Glaub nicht, dass ich nicht wüsste, dass du ein Weib bist!«


  Meine Erwiderung blieb mir im Hals stecken. Er hatte sich also doch nicht täuschen lassen. Meine Furcht vergrößerte sich. Ich versuchte ihn zu treten.


  Jacques wich lachend aus. »Ah, du weißt also schon, wie man sich einen Kerl vom Leib hält. Doch weißt du auch, wie es ist, das nicht zu tun? Treibst du es mit dem kleinen Jules?«


  Speichel troff von seiner Unterlippe. Mein Magen revoltierte.


  Ich wollte schreien, doch kein Laut kam aus meinem Mund. Wo zum Teufel war die mutige Christine geblieben, die es mit feindlichen Spionen aufnehmen wollte?


  »Nun, wenn du mir einen kleinen Gefallen tust, verrate ich dich nicht.«


  Damit griff er sich mit einer Hand an die Hose, während er mich mit der anderen weiterhin festhielt. Ich verstärkte meine Gegenwehr und versuchte ihn mit meinem Degen zu schlagen, doch sein Gewicht, das gegen meine Brust lehnte, machte das unmöglich.


  Plötzlich ertönte dumpfes Geräusch. Eine Erschütterung ging durch den Körper des Schmiedegesellen. Seine Arme erschlafften plötzlich, dann verdrehte er die Augen und sank stöhnend zu Boden.


  Erschrocken prallte ich zurück, als François aus dem Dunkel auftauchte. Er legte den Knüppel aus der Hand und zerrte seinen Kameraden zur Seite, wo er ihn an die Mauer lehnte.


  »Hast du ihn totgeschlagen?«, fragte ich entsetzt.


  »Keine Sorge, der kommt schon wieder zu sich. Ich habe ihn nur davor bewahrt, sich selbst zu schaden.«


  »Ich danke dir!«


  François schüttelte den Kopf und winkte ab. »Keine Ursache. Wir wussten schon lange, dass du ein Mädchen bist. Kein Bursche hat so ein schönes Gesicht und so einen zarten Körper. Als wir dann das Blut an deiner Hose gesehen haben, wussten wir Bescheid, Jacques hatte sich vorgenommen, dich zu enttarnen und dazu zu bringen, mit ihm zu schlafen.«


  »Und warum hast du nichts gesagt?«


  François lächelte. »Seinen Kameraden verrät man nicht. Man passt nur auf, dass er keine Dummheiten macht.«


  Das hatte er getan, wenn auch auf eine Weise, die man von einem Kameraden nicht unbedingt erwarten würde.


  »Seit Wochen hat er dich nicht aus den Augen gelassen. Du hast sicher gemerkt, dass er oftmals dort aufgetaucht ist, wo du warst.«


  Ich nickte.


  »Eigentlich war er ständig in deiner Nähe. Heute Nacht hatte er sich von seinem Lager geschlichen, um dein Fenster zu beobachten. Er hat bemerkt, dass dich irgendwas umtreibt.«


  Wenn dem so war, dann ahnte sicher auch Monsieur Garos, dass ich etwas vorhatte. Sicher würde der kommende Morgen für Jules nicht angenehm werden. Auch wenn mich Monsieur d'Athos nicht als Diener einstellen wollte, konnte ich nicht zurückkehren. Jacques würde versuchen sich zu rächen, und mir würde dann vielleicht nichts anderes übrig bleiben, als ihn schwer zu verletzen oder zu töten– wenn er mir nicht zuvorkam.


  »Als ich sah, dass er dich angriff, wusste ich, was ich zu tun hatte«, setzte François hinzu.


  In einem anderen Fall wäre ich ihm vor Dankbarkeit wohl um den Hals gefallen, aber alles in mir sträubte sich jetzt dagegen, ihn zu berühren. Mir war noch immer übel von dem, was Jacques vorgehabt hatte.


  »Wo willst du eigentlich hin?« François deutete auf den Degen im Futteral.


  »Es ist besser, du weißt es nicht«, antwortete ich, womit er sich zufriedengab.


  »Pass gut auf dich auf, Kleine, Paris ist ein gefährlicher Ort. Und lass es lieber bleiben, dich als Junge zu verkleiden. Du bist viel zu schön dazu.«


  Er nickte mir lächelnd zu. Ich nahm die Beine in die Hand, bevor Jacques wieder wach wurde.
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  Mir behagte es gar nicht, mitten in der Nacht durch Paris zu laufen. Erst recht nicht nach Jacques' Angriff. Doch ich biss die Zähne zusammen und strebte der Rue Saint-Michel zu. Diese mündete in die Quais, und ich hoffte, dass das Haus von Monsieur d'Athos möglichst weit von diesen entfernt war, denn dort trieb sich um diese Zeit das wohl gefährlichste Gesindel des ganzen Landes herum.


  Ich ging eine Weile, lauschte dabei meinen Schritten und spähte in Ecken und Durchgänge, die vom Mondlicht nur schlecht beleuchtet wurden.


  Plötzlich ertönte ein Schrei! Ich fuhr zusammen und sprang erschrocken in eine Nische zwischen zwei Häusern.


  Ein Schatten huschte an mir vorbei. Erst im nächsten Augenblick erkannte ich, dass es nur eine Katze war.


  Ich atmete tief durch, blickte dem Tier nach und bekreuzigte mich.


  Als ich weiterging, vernahm ich auf einmal ein helles Klirren. Es musste ein ziemliches Stück entfernt sein, denn die Geräusche waren sehr leise. Doch mein empfindliches Gehör vernahm deutlich, dass es Degenklingen waren, die gegeneinanderschlugen. Irgendjemand lieferte sich ein Duell!


  Obwohl es mich nichts anging, beschloss ich, nach den Duellanten zu suchen. Wenn jemand in Not war, konnte ich ihm vielleicht helfen.


  Mit gespitzten Ohren folgte ich dem Degenklirren und verharrte zwischendurch mit angehaltenem Atem.


  Ja, ich war auf der richtigen Spur. Die Kampfgeräusche kamen näher! Ich lief noch ein Stück in Richtung Saint-Augustin, bog um eine Hausecke und kam dann zu einem freien Platz. Drei Kämpfer fochten dort gegen einen einzelnen Mann.


  Trotz der schlechten Lichtverhältnisse erkannte ich, dass die Angreifer vermummt waren. Der Angegriffene trug die Tunika der Musketiere. Und hatte Mühe, sich zu verteidigen.


  Obwohl mir Maître Nancy stets geraten hatte, nachzudenken, bevor ich mich in einen Kampf einmische, zog ich meinen Degen und stürmte voran.


  Die Angreifer waren so mit dem Musketier beschäftigt, dass sie mich zunächst nicht bemerkten. Nacheinander hieben sie auf den Musketier ein und versuchten ihn zu treffen. Ein reißendes Geräusch ertönte, als eine der Klingen seine Tunika aufschlitzte.


  Plötzlich sah ich meine Chance, einzugreifen!


  Ich fing die Rapierklinge des Angreifers mit meinem Degen auf und parierte. Der Räuber hielt verdutzt inne, dann griff er mich an. Seine Art zu fechten glich der von Jules. Er war nur darauf aus, seinen Gegner schnell zu treffen. Bei der ersten Gelegenheit band ich seine Klinge und versuchte ihn zu entwaffnen.


  Der Mann sah mich verwundert an und wich zurück. Den Degen konnte ich ihm nicht aus der Hand schlagen, aber durch seinen Rückzug gewann ich wertvollen Raum.


  »Verdammt, Junge, das ist nicht deine Sache!«, rief mir der Musketier zu.


  Ich hatte keine Zeit, mich nach ihm umzusehen, doch die Stimme kam mir bekannt vor. Wieder hieb der Räuber auf mich ein.


  Ich parierte und wagte danach gleich einen Ausfallschritt. Mein Degen glitt über die Klinge meines Gegners und bohrte sich in seinen Arm. Der Mann stieß einen Wutschrei aus. Blut nässte in Windeseile sein Hemd und er war gezwungen zurückzuweichen.


  Der Aufschrei lenkte einen der Angreifer ab, die noch immer auf den Musketier eindrangen. Als er den Kopf zur Seite wandte, stach der Angegriffene zu. Der Vermummte fiel stöhnend zu Boden. Der andere hieb erneut auf den Musketier ein, doch dieser wich geschickt aus.


  Zeit, ihn zu bewundern, hatte ich allerdings nicht. Der verletzte Kämpfer wollte es mir heimzahlen.


  Mit voller Wucht hieb er unter meine Klinge. Ein Schmerz durchzuckte mein Handgelenk, und ich glaubte schon, meine Waffe zu verlieren. Doch ich griff rasch nach und tat jetzt dasselbe wie der Musketier. Ich wich zur Seite aus und ging dann sofort zum Angriff über. Mein Degen traf den Mann in die Seite.


  Mit einem Aufschrei schleuderte der Räuber seinen Mantel herum.


  Ich rechnete mit einem erneuten Angriff, doch anstatt die Degenspitze auf mich zu richten, rannte er los.


  Der Mann, der noch immer gegen den Musketier focht, begriff plötzlich, dass er allein war. Doch ihm gelang die Flucht nicht. Der Musketier fiel aus und stieß ihm den Degen in die Brust. Mit einem dumpfen Laut fiel der Mann zu Boden und starb.


  Der Musketier blieb kurz stehen und sah sich um. Erwartete er, dass der Geflohene Verstärkung holte? Als das nicht der Fall war, beugte er vor dem Toten das Knie und riss ihm das blutbeschmierte Wams auf. Ich konnte nicht erkennen, was er dort sah, denn er raffte den Stoff rasch wieder zusammen. »Schwarze Lilie«, brummte er dann und erhob sich.


  Schwarze Lilie?


  Es kam noch besser. Als er sich langsam umwandte, erkannte ich sein Gesicht.


  Monsieur d'Athos!


  Allerdings wirkte er keineswegs erfreut, mich zu sehen. Mit finsterer Miene erhob er sich und kam auf mich zu.


  »Ich hatte dir doch gesagt, dass du dich raushalten sollst!«, fuhr er mich an.


  Hätte ich wirklich zusehen sollen, wie der Fremde ihn durchbohrte? Ich brachte kein Wort heraus.


  »Was machst du um diese Zeit hier?«


  Ich machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, da packte er mich am Kragen. »Ich müsste dir eigentlich auf der Stelle den Hintern versohlen. Du hättest sterben können!«


  »Aber ich lebe noch«, erkühnte ich mich zu sagen. »Und habe nicht einmal einen Kratzer abbekommen! Im Gegensatz zu meinem Gegner.«


  Athos funkelte mich wütend an, dann ließ er mich wieder los. Plötzlich fing er zu lachen an. Hatte er den Verstand verloren?


  »Komm, Kleiner, wir sollten besser von hier verschwinden.«


  Er packte mich am Arm und zog mich mit sich in eine Gasse. So lang, wie er ausschritt, blieb mir keine andere Wahl, als neben ihm herzurennen.


  In einer Ecke, die schwer einzusehen war, machten wir halt. »Du gefällst mir, Bursche! So ungern ich es zugebe, du hast mir das Leben gerettet.«


  Ich war sprachlos. Hatte er mich tatsächlich gelobt?


  »Nichtsdestotrotz wärst du besser bei deinem Meister geblieben. Der Mann hat dein Gesicht gesehen. Läufst du ihm noch einmal über den Weg, wird er dich töten.«


  »Nicht, solange ich meinen Degen in der Hand halte.«


  Athos blickte auf meine Waffe.


  »Hast du den deinem Meister gestohlen?«


  »Nein, Monsieur, das würde ich niemals tun! Der Degen gehörte meinem Vater.«


  »Deinem Vater?«


  Der Musketier griff nach der Waffe und betrachtete sie.


  Besonderes Augenmerk legte er dabei auf die Glocke, die Parierstange und den Knauf, der nicht so recht zu dem Rest passen wollte. Ein erstaunter Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit.


  »Dein Vater muss ein ziemlich wohlhabender Mann sein, wenn er dir so eine Waffe mitgeben kann. Den Knauf muss er verloren haben, aber er wäre leicht durch einen passenderen zu ersetzen. Die Klinge und der Rest sind so edel, dass sie aus der Werkstatt von Maître Garos stammen könnten.«


  Mir wurde mulmig zumute. Was, wenn er mich zum Schmied schleppte? Oder gleich zur Maréchaussée?


  »Es ist das Einzige, was mir von meinem Vater geblieben ist«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Ich hatte keine andere Wahl, als nach Paris zu gehen. Monsieur Garos ist zwar ein guter Lehrmeister, aber ich würde viel lieber einem Musketier dienen.«


  Athos besah sich noch einen Augenblick lang die Waffe und strich beinahe andächtig über die Klinge, an der noch immer das Blut meines Kontrahenten klebte.


  »Was habt Ihr eigentlich mit ›Schwarze Lilie‹ gemeint?«, platzte es aus mir heraus. Wenn er mich schon nicht als Diener wollte, konnte er mir vielleicht meine Frage beantworten.


  Sofort hob der Mann den Kopf. »Das hast du gehört?«


  »Laut und deutlich«, antwortete ich. »Ich habe recht gute Ohren.«


  Athos' Miene verfinsterte sich. »Ohren, die dich um Kopf und Kragen bringen könnten, wie es scheint.« Er überlegte kurz, dann sagte er: »Tja, ich fürchte, dass dir jetzt nichts anderes übrig bleibt, als mir zu dienen.«


  »Wirklich?«


  »Niemand, der sich mit Mitgliedern der Schwarzen Lilie anlegt, bleibt lange am Leben. Ich will dich ihnen nicht überlassen.«


  Damit gab er mir die Waffe zurück. Meine Frage hatte er zwar nicht beantwortet, aber das fiel mir im ersten Augenblick nicht auf. Ich war am Ziel! Freude und Übelkeit wechselten sich bei mir nun ab. Was für eine Nacht!


  »Komm mit, mein Haus befindet sich nicht weit von hier. Ich war gerade auf dem Heimweg von der Kaserne, als ich angegriffen wurde. Heutzutage können sich die Leute nicht einmal mehr anständig zu einem Duell verabreden. Man überfällt den anderen wie ein Räuber.«


  Er legte seine Hand auf meine Schulter und zog mich mit sich.


  Vor einem der Häuser am nördlichen Ende der Rue Saint-Michel blieben wir stehen. Es wirkte etwas windschief mit seinen Erkern und dem leicht eingedrückten Dach. Die Fensterläden waren verschlossen. Die Farbe blätterte großflächig vom Holz ab und gab den Blick auf den früheren Anstrich frei. Im oberen Geschoss spiegelte sich das Mondlicht in den Butzenscheiben.


  »Das ist mein prachtvolles Heim«, erklärte der Musketier spöttisch und machte eine ausladende Handbewegung. »Immerhin brauche ich mich nicht mit einem Hauswirt herumzuschlagen.«


  Damit stieß er die Tür auf.


  Abgestandene Luft strömte mir entgegen. Es roch nach ranzigem Fett und Hühnchen. In der Küche des Musketiers herrschte schlimme Unordnung. Neben der Esse, in der das Feuer längst erloschen war, lag das Feuerholz kreuz und quer. Auf dem Bord über der Feuerstelle standen Teller, Schüsseln und Becher durcheinander. Der Sand knirschte unter meinen Schuhen, und der Mondschein gewährte einen Blick auf den Küchentisch, auf dem ein in Korbgeflecht gehüllter Weinkrug zwischen Brotrinden und einem halb vollen Weinglas stand. Der ganze Tisch war von Krümeln übersät. Die Kerze auf dem kleinen Leuchter war beinahe heruntergebrannt. Wachs klebte auf dem Tisch.


  »Hier, Junge, mach Licht!«, rief Athos und warf mir etwas zu, das ich zunächst nicht erkennen konnte. Als sich meine Finger instinktiv darum schlossen, bemerkte ich, dass es sich um Feuersteine handelte, die mit einem Band zusammengeschnürt waren. Da ich keinen anderen Leuchter entdeckte, entzündete ich die Kerze auf dem Tisch.


  »Soll ich Feuer machen?«, fragte ich dienstbeflissen, während ich vorsichtig versuchte, den Leuchter vom Tisch loszubekommen. Die Menge des herabgeflossenen Wachses war enorm.


  »Müh dich nicht damit ab.« Der Musketier trat mit einer frischen Kerze in der Hand zu mir. »Entzünde das Holz einfach damit.«


  Ich tat wie geheißen und ging zur Esse. Das trockene Holz knackte, als sich die Flammen rasch darüber hermachten.


  Athos zog sich die Tunika über den Kopf und ließ sich auf einen Küchenstuhl sinken. »Komm, zieh mir die Stiefel aus!«


  Ich hatte unseren Diener dabei beobachtet, wie er meinem Vater die Stiefel auszog. Zögernd stellte ich mich vor Athos, drehte mich um und nahm seinen Fuß zwischen meine Knie. Dann umfasste ich Rist und Ferse. Ehe ich mich versah, stemmte der Musketier seinen Fuß gegen meinen Hintern und drückte mich so kräftig nach vorn, dass ich mitsamt dem Stiefel zu Boden purzelte.


  Athos lachte auf. »Glaubst du jetzt immer noch, dass es eine Ehre ist, einem Musketier zu dienen?«


  »Natürlich, Monsieur!« Nachdem ich mich aufgerappelt hatte, wandte ich mich dem zweiten Stiefel zu. Gefasst auf die Kraft, die er anwenden würde, taumelte ich bei seinem Tritt zwar nach vorn, fiel aber nicht.


  Athos schob die Unterlippe vor. »Du lernst schnell. Mein Vater hatte einen Stiefelknecht, der fiel auch noch nach Jahren zu Boden, wenn er ihm die Stiefel ausziehen wollte.«


  Im Schein der Kerzen musterte er mich jetzt genauer.


  »Du wirkst noch ein bisschen weibisch, kommst eher nach deiner Mutter, wie?«


  Errötend senkte ich den Kopf und nickte, obwohl das gelogen war.


  »Wie heißt du, Bursche?«


  »Christian.«


  »Und weiter?«


  »D'Au… ahm, ich meine Dautierre.«


  »Seltsamer Name«, murmelte Athos. »Ist mir bisher nicht untergekommen. Wo kommst du her?«


  »Aus der Nähe von Paris. Einem kleinen Dorf.«


  »Dessen Name lautet?«


  Ich stockte. Welchen Namen sollte ich ihm auf die Schnelle nennen?


  »Nun lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen, Junge!« Athos verschränkte ungeduldig die Arme vor der Brust.


  »Perac«, antwortete ich schnell, denn etwas anderes wollte mir nicht einfallen.


  »Ah, auf dem Lehen des Comte d'Autreville!«


  Mich überlief ein eisiger Schauer. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, den Namen dieses Dorfes zu nennen. »Ja, das stimmt wohl.«


  Athos bedachte mich mit einem seltsamen Blick. »Stimmt wohl? Das klingt nicht, als hättest du deinen Lehnsherrn gemocht.«


  »Doch, ich mochte ihn, aber…« Was sollte ich jetzt nur sagen? Ihm erzählen, dass es den Comte nicht mehr gab? Wie hatten wir nur auf dieses unselige Thema kommen können?


  »Aber ich wollte unbedingt in die Stadt«, entgegnete ich ausweichend.


  Athos lächelte breit. »Ich verstehe, die Provinz ist zu ruhig für einen jungen Menschen, alles sehnt sich nach dem Glanz der Sonne, und wo scheint diese heller als hier in Paris?«


  Er machte eine übertriebene Geste wie ein Jahrmarktsgaukler, doch seine Augen wirkten merkwürdig ernst, als er fortfuhr: »Wo der König lebt, da scheint die Sonne. Nur leider gibt es in dieser Stadt auch Schatten. Sehr viele Schatten sogar.«


  »Meint Ihr damit die Schwarze Lilie?«


  Nun verfinsterte sich sein Gesicht.


  »Das sind Dinge, über die du besser erst dann nachdenkst, wenn sie dich betreffen.«


  Wie gern hätte ich ihm jetzt gesagt, dass sie mich betrafen. Aber ich senkte demütig den Kopf. »Ja, Monsieur.«


  Athos nickte und blickte etwas abwesend an mir vorbei. Dann sagte er: »Geh zum Brunnen und hol Wasser. Ich will mich nicht mit dem Blut meines Gegners auf der Haut ins Bett legen. Das gibt schlechte Träume.«


  Als ich mit dem Wasser zurückkehrte, hatte sich Athos gerade seines Hemdes entledigt. Der Anblick traf mich dermaßen überraschend, dass ich in der Tür erstarrte. Es war nicht so, dass ich noch nie den entblößten Oberkörper eines Mannes gesehen hatte. Meine Brüder waren manchmal so durch die Wiesen gelaufen. Doch dieser Mann war fremd– und sah so gut aus, dass ich errötete.


  »Was ist? Bringst du mir nun das Wasser oder nicht?«, schreckte er mich aus meiner Betrachtung.


  Ich stieß die Tür mit dem Fuß zu und trug das Wasser zu der Schüssel, die er auf einen Schemel gestellt hatte. Ich wollte mich zwingen, ihn nicht anzustarren, doch meine Augen wanderten immer wieder zu seiner Brust, dem leicht muskulösen Bauch und den Armen, denen man ansehen konnte, dass sie es gewohnt waren, auch schwere Waffen zu führen. Eine seltsame Unruhe überkam mich. Meine Hände zitterten leicht, als ich das Wasser eingoss.


  »Verdammt, Bursche, was ist los?«


  Ich murmelte nur eine Entschuldigung.


  »Und du? Ich denke, du willst dich auch waschen.«


  Erschrocken schnappte ich nach Luft. Er wollte doch wohl nicht, dass ich mein Hemd auszog?


  »Ich dachte, ich…«


  Athos seufzte und schüttelte den Kopf. »Dein Gesicht hat nicht nur weibliche Züge, du zierst dich auch wie eine Jungfrau.«


  Ich hielt den Wassereimer wie einen Schutzschild vor mich und ignorierte die Wassertropfen, die meine Kleider durchnässten.


  »Meinetwegen, geh nach oben und wasch dich dort. Neben der Treppe ist eine kleine Kammer, die kannst du haben.«


  »Danke, Monsieur!« Rasch eilte ich mit der Kerze die Treppe hinauf. Da es neben der Treppe nur eine kleine Tür gab, öffnete ich sie in der Annahme, dahinter meine Kammer zu finden. Wahrscheinlich war der kleine Raum das auch, nur fiel es schwer, zu glauben, dass hier schon einmal jemand gewohnt hatte. Die Kammer war mit Gerümpel vollgestellt.


  Ich stellte die Kerze auf einer Kiste ab und den Eimer auf einem dreibeinigen Hocker. Dann zog ich das Hemd aus. Die Blutflecken darauf waren bereits eingetrocknet.


  Ich wusch mich rasch, denn es war möglich, dass Monsieur d'Athos noch einen Wunsch hatte. Als ich in einem frischen Hemd mit dem Eimer wieder nach unten kam, war er ebenfalls gerade fertig.


  »Das wird doch wohl keine Katzenwäsche gewesen sein?«, brummte er, worauf ich den Kopf schüttelte.


  »Nein, Monsieur, ich wollte nur nicht saumselig sein.«


  »Gute Voraussetzungen für einen Diener«, lachte Athos, während er den Kragen seines Hemdes nachlässig zuschnürte. »Dann schütte das Wasser aus und richte dir oben ein Bett. Ich erwarte, dass du deine Arbeit noch vor dem Sechs-Uhr-Läuten beginnst.«


  Ich kippte das schmutzige Wasser in den Rinnstein, dann ging ich wieder nach oben. Das flackernde Kerzenlicht offenbarte mir nach kurzer Suche auch die Bettstelle, von der ich erst einige Kisten und Schachteln herunterräumen musste.


  Mehr und mehr gewann ich den Eindruck, dass Athos diese Kammer zum Abstellen jener Dinge benutzt hatte, die er nicht brauchte, aber auch nicht wegwerfen wollte. Obwohl ich neugierig war, was sich in diesen Kisten alles befand, war ich doch zu müde, um nachzusehen.


  In meinen Kleidern streckte ich mich auf dem Bettkasten aus, dessen Einlage ein muffiger Strohsack war, und schloss die Augen.
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  Am nächsten Morgen erwachte ich noch vor dem ersten Hahnenschrei. Trotz meiner Müdigkeit hatte ich nur schlecht geschlafen. In wirren Traumbildern hatte ich noch einmal durchlebt, was mir am vergangenen Tag widerfahren war. Dennoch fühlte ich mich keineswegs müde oder zerschlagen. Ich hatte bekommen, was ich wollte!


  Der Himmel über Paris war dämmrig violett und kein einziger Laut drang durch die Fensterläden.


  Ich erhob mich von meinem Bett, streckte mich und begab mich zu der Waschschüssel unter dem Fenster. Nachdem ich mich gewaschen hatte und mir mit der Hand durchs Haar gefahren war, begab ich mich nach unten, um Feuer zu machen.


  Das Schnarchen meines Dienstherrn begleitete mich die Treppe hinunter. Nachdem ich ein kleines Feuer entzündet hatte, öffnete ich die Fensterläden und erkannte das wahre Ausmaß der Verwüstung. Überall lag etwas herum, das da nicht hingehörte. Auf Tischplatte und Boden waren Flecken, deren Herkunft ich mir nicht wirklich erklären konnte.


  Ich stellte die herumliegenden Dinge auf Regale oder legte sie in Kisten. Ob das Athos so passen würde, wusste ich nicht, aber da es mein erster Tag hier war, würde er es mir vielleicht nachsehen.


  Das Wasser im zweiten Eimer nahm ich zum Wischen. Dabei stellte ich mich alles andere als geschickt an. So war es mir ein Rätsel, wie man gewisse Flecke vom Boden losbekommen konnte. Nun wusste ich, was unsere Mägde geleistet hatten. Unsere Mägde, die ebenso wie meine Familie hatten sterben müssen.


  Als mir Tränen in die Augen stiegen, wandte ich mich einem Regal zu, auf dem ich etwas Gallseife fand. Ich schrubbte damit so lange auf den Flecken herum, bis nur noch ein schwacher Schatten übrig blieb– und meine Trauer sich ein wenig zurückzog.


  Als ich fertig war, rückte ich die Möbel zurecht. Auf dem Küchenstuhl fand ich den Waffenrock des Musketiers. Ich erinnerte mich noch gut an das reißende Geräusch, als die Klinge des Angreifers den Stoff aufgeschlitzt hatte. Ich hielt die Tunika in die Höhe und entdeckte auf Anhieb den Riss in Höhe des Magens. Nur eine rasche Drehung hatte verhindert, dass Athos tödlich getroffen worden war.


  Nachdem ich sämtliche Schachteln und Kisten abgesucht hatte, fand ich schließlich so etwas wie Nähzeug. Die Nadel ähnelte einer Sattlerahle, nur war sie nicht ganz so krumm. Natürlich gab es auch kleinere Nadeln, aber entweder waren deren Spitzen abgebrochen oder die Öhre schadhaft. Beim Garn hatte ich mehr Glück. Ich fand eine schwarze, eine blaue, eine rote und eine weiße Garnrolle. Alle Farben, die auch in der Uniform eines Musketiers zu finden waren.


  Zum ersten Mal sah ich ein, dass der Handarbeitsunterricht bei Madame Poussier einen Nutzen gehabt hatte. Ich besserte den Riss in der Tunika aus, und da sich Athos noch immer nicht aus den Federn bemühte, machte ich mich auch daran, die schadhaften Flammen zwischen den Kreuzbalken auszubessern. Seltsamerweise machte mir das Spaß, wohingegen ich den Unterricht bei meiner Gouvernante einfach nur schrecklich gefunden hatte.


  Als ich fertig war, zerbiss ich die Fäden mit den Zähnen, denn eine Schere hatte ich vergeblich gesucht, und drapierte den Waffenrock so auf dem Stuhl, dass Athos das Flickwerk gleich auffallen würde. Zufrieden strich ich über die Tunika, der ein leichter Geruch nach Leder und Pferd entströmte.


  Mit knurrendem Magen machte ich mich schließlich auf die Suche nach etwas Essbarem. Athos schien dieses Haus wirklich nur zum Schlafen zu nutzen, denn ich fand kaum etwas, das es wert gewesen wäre, sich zwischen die Zähne zu schieben. Lediglich ein Brotlaib war noch einigermaßen genießbar. Hatte er hier wirklich stets allein gehaust?


  Bei Gelegenheit wollte ich ihn fragen.


  Ich hatte gerade alles, was ich an Essbarem gefunden hatte, auf den Tisch gestellt, als Athos die Treppe herunterpolterte. Würde es ihm auffallen, dass sein Waffenrock geflickt war?


  Ich erwartete kein Lob, doch ich hoffte, dass er meine Arbeit in irgendeiner Weise würdigen würde.


  »Guten Morgen, Monsieur!«, grüßte ich ihn, worauf er zusammenzuckte und mich aus kleinen Augen musterte.


  »Ach du!«, rief er aus. Die beiden Worte waren auch der einzige Gruß, den ich bekam, denn mit einem unverständlichen Gemurmel verließ er nun das Haus durch die Hintertür.


  »Komm mit oder willst du da Wurzeln schlagen?«, rief er von draußen.


  Nichts hatte darauf hingedeutet, dass ich ihm folgen sollte. Rasch stellte ich den Teller mit der Speckschwarte ab und lief nach draußen.


  Athos stand vor einem kleinen Pferdestall. »Habe ich es mir doch gedacht!«


  Was hatte er sich gedacht? Die Antwort erhielt ich prompt.


  »Die Pferdeställe sind nicht gemacht.«


  Zunächst war ich ein wenig verwundert, dann wurde ich wütend. Hatte er nicht gesehen, dass ich bereits im Haus gearbeitet hatte?


  Athos wandte sich mir zu. Er wirkte nicht so, als würde er scherzen. »Da du den ersten Tag hier bist, sehe ich es dir nach. Nach dem Aufstehen wirst du als Erstes nach den Pferden sehen, sie striegeln, füttern und ausmisten. Hast du verstanden?«


  Widerwillig nickte ich. Ich verstand nicht, dass ich gerügt wurde, obwohl ich gearbeitet hatte.


  »Dir scheint etwas nicht zu passen«, stellte Athos fest, nachdem er mich angesehen hatte.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Doch, ich kann es dir ansehen. Sag es freiheraus, was ist es?«


  »Ihr hättet mir sagen sollen, dass Ihr zuerst die Pferde versorgt sehen wollt, dann hätte ich mich um sie gekümmert. Ich dachte, die Ordnung im Haus ist Euch wichtiger.«


  Athos' Augen wurden schmal. »Für einen Musketier ist die Ordnung in seinem Haus zweitrangig, denn das Haus begleitet ihn nicht in die Schlacht. Das Pferd schon. Wenn das Pferd krank oder schlecht gepflegt ist, bedeutet das den sicheren Tod seines Herrn. Ein Diener ist also immer angehalten, das Pferd seines Herrn an erster Stelle zu umsorgen.«


  Das klang logisch, dennoch passte mir die Zurechtweisung nicht. Doch um keinen weiteren Ärger zu bekommen, huschte ich in den Stall.


  Tatsächlich legte Athos großen Wert auf seine Pferde. Der Stall war sehr sauber, die Felle der beiden Pferde glänzten. Eines der Tiere war schon ziemlich alt, wie die grauen Stellen in seinem Fell bewiesen, doch sein Futterbeutel war genauso groß wie der des anderen Tiers.


  Als ich mich nach Athos umwandte, war er schon wieder im Haus verschwunden. Ich hatte keine Ahnung, wie man sich um ein Pferd kümmern sollte. Das Füttern war noch das Leichteste an der Arbeit. Als ich versuchte das Pferd zu striegeln, wieherte es und trat zur Seite. Nur mit einem beherzten Satz konnte ich verhindern, an einen Pfosten gedrückt zu werden. Beim Ausmisten rebellierte mein Magen gegen die dampfenden Pferdeäpfel, welche die Pferde über Nacht hinterlassen hatten. Das Fegen der Tenne kam mir dagegen wie eine Erholung vor.


  Als ich völlig erschöpft in die Küche zurückkehrte, saß Athos in seinen Waffenrock gekleidet am Tisch und schnitt sich ein wenig von dem alten Käse ab. Er war mit seinem Morgenmahl beinahe fertig. »Wasch dir die Hände und setz dich«, sagte er beiläufig, ohne mich eines Blickes zu würdigen.


  Als ich auf der Sitzbank Platz nahm, brannten meine Hände und Füße wie Feuer. Sollte das jetzt jeden Morgen so gehen?


  Ich goss mir ein wenig Milch in einen Becher und trank gierig.


  Athos verlor kein Wort über den geflickten Waffenrock, aber ich war zufrieden mit meiner Arbeit. Die Flammen sahen ausgebessert wesentlich strahlender aus.


  »Während ich in der Kaserne bin, wirst du auf das Haus achtgeben und weiter aufräumen«, wies er mich an. »Ich habe hier noch einige unausgepackte Kisten, die mir meine Stiefmutter gesandt hat. Ich bin nie dazu gekommen, hineinzusehen.«


  »Hattet Ihr eigentlich schon einmal einen Diener?«, fragte ich kauend, während ich den Milchbecher so fest umklammerte, als könnte er mir entrissen werden.


  »Du fragst wegen der Unordnung?«


  Ich nickte. »Ein hoher Herr wie Ihr sollte doch wenigstens eine Haushälterin haben. Oder einen Pagen. Schwer vorstellbar, dass Ihr hier völlig allein wirtschaftet, wo Ihr doch den ganzen Tag in der Kaserne seid. Oder im Auftrag der Königin unterwegs.«


  »Ich hatte einst einen Diener«, rückte er schließlich mit der Sprache raus. »Doch leider ist er mir weggekommen.«


  »Ist er Euch weggelaufen?«


  Athos blickte mich finster an. »Nein, er ist gestorben.«


  »Gestorben?«


  »Oder besser gesagt, ihm wurde der Schädel eingeschlagen. Danach haben ihn seine Mörder in den Fluss geworfen.«


  Ich musste den Milchbecher absetzen. War es möglich…?


  »Wann ist das geschehen?«


  »Vor ein paar Wochen. Eigentlich müsstet Ihr in der Schmiede davon erfahren haben.«


  »Trug der Mann ein senfgelbes Wams?« Plötzlich lag mir die Milch schwer wie ein Stein im Magen.


  »Das hatte er.«


  »Dann habe ich ihn gesehen, als er aus dem Wasser gefischt wurde. Es war ein Sonntag, nicht wahr? Ich kam mit Garos' Sohn gerade vom Kirchgang.«


  »Ja, es war ein Sonntag«, gab Athos nachdenklich zurück, während er auf sein Brot starrte.


  »Aber niemand soll ihn vermisst haben. Wie habt Ihr davon erfahren?«


  »Dass er ein Fremder ist, war die offizielle Version. Das Wasser hatte seinen Körper unkenntlich gemacht, aber ich ahnte, wer er war. Ich verschaffte mir Zutritt zum Henkershaus und sah mir die Leiche an. Es war mein Diener, das erkannte ich am Haar und an seinen Kleidern. Nur konnte ich das aufgrund der Umstände nicht zugeben.«


  »Welcher Umstände?«


  Athos zog auf einmal ein Gesicht, als hätte er bereits zu viel verraten.


  »Iss dein Frühstück und kümmere dich nicht um solche Dinge.«


  Doch ich wollte nicht lockerlassen. »Kann es sein, dass die Schwarze Lilie etwas damit zu tun hatte? Die Leute haben so etwas geredet, und nachdem Ihr angegriffen wurdet…«


  »Schluss jetzt!« Athos schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Entweder du isst oder du gehst an die Arbeit, Such es dir aus!«


  Rasch stopfte ich mir ein Stück Brot in den Mund.
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  Am Nachmittag des folgenden Tages, nachdem ich weitere Kisten Plunder ausgeräumt hatte, stahl ich mich aus dem Haus und verließ die Stadt in Richtung Anhöhe. Ich hoffte sehr, Jules würde die Erlaubnis bekommen, die Schmiede zu verlassen.


  Da bei meiner Ankunft auf dem Hügel noch niemand zu sehen war, hockte ich mich unter den Baum, rupfte einen Grashalm ab und kaute darauf herum.


  Ich hielt nicht nur Ausschau nach Jules, sondern auch nach den beiden Schmiedegesellen, was meine Vorfreude allerdings nicht trübte. Jacques hatte sicher noch immer gewaltige Kopfschmerzen und würde sicher nicht gut auf François zu sprechen sein. Ein gemeinsamer Spaziergang wäre also so gut wie ausgeschlossen, und für so feinsinnig, dass er hierherkam, um die Ruhe zu genießen, hielt ich ihn nicht.


  Ich saß also da und wartete, während ein Greif über meinem Kopf seine Kreise zog, und beobachtete, wie sich ein Handelskarren aus Saint-Germain Richtung Stadttor mühte.


  Nach einer Weile überkam mich aber doch Unruhe. Würde Jules wirklich nicht kommen? Ewig würde ich hier nicht warten können, denn ich wusste nicht, wann Athos aus der Kaserne zurückkam. Gestern war es schon spät in der Nacht gewesen, doch das musste nicht jeden Tag so sein.


  Als ich schon aufspringen und unruhig umherlaufen wollte, nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Ich drehte mich um und sah Jules den Hang heraufstürmen, als sei der Teufel hinter ihm her.


  Ich lief ihm entgegen.


  »Chri…stine…«, keuchte er, beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie. »Du… bist… da.«


  »Natürlich bin ich das«, gab ich zurück. »Aber jetzt hol erst einmal Luft.«


  Keuchend senkte er den Kopf.


  Als er sich wieder erholt hatte, fragte ich: »Warum bist du denn so gerannt? Hast du dich heimlich aus der Schmiede geschlichen?«


  »Nein, Papa hatte mir etwas zu erledigen gegeben, das länger dauerte als geplant.«


  »Und wie hat er mein Verschwinden aufgenommen? War er sehr böse?«


  »Böse ist er sicher. Allerdings eher aus Sorge um dich. Er fürchtet, du könntest der Schwarzen Lilie in die Hände fallen.«


  Sollte ich dieser Sorge noch mehr Nahrung geben, indem ich Jules von dem Duell berichtete?


  »Monsieur d'Athos hat mich als seinen Diener angestellt«, berichtete ich erst einmal. Wenn Jules irgendwann nach dem Grund fragte, würde ich ihn nicht belügen, doch so lange sollte das Duell mein Geheimnis bleiben.


  »Das habe ich fast befürchtet«, gab Jules erfrischend ehrlich zurück. »Ich bin mir noch immer nicht sicher, ob es das Richtige ist.«


  »Das ist es! Erinnerst du dich noch an den Toten, der aus der Seine gefischt wurde?«


  »Ja, den Fremden, den niemand vermisst.«


  »Die Leute glauben, dass er fremd ist, aber in Wirklichkeit war es der Diener von Monsieur d'Athos.«


  Jules riss überrascht die Augen auf. »Der Diener des Musketiers? Das kann nicht sein!«


  »Warum nicht? Er hat es mir selbst erzählt!«


  »Dann hat er dir sicher einen Bären aufgebunden. Der Diener von Monsieur d'Athos wäre von irgendwem erkannt worden. Außerdem habe ich nichts von einem Diener gewusst.«


  Auch mir erschien das ein wenig seltsam, aber schließlich hatte auch mein Vater Geheimnisse die Schwarze Lilie betreffend…


  »Warum hätte er mich anlügen sollen? Er hätte auf meine Frage, ob er schon einmal einen Diener hatte, auch mit Nein antworten können.«


  Jules gab sich geschlagen. »Und was hat das alles mit der Schwarzen Lilie zu tun?«


  »Ich glaube, Athos vermutet ebenso wie die Leute damals am Fluss, dass die Schwarze Lilie seinen Diener ermordet hat.«


  »Hat er das so gesagt?«


  »Nein, er hat nur ungehalten reagiert, als ich ihn danach gefragt habe.«


  »Das heißt noch lange nicht, dass er einen Verdacht hegt. Sicher hält er das Gerede der Leute über die Schwarze Lilie ebenfalls für Unsinn.«


  Das passte nicht zu dem, was ich beobachtet hatte. Dass Athos keinen Diener gehabt haben sollte, machte mich zwar ein wenig stutzig, doch ich glaubte nicht, dass mein Dienstherr log. Vielleicht hatte er jemanden von außerhalb angestellt, den die Leute kaum kannten. Vielleicht war der Ermordete auch noch nicht lange in seinen Diensten gewesen.


  Um Jules zu überzeugen, musste ich wohl doch meine Trumpfkarte ziehen.


  »Außerdem war Athos vorgestern Nacht in ein Duell mit Mördern der Schwarzen Lilie verwickelt.«


  Jules wollte etwas sagen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken.


  »Was? Woher…«


  »Ich war dabei.«


  »Du warst dabei?« Plötzlich wurde er ganz blass um die Nase.


  Wahrscheinlich machte ich jetzt einen großen Fehler. Aber es gab kein Zurück mehr.


  »Ich bin dazugekommen, als ich auf dem Weg zu Athos war. Er kämpfte gegen drei Männer gleichzeitig, einen habe ich ihm abgenommen und verletzt.«


  Jules schnappte nach Luft und schwankte.


  »Du flunkerst mir etwas vor, nicht? Sag, dass das nicht wahr ist!«


  »Es ist wahr, und ich würde dich nie belügen, nur damit du das weißt.«


  Er rang noch eine Weile nach Worten, dann stieß er hervor: »Du hättest sterben können!«


  »Wie du siehst, lebe ich noch.«


  »Sie hätten dich erkennen können!«


  »Es war dunkel und die Männer mussten eher auf unsere Degenspitzen achten. Einen hat Athos getötet.«


  »Und überhaupt, wenn die Schwarze Lilie Athos töten will, solltest du besser nicht bei ihm sein.«


  »Wieso? Das wäre doch die ideale Gelegenheit, herauszufinden, wer diese Phantome sind. So wie sie geblutet haben, können sie keine Geister sein.«


  Jules hob hilflos die Arme. Es schien, als suchte er einen unsichtbaren Halt. Dann, völlig unvermutet, stürzte er auf mich zu und zog mich in seine Arme.


  »Christine, ich will nicht, dass dir etwas zustößt!«


  Seine Stimme klang verschnupft. Weinte er etwa?


  »Sei nicht albern«, entgegnete ich und löste mich aus seiner Umarmung, Sie war mir nicht unangenehm, aber seine Sorge erschien mir übertrieben. Wer von uns hatte den Fechtunterricht bekommen?


  »Mir wird schon nichts geschehen, das verspreche ich dir. Du weißt, dass ich fechten kann. Und ich habe auch ein ausgezeichnetes Gehör. Ich höre, wenn sich uns jemand nähert. Außerdem werden sich die Männer nur schwerlich an mich erinnern können.«


  Jules' Augen waren gerötet und er zog die Nase hoch. Sein Anblick war so rührend, dass auch mir die Tränen kamen. Doch ich versagte es mir, diesem Gefühl nachzugeben. Ich war der Page eines Musketiers!


  »Mir wird schon nichts geschehen. Du verstehst doch, dass ich wissen muss, was hinter dem Tod meiner Familie steckt. Wie könnte ich mich da verkriechen und zusehen, wie diese Leute ihr unheilvolles Werk fortsetzen? Du würdest deinen Vater doch auch rächen wollen, wenn ihm etwas geschähe.«


  Jules nickte. Ich griff nach seiner Hand und hielt sie fest.


  »Ich brauche deine Hilfe, Jules. Bitte halte die Ohren offen und erzähl mir alles, was du über die Schwarze Lilie hörst. Ich werde dir im Gegenzug alles berichten, was ich erfahre.«


  Jules nickte, sagte aber nichts. Sein Gesicht wirkte sorgenvoll.


  »Kann ich auf dich zählen?«


  »Das kannst du«, antwortete er mürrisch. »Aber rechne nicht damit, dass ich dein Grab besuche. Das würde ich nicht ertragen.«


  Ich barg seine Hand jetzt in meinen beiden Händen. »Du wirst nicht vor meinem Grab stehen müssen. Eines Tages werde ich in das Schloss meines Vaters zurückkehren, als Comtesse d'Autreville. Und wenn du willst, nehme ich dich mit.«


  »Mein Platz ist in der Schmiede meines Vaters«, entgegnete er brüsk und zog seine Hand zurück. »Du weißt, dass er keinen anderen Sohn hat als mich. Und seinen Gesellen wird er die Schmiede nicht überlassen wollen.«


  Und genauso wenig würde ich meine Herkunft vergessen und als Frau eines Schmiedes leben können, das wusste ich.


  Doch warum machte ich mir darüber plötzlich Gedanken? Jules und ich waren doch nur Freunde, weiter nichts! Und die konnten wir doch auch bleiben, wenn die Mörder bestraft waren.


  Als er von den Schmiedegesellen sprach, fragte ich mich, was mit Jacques war. Waren er und François sich in die Haare geraten? Oder schwiegen sie über den Vorfall? Ich wollte Jules nicht danach fragen. Nicht jetzt, wo er gerade erfahren hatte, was für einer Gefahr ich ausgesetzt gewesen war.


  »Wollen wir ein wenig fechten üben?«, fragte ich stattdessen.


  Jules schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Nein, heute nicht. Ich muss wieder zurück. Und du auch, wenn du keinen Ärger mit deinem Dienstherrn bekommen willst.«


  Sein abweisender Ton verletzte mich ein wenig. Was war nur los mit ihm?


  »In Ordnung, dann ein anderes Mal.«


  Jules nickte. »Pass auf dich auf.« Dann wandte er sich ab.


  »Wann treffen wir uns wieder?«, fragte ich und brachte ihn damit dazu, stehen zu bleiben.


  »Ich werde jeden zweiten Tag hierherkommen und Ausschau nach dir halten. Wenn du kommst, ist es gut, wenn nicht, gehe ich wieder.«


  Er sah mich noch einmal traurig an, dann machte er sich auf den Rückweg. Diesmal hielt ich ihn nicht zurück. Eigentlich hatte ich mit ihm meine Freude über meinen Erfolg teilen wollen, jetzt bildete sich ein dicker Kloß in meinem Magen.


  Warum verstand er nicht, dass ich tat, was ich tun musste?


  Meine Beklommenheit begleitete mich durch die Porte Saint-Germain zurück zu Athos' Haus. Noch war er nicht zurück. Das erleichterte mich zwar, aber so richtig froh war ich darüber nicht, denn nun hatte ich Zeit, über Jules nachzudenken.


  Um mich abzulenken, schaute ich nach Margot, dem ergrauten Pferd, das den Namen der Tante unseres verstorbenen Königs trug. Sie erhielt ihr Gnadenbrot von Athos, während er mit Basil, dem Rappenwallach, heute zur Kaserne geritten war.


  Die alte Stute war gutmütig, doch ich bezweifelte, dass sie noch weite Strecken im Galopp zurücklegen konnte. Ich striegelte sie, jetzt wohl schon etwas besser als beim ersten Mal, denn diesmal wollte sie mich nicht erdrücken, sondern schnaufte zufrieden.


  Als ich auch damit fertig war, zog ich mich ins Haus zurück. Ich hätte ein Abendessen bereiten können, doch abgesehen davon, dass ich das nicht konnte, war ich auch keine Köchin, sondern ein Diener. Vielleicht würde mich Athos diesmal aber in eine Schenke schicken, um etwas zu essen zu holen.


  Als es dunkelte, kehrte Athos zurück. Eingedenk der Pflichten, die unsere Stallknechte hatten, nahm ich ihm das Pferd ab und führte es in den Stall. Basil schnappte natürlich wieder nach mir.


  »Blöde Mähre«, schimpfte ich leise vor mich hin, als ich begann, den Wallach zu striegeln. An seine Hinterhände traute ich mich mit der Bürste allerdings nicht heran, denn ich wollte mir keinen Tritt einfangen.


  Die alte Margot beobachtete meinen Kampf mit Basil und schüttelte zwischendurch den Kopf, als würde sie sich darüber amüsieren. Als ich beiden schließlich die Futterbeutel umgehängt hatte, verließ ich den Stall, froh darüber, die beiden erst am Morgen wiederzusehen.


  Im Haus wartete Athos bereits auf sein Waschwasser. Das hätte ich in den vergangenen Stunden schon holen können, was mir aber nicht in den Sinn gekommen war.


  Während ich mich über mich selbst ärgerte, schnappte ich die Eimer und lief zum Brunnen. Dort musste ich warten, denn vor mir standen zwei Mägde, die es nicht eilig hatten und das Wasser so langsam schöpften, dass in der Zwischenzeit eine Schnecke von hierher bis zum Louvre gelangt wäre.


  Als ich schließlich zurückgehetzt kam, blickte mich der Musketier finster an. Ich senkte schuldbewusst den Kopf. »Verzeiht, Monsieur, ich musste am Brunnen warten.«


  »Du hättest das Wasser auch schon vorher holen können.« Athos schnaufte missmutig. »Man merkt, dass du ein Schmiedelehrling bist und kein Diener. Du magst vielleicht Ahnung haben, wie man das Feuer schürt, aber alles andere lässt zu wünschen übrig.«


  Was sollte ich dazu sagen? Hatte ich denn in den vergangenen Wochen etwas anderes gelernt, als Feuer zu entzünden und Draht und Leder um Waffengriffe zu wickeln? Fechten konnte ich, doch diese Fähigkeit brauchte ich hier nicht. Nähen konnte ich auch, doch Athos hatte nicht einmal bemerkt, dass ich seinen Waffenrock geflickt hatte.


  »Na, mach schon, gieß das Wasser in die Schüssel und füll auch gleich welches in die Kanne. Ich will mir die Haare waschen!«


  Er deutete auf eine bauchige weiße Steingutkanne, die unter der Bank neben der Tür stand. Ich füllte sie und wandte mich dann dem Krug zu. In dem Augenblick, als ich den Eimer anhob, nieste Athos plötzlich. Das Geräusch ging mir durch Mark und Bein, und vor Schreck glitt mir der Eimer aus der Hand.


  Ich schrie auf, als er den Rand der Kanne traf und diese in drei große Stücke zerbrach. Das Wasser platschte auf den Boden, direkt über meine Füße.


  Ich bückte mich sogleich, um die Scherben aufzusammeln. »Bitte, verzeiht, ich…«


  »Scher dich bloß nach oben, sonst vergesse ich mich!«, brüllte Athos und hob die Hand. Ich starrte ihn erschrocken an, dann wirbelte ich herum und rannte nach oben. Dort verschwand ich in der Kammer, die immer noch voller Gerümpel stand. Mit pochendem Herzen setzte ich mich auf das Bett.


  Warum war ich nur so ungeschickt?


  Die Antwort fiel mir sofort ein. Weil ich eine Grafentochter war und kein Diener. Vielleicht war es wirklich keine gute Idee gewesen, hierherzukommen. Nach dem Vorfall mit dem zerbrochenen Krug würde Athos mich bestimmt wieder fortschicken.
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  Die Zeit, in der ich mich nicht unten sehen lassen durfte, nutzte ich, um ein wenig Ordnung in meiner Kammer zu schaffen. Für meinen Nachfolger, da war ich sicher, aber in diesem Augenblick brauchte ich etwas, das mich beschäftigt hielt.


  Ich räumte die Kisten beiseite und stapelte sie, soweit ich sie tragen konnte, in einer Raumecke. Die schweren ließ ich notgedrungen an ihrem Platz. Es gab auch einige zarte Schächtelchen, wie Papa sie mir manchmal mitgebracht hatte, wenn er in die Stadt gefahren war. Was mochten sie wohl enthalten?


  »Junge!«, tönte es plötzlich die Treppe herauf.


  Ich zuckte zusammen. Wahrscheinlich würde er mich jetzt fortschicken. Alles war umsonst gewesen.


  Wie ein geprügelter Hund schlich ich die Stiege hinunter.


  »Verdammt, Christian, wo steckst du!«


  Er saß am Küchentisch und wirkte, als hätte er dem Wein schon reichlich zugesprochen. Sein Oberkörper hing halb über dem Tisch, seine Rechte umklammerte einen Becher. Die Linke lag in der Nähe des Kerzenhalters. Die Kerze darauf war beinahe heruntergebrannt und Wachs auf den Ärmel des Musketiers getropft.


  Wie hatte er es in so kurzer Zeit geschafft, sich zu betrinken? Oder war er schon bei seiner Heimkehr angetrunken gewesen?


  Angst übermannte mich. Was, wenn er mir betrunken eine Tracht Prügel verpasste?


  »Na endlich!« Der Kerzenschein ließ seine Augen glasig wirken. »Geh in den Roten Hahn und hol mir Wein!«


  Hieß das, ich war nicht entlassen?


  Das fragte ich ihn besser nicht.


  »Bin schon auf dem Weg, Monsieur!«, rief ich und schnappte mir den Krug. Aus Angst, dass sein Ärmel, welcher der Kerze gefährlich nahe war, während meiner Abwesenheit in Flammen aufgehen könnte, schob ich den Kerzenhalter ein Stück von ihm weg. In dem Augenblick ergriff er meine Hand und sah mich an.


  »Bist ja noch da!«


  »Ich wollte gerade gehen.«


  »Bring mir aber ja keinen sauren Rachenputzer mit. Und lass anschreiben, im Roten Hahn gewähren sie mir noch Kredit.«


  Beschämt betrachtete ich den nassen Fleck auf seinem Hemd. Wenn ihn einer seiner Gegner so sehen würde, hätte er gewiss keine Angst vor ihm. Mir tat es weh, zu sehen, wie der beste Fechter von Paris nicht die Kraft hatte, dem Wein zu widerstehen.


  Athos machte sich nichts aus meinen Blicken, er ließ seinen Kopf auf den Arm sinken, als gedächte er, ein Nickerchen zu machen. Wahrscheinlich war das seine Art, auf Nachschub zu warten.


  Der Rote Hahn, so viel hatte ich aus Gesprächen zwischen François und Jacques mitbekommen, war nicht gerade eine der feinsten Adressen. Jules hatte gemeint, dass sich dort in der Nacht allerlei Gesindel herumtrieb. Die Tatsache, dass man Athos dort anschreiben ließ, sprach dafür, dass der Wirt nicht viel Wert auf zuverlässige Kunden legte. Wahrscheinlich nahm er die wenigen ehrenhaften Gäste nach Strich und Faden aus, um einen Ausgleich zu bekommen.


  Da der Degen zu auffällig war, nahm ich Athos' Parierdolch mit. Damit sollte ich mir aufdringliche Leute vom Hals halten können. Mit dem Krug unter dem Arm und dem Mantel meines Herrn um die Schultern verließ ich das Haus.


  Als ich die Straße hinauflief, überkam mich auf einmal das Verlangen, zur Schmiede zu laufen. Sie war nicht weit weg von hier, und in seiner Trunkenheit würde Athos sicher nicht merken, wenn ich ein paar Minuten später kam. Gewiss würde die Schenke um diese Zeit voll sein.


  Während ich noch überlegte, bemerkte ich plötzlich einen Schatten. Als ich aufsah, zog er sich rasch hinter eine Hausecke zurück. Dass dort jemand war, sagten mir jetzt auch meine Ohren. Vielleicht glaubte er, ich würde ihn nicht hören, auf jeden Fall machte er sich keine Mühe, leise zu sein. Wer war der Kerl? Ein Mitglied der Schwarzen Lilie? Wollte er zu Athos?


  Vielleicht sollte ich meinen Herrn warnen.


  Eine Weile stand ich auf der Straße, ohne dass sich der Schatten rührte. Mein Verfolger atmete nur leise rasselnd vor sich hin.


  Da der betrunkene Athos sich gewiss nicht gegen diesen Kerl wehren konnte, wenn dieser wirklich vorhatte, ihn zu überfallen, kehrte ich zur Haustür zurück, schloss ab und nahm den Schlüssel an mich. Da die Fenster ohnehin klemmten und nicht groß genug für einen erwachsenen Mann waren, würde niemand auf diesem Wege ins Haus kommen können.


  Das Dumme war jetzt nur, dass ich genau in die Richtung gehen musste, wo sich der Fremde befand.


  Ich schlug meinen Mantel um den Arm, wie ich es bei Maître Nancy gesehen hatte, als wir auf das Thema Finten kamen, und umklammerte den Dolchgriff fester. Das Kämpfen mit dem Messer hatten wir nicht geübt, weil mein Vater der Meinung war, der Degen würde für mich genügen. Aber ich fühlte mich mutig genug, auch den Parierdolch zu führen.


  Dennoch klopfte mir das Herz bis zum Hals, als ich bei dem Haus ankam, hinter dem er sich verborgen hatte. Ich atmete tief durch, versuchte meine Angst zu verbergen und schritt dann munter weiter. Das Rasseln seines Atems war immer noch zu hören, doch als ich mich zur Seite wandte, stellte ich fest, dass sich der Mann zurückgezogen hatte. Wahrscheinlich hatte er das Haus umrundet oder sich hinter der Wassertonne verborgen. Einen Angriff schien er aber nicht zu planen, sonst wäre er schon aus seinem Versteck gesprungen.


  Ich setzte meinen Weg fort, lauschte aber weiterhin auf den rasselnden Atem. Er entfernte sich langsam, was ich als Zeichen nahm, dass er nicht vorhatte, mich zu verfolgen.


  Auf dem restlichen Weg zur Schenke im Quartier Latin blieb ich weiterhin wachsam. Doch weder hörte ich den Atem noch fiel mir erneut ein Schatten auf.


  In der Nähe der Schenke, aus der mir der Lärm schon von Weitem entgegentönte, konnte ich allerdings nicht mehr lauschen. Ein paar Betrunkene torkelten mir entgegen und stießen mich zur Seite, sodass ich beinahe gestürzt wäre. Ich fing mich wieder, trat aber in eine Schlammpfütze und beschmutzte nicht nur meine Schuhe, sondern auch den Mantel des Musketiers, was nichts anderes bedeutete, als dass ich ihn noch in dieser Nacht waschen musste, wollte ich mir keinen Ärger einhandeln.


  Nachdem ich noch weiteren Betrunkenen ausgewichen war, konnte ich endlich durch die Tür treten.


  Ein Brodem aus Wein, Pisse und altem Kohl strömte mir entgegen. Während die meisten Männer von einem Bürschchen wie mir keine Notiz nahmen, kam eine ziemlich beleibte Frau auf mich zu und grinste mich schamlos an.


  »Na, Kleiner, soll ich dir mal zeigen, wie's geht?« Dabei lupfte sie ihren Rock so weit, dass ich ihre dicken nackten Schenkel sehen konnte. Ihr Atem, der wohl von ihren verfaulten Zähnen kam, drehte mir den Magen um.


  »Nein danke, ich brauche keine Einweisung«, sagte ich schnell und hob abwehrend die Hand. Bevor die Frau noch etwas sagen konnte, war ich an ihr vorbei. Während mich immer wieder neugierige Blicke trafen und ich nicht nur einmal angerempelt oder geknufft wurde, erreichte ich schließlich den Tresen. Das Mädchen dahinter, das etwa in meinem Alter war, lächelte mich an. »Ich bin Amelie. Und wie ist dein Name?«


  »Christian«, antwortete ich und vergaß dabei, die Stimme zu senken.


  »Du hast aber eine helle Stimme«, staunte Amelie. »Bist du etwa einer von denen?« Sie machte eine Handbewegung, die an eine Schere erinnerte. Ich verstand nicht, was sie meinte.


  »Von welchen?«


  »Na, den Kastraten?«


  Jetzt verstand ich. Seit jeher schmückten sich Königspaläste und auch Kirchenfürsten mit Sängern, die schon als Kinder entmannt wurden, um ihre reine mädchenhafte Singstimme zu erhalten.


  »Nein, ich bin keiner von denen«, entgegnete ich, bemüht, meine Stimme jetzt doch etwas tiefer klingen zu lassen.


  »Schade.« Amelie schob bedauernd die Unterlippe vor. »Ich hätte so gern einmal einen Kastraten singen gehört. Das ist hier in Paris nur den Reichen vergönnt.«


  »Vielleicht solltest du nach Notre Dame gehen«, schlug ich vor. »Bei besonderen Messen singen diese Chöre bestimmt.«


  Amelie seufzte bedauernd und griff sich an den schon mehrfach geflickten Rock. »In diesem Aufzug lassen sie mich bestimmt nicht rein. Und durch die Mauern der Basilika dringt kein Laut, so dick sind sie. Wenn ich nicht einen reichen Mann finde, werde ich wohl nie hören, wie ein Kastrat singt.«


  Jetzt blickte sie mich prüfend an. »Du siehst aus, als wärst du bei einem reichen Mann angestellt. Vielleicht heiratest du mich ja?«


  »Vergiss es!«, platzte es aus mir heraus. »Ich bin… Ich meine nur…« Beinahe wäre mir herausgerutscht, dass ich ein Mädchen sei.


  Amelie grinste breit.


  »Du bist noch zu jung zum Heiraten!«


  »Ich bin sechzehn. Da haben andere Mädchen schon einen Gemahl.«


  Ich lächelte schief. Das war genau das, was ich immer hatte vermeiden wollen. Aber tatsächlich schien es Mädchen zu geben, die sich auf Ehe und Mutterschaft freuten.


  »Ich kann nicht dein Gemahl werden und damit basta. Such dir einen anderen.«


  »Amelie, was hältst du da Maulaffen feil?«, donnerte eine Männerstimme. Das Mädchen verdrehte die Augen.


  »Ich beeil mich ja schon, Papa!«


  Meine Absage schien sie nicht weiter zu verärgern.


  »Also, was möchtest du haben?«


  »Wein für meinen Herrn, den Musketier Athos.«


  »Ah, trinkt er also schon wieder!«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Wie redest du denn über ihn?«


  »Es ist keine Lüge und auch kein Geheimnis«, gab Amelie keck zurück. »Hin und wieder wird Monsieur d'Athos von Melancholie überfallen, sodass er herkommt und einen ganzen Weinkrug leert. Meist schläft er dann auf dem Tisch ein, manchmal lärmt er auch herum. Mich wundert, dass er dich diesmal schickt. Sonst ist doch immer sein anderer Diener gekommen, so ein blasser Kerl.«


  Diese Bemerkung schnürte mir die Kehle zu. Mir fiel wieder der Mann aus der Seine ein. »Ich bin neu«, erklärte ich in der Hoffnung, sie würde mich nicht nach meinem Vorgänger fragen. »Er hat mich erst vor ein paar Tagen angestellt.«


  »Der andere ist ihm wohl weggelaufen, wie?« Ohne meine Antwort abzuwarten, sah Amelie rasch zur Seite, dann griff sie nach meinem Weinkrug. Offenbar hatte sie bemerkt, dass ihr Vater wieder zu ihr herübersah.


  Während die blutrote Flüssigkeit aus dem Zapfhahn des Weinfasses in den Krug strömte, hatte ich Gelegenheit, sie näher zu betrachten.


  Ihr lockiges Haar war an einigen Stellen ein wenig verfilzt und an einer Stelle etwas angesengt. Wahrscheinlich war sie damit einer Kerzenflamme etwas zu nahe gekommen. Ich fragte mich, warum sie keine Haube oder ein Tuch trug, wie es die meisten Mädchen taten. War ihr Vater zu geizig und riskierte lieber, dass sich die Leute über Haare im Essen oder im Wein beschwerten?


  Ihre schwieligen Hände deuteten darauf hin, dass sie nicht nur am Ausschank arbeitete, sondern auch die Böden und Tische schrubben musste. Wahrscheinlich traf das mit dem Geiz des Vaters zu, denn ich entdeckte im Schankraum keine Magd.


  »So, da ist dein Wein. Ich nehme an, er lässt anschreiben wie immer?«


  Offenbar kannte sie den Musketier gut. Ich grinste verlegen.


  »Ja, es soll mit auf die Rechnung.«


  Amelie seufzte. »Wenn er sie denn je begleicht… Weißt du, dass, wenn er zahlen würde, ich mir drei Kleider und mehrere Hauben kaufen könnte?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Es ist so. Ich schwöre es!« Sie hob die Hand zum Schwur.


  »Dein Vater scheint ein gutes Herz zu haben.«


  Amelie winkte ab. »Nein, mein Lieber, das hat er gewiss nicht. Aber es gibt Menschen, denen schlägt man keinen Gefallen ab. Schon gar nicht einem Musketier.«


  »Hat dein Vater etwa Angst vor Monsieur d'Athos?«


  »Ein bisschen schon«, antwortete sie und legte den Kopf schräg, als wollte sie etwas Bestimmtes an mir entdecken. »Aber das ist nicht der Grund. Mit einem Musketier des Königs kann sich jede Schenke schmücken und damit Kunden anlocken. Manche dieser Hohlköpfe, die du dort auf den Bänken siehst, begeben sich extra hierher, um einen guten Fechter herauszufordern. Musketiere, Gardisten, Edelleute… Wenn sich herumspricht, dass hier gute Fechter zu finden sind, finden sich auch immer Abenteurer, die lebensmüde genug sind, um auf ein Duell mit ihnen zu hoffen.«


  Vielleicht trieben sich hier ja auch Mitglieder der Schwarzen Lilie herum.


  Ich beugte mich über den Tresen und flüsterte: »Sind manchmal auch Leute von irgendwelchen Bruderschaften hier?«


  Amelies Augen weiteten sich. »Welche Bruderschaften meinst du denn?«


  »Na, Sekten wie die Schwarze Lilie.«


  Die Wirtstochter schnappte erschrocken nach Luft. »Diesen Namen darfst du nicht aussprechen! Er bringt Unheil!« Rasch bekreuzigte sie sich.


  Warum wussten alle von der Schwarzen Lilie, bloß ich nicht? Ich wünschte, mein Vater hätte mir davon erzählt.


  »Was ist denn los?«, tat ich überrascht.


  »Du musst wirklich nicht von hier sein, wenn du nichts über sie weißt.« Amelie senkte ihre Stimme weiter. »Sie sollen den Teufel anbeten und Menschen wahllos verschwinden lassen. Jeder, der ihren Zielen im Weg steht, wird beiseitegeräumt.«


  Das kam der Wahrheit schon ein wenig näher.


  »Und welche Ziele sind das?«


  »Das wissen nur die Eingeweihten. Doch welche Ziele sollten solche Männer schon haben? Macht! Und die Herrschaft des Teufels auf Erden.«


  »Amelie!«, brüllte der Wirt durch den Schankraum. »Schwatzt du noch immer?«


  »Ich muss weitermachen, sonst bestraft er mich«, presste sie schnell hervor. »Wenn dir dein Leben lieb ist, verlange besser nicht, allzu viel von diesen Leuten zu wissen. Es ist gesünder für dich.«


  Damit wandte sie sich wieder den Weinfässern zu und zapfte ein paar Becher ab, die sie auf ein hölzernes Tablett stellte. Angestrengt versuchte sie, mich nicht weiter zu beachten.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als meinen Krug zu nehmen und wieder zu verschwinden.


  Während ich durch den Schankraum ging, betrachtete ich die Gäste genauer. Wer von ihnen mochte zur Schwarzen Lilie gehören? Der Kerl mit der großen Warze am Kinn, der sich gerade hastig den Inhalt seines Bechers in den Rachen schüttete? Oder der Blonde, der gerade einem hysterisch lachenden Freudenmädchen an den Busen griff? Vielleicht der finstere Mann, der allein in einer Ecke saß und mit hängendem Kopf über seinem Becher brütete?


  Gewiss würden die Mitglieder der Schwarzen Lilie alles tun, um nicht aufzufallen. Und wer weiß, vielleicht war auch niemand von ihnen hier. Da es aber gewiss nicht das letzte Mal war, dass Athos von der ›Melancholie‹ überfallen wurde, würde ich bei meinem nächsten Besuch hier gleich ein wenig genauer hinschauen.


  Die Nachtluft war frisch im Gegensatz zum stickigen Schankraum. Ich atmete tief durch, blickte auf den Krug in meiner Hand und machte mich auf den Weg.


  Als ich um die Ecke biegen wollte, packte mich plötzlich eine grobe Hand an der Kehle.


  »He, was soll das?«, rief ich und sah im nächsten Augenblick ein Messer vor meiner Nase aufblitzen.


  »Du hast meine Schwester beleidigt«, raunte mir ein Mann mit fürchterlich stinkendem Atem zu. Wo hatte ich diesen Geruch schon einmal in die Nase bekommen?


  »Tut mir sehr leid, Monsieur, ich kenne Eure Schwester gar nicht.«


  »Doch, du kennst sie!«, gab der andere zurück. »Du hast sie eben abgewiesen.«


  Jetzt dämmerte es mir! Er meinte die schmutzige, fette Frau mit den Stummelzähnen, die sich mir angeboten hatte. Den Mundgeruch schienen sie sich geschwisterlich zu teilen.


  »Ich habe sie nicht abgewiesen!«, rief ich. »Ich habe ihr nur gesagt, dass ich ihre Ratschläge nicht brauche.«


  »Damit hast du sie erst recht beleidigt! Ich will eine Entschädigung.«


  Sollte ich ihm den Wein geben? In meiner Tasche befand sich nicht ein einziger Sou. Außer…


  Das Medaillon und der Rubin! Beides würde ich diesem schmierigen Kerl sicher nicht geben.


  »Na, was ist, rückst du mit deiner Börse raus?«


  »Ich habe keine Börse«, gab ich zurück. »Mein Herr hat anschreiben lassen.«


  »Das ist Pech für dich, dann muss ich dich leider aus deinen Kleidern schneiden.«


  Ich starrte ihn erschrocken an. Heute würde es keinen François geben, der mir half. Aber ich hatte den Parierdolch. Ohne lange zu überlegen, drückte ich dessen Spitze gegen den Unterleib des Fremden.


  »Nehmt die Finger von mir weg, sonst könnt Ihr mit den Kastraten singen! Und glaubt nicht, dass Ihr mit eurem Apfelmesser schneller seid. Meine Klinge ist länger.«


  Meine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Der Mann riss die Augen auf, und als ich die Klinge ein wenig nachdrücklicher durch den Stoff seiner Hose drückte, ließ er mich los und zog auch das Messer wieder zurück.


  »Schon gut, war ja nicht so gemeint«, murmelte er und blickte nach unten. Ich ließ die Dolchspitze dort, wo sie war. Immerhin war es möglich, dass er nachsetzte, sobald ich sie wegnahm. Vorsichtig zog ich mich dann zurück, in einer Hand den Dolch, in der anderen den Krug.


  Der Mann blieb, wo er war, hinter ihm lugte seine Schwester um die Ecke. Doch keiner von beiden machte Anstalten, mich noch einmal anzugreifen.


  Dennoch musste ich mich zwingen, mich nicht ständig umzuschauen, als ich den Heimweg antrat. Ich blickte kurz auf den Weinkrug und stellte fest, dass ich nicht einen Tropfen verschüttet hatte. Offenbar war ich doch nicht so ungeschickt.


  Als ich in die Rue Saint-Michel bog, hielt ich Ausschau nach dem Schatten. Doch der Mann war verschwunden.


  An Athos' Haus angekommen schloss ich auf und trat ein. Der Musketier lag immer noch halb über dem Tisch. Jetzt schnarchte er allerdings leise vor sich hin. Offenbar hatte der Mann, den ich beobachtet hatte, nicht versucht hier einzudringen.


  Ich stellte den Krug vorsichtig auf den Tisch und glaubte, Athos würde es nicht mitbekommen. Doch plötzlich schnellte seine Hand vor und umfasste mein Gelenk. Diesmal noch schmerzhafter als vorher.


  »Weißt du eigentlich, warum ich trinke, Junge?«, lallte er.


  Ich schüttelte den Kopf. So wie er mich ansah, machte er mir Angst. »Es ist die Schlaflosigkeit, die mich manchmal überkommt. Wenn ich nicht trinke, wandere ich die ganze Nacht durchs Haus, gequält von Gedanken. Finsteren Gedanken.«


  Was sollte ich dazu sagen? Ich selbst wurde ebenfalls von finsteren Gedanken gequält! Doch ich wollte sie nicht in Wein ertränken.


  »Ich habe Euch Euren Wein gebracht«, erklärte ich, denn er hielt mich weiterhin fest und erwartete wohl eine Reaktion von mir. »Der Wirt lässt Euch ausrichten, dass er es auf die Rechnung setzen wird.«


  Athos blickte mich verständnislos an. Das Geständnis der Schlaflosigkeit war wohl eher der Trunkenheit geschuldet als dem Bedürfnis, mir etwas mitzuteilen.


  Er bewegte seine Lippen, doch kein Wort kam mehr heraus. Schließlich ließ er mich wieder los. Sein Blick war noch immer auf mich gerichtet und ich war davon wie hypnotisiert. Wie damals Blanchet schien auch er etwas in mir zu sehen, von dem ich nichts wusste, und das war mir furchtbar unangenehm.


  Ohne seine Erlaubnis abzuwarten, zog ich mich zurück. Wenn er noch einen Wunsch hatte, würde er gewiss nach mir schreien. Als ich mich an der Treppe noch einmal nach ihm umwandte, sah ich, dass er weiterhin auf die Stelle starrte, an der ich gestanden hatte. Was hatte er in dem Augenblick gesehen? Oder war es nur die Trunkenheit?


  Irgendein Geheimnis verbarg dieser Mann. Vielleicht eines, das mit der Schwarzen Lilie in Zusammenhang stand.
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  Am nächsten Morgen schien wieder alles beim Alten zu sein. Ich räumte die Küche auf, brachte die Scherben weg, die Athos unter einen Stuhl geschoben hatte, und kratzte das Wachs mit einem Messer vom Tisch, das ich zuvor im Feuer etwas erwärmt hatte. Diesen Kniff hatte ich mir bei einer unserer Mägde abgeschaut. Als Athos herunterkam, hatte ich die Pferde, so gut es ging, versorgt und auch schon den Frühstückstisch gedeckt.


  Mein Dienstherr wirkte verkatert. Sein Gesicht war bleich, seine Miene verkniffen. Als ich den Milchkrug, dessen Aufbewahrungsort ich mittlerweile gefunden hatte, etwas laut auf den Tisch stellte, zuckte er zusammen.


  »Mach doch nicht so einen Krach, Bursche!«


  »Verzeiht, Monsieur«, sagte ich schnell, ohne dass es mir leid tat. Den Brummschädel hatte er sich selbst zuzuschreiben.


  Dennoch sah ich mich, was Geräusche anging, vor. Nach dem Zerbrechen des Waschkruges durfte ich mir keine Fehltritte mehr erlauben.


  Als Athos zur Kaserne ritt, war mir ein wenig leichter. Ich räumte auf, so gut es ging, kümmerte mich um die alte Margot und wäre am Nachmittag am liebsten zur Ulme gelaufen, aber ich wusste, dass Jules nicht dort sein würde. Da es keine andere Zerstreuung für den Nachmittag gab, übte ich Fechten. Als die Zeit zum Abendessen herannahte, lief ich zum Roten Hahn und holte dort ein wenig Brot, Suppe und Fleisch. Schlimmstenfalls würde mich Athos dafür tadeln, aber dann hatte ich wenigstens etwas Ordentliches im Magen.


  Als Athos schließlich zurückkehrte, nickte er nur beiläufig zu dem gedeckten Tisch, setzte sich und aß. Ich hatte mit Tadel gerechnet und kein Lob erwartet, doch dass er keinerlei Reaktion zeigte, verwunderte mich.


  Früher als sonst schickte mich Athos an diesem Abend in meine Kammer. Ich holte Antoines Medaillon hervor und strich über die Haarlocke. Ich wünschte mir so sehr, er wäre hier. Ob er auch so mürrisch mit seinem Diener umgegangen wäre wie Athos? Ich konnte es mir nicht vorstellen.


  In dieser Nacht bekamen wir Besuch. Hufgetrappel riss mich aus dem Schlummer. Neugierig geworden erhob ich mich von meinem Lager und ging zu dem kleinen Giebelfenster.


  Zunächst konnte ich nichts erkennen, denn das Fenster war recht hoch angebracht. Doch als ich auf eine Kiste stieg, konnte ich die Straße sehen. Der Reiter, der sich gerade aus dem Sattel schwang, trug dunkle Kleider und einen großen Hut mit schwarzen Federn.


  Ohne dass er klopfen musste, ließ ihn mein Dienstherr ein. Seine Schlaflosigkeit war offenbar nicht nur trunkenes Gefasel.


  Was hatte der Mann hier zu suchen? Ich bezweifelte, dass Athos nach mir rufen würde, weil er meine Dienste benötigte.


  Doch die Neugier packte mich.


  Rasch schlüpfte ich aus dem Bett, verzichtete auf meine Schuhe und schlich zur Tür. Als die Angeln leise knarrten, kniff ich die Augen zusammen. In meinen Ohren war das Geräusch unerträglich laut, doch Athos schien es nicht zu bemerken. Die beiden Männer unterhielten sich über etwas, das ich zunächst nicht verstand. Die Stimme des Fremden war angenehm dunkel. Ich hockte mich zwischen Tür und Rahmen und lauschte.


  »Warum bist du nicht zu unserer letzten Zusammenkunft gekommen, Armand?«, fragte der Mann, dann scharrten Stuhlbeine über den Fußboden. Die beiden ließen sich am Tisch nieder, dann hörte ich, wie Athos dem Besucher Wein eingoss. Ein kleiner Rest war vom Vortag noch übrig.


  »Du weißt, dass ich es als sinnlos erachte. Was sollen wir denn noch tun können?«


  »Die Männer finden und einen nach dem anderen bestrafen!«


  Athos lachte auf. »Als ob das in unserer Macht stünde! Wir werden schon von ihren Meuchelmördern gründlich auf Trab gehalten.«


  »Aber irgendetwas müssen wir tun. Nicht umsonst haben wir dem Lilienpakt Treue geschworen!«


  »Den Lilienpakt gibt es nicht mehr«, antwortete Athos finster.


  Dummerweise knarrte unter meinen Füßen plötzlich eine Diele. Ich hielt den Atem an, als die Männer verstummten.


  »Was war das?«, fragte der Besucher misstrauisch. Mein Körper spannte sich an. Würde er nachsehen kommen?


  »Mein Haus ist alt, mein Freund«, antwortete Athos leichthin. »Da knarrt es hin und wieder.«


  Obwohl es nicht so klang, als wollte er nachsehen, zog ich mich zurück. Auf meinem Strohsack dachte ich dann über das Gehörte nach. Was war dieser Lilienpakt, den es angeblich nicht mehr gab? Gehörte Athos auch einem obskuren Geheimbund an? Das konnte ich kaum glauben. Gab es vielleicht irgendwelche Bruderschaften innerhalb der Musketiere? Papa hatte von dergleichen nie erzählt, und ich war mir immer sicher gewesen, alles über die Musketiere zu wissen.


  Über all dem Nachdenken wurden mir schließlich die Augen schwer. Irgendwann hörte ich eine Tür zuklappen und Hufgetrappel. Doch ich hatte weder die Kraft noch den Willen, die Augen zu öffnen und nachzusehen.


  Am darauffolgenden Nachmittag hoffte ich, Jules wiederzusehen. Nach unserem letzten Abschied erschien es mir zweifelhaft, ob er kommen würde, dennoch begab ich mich zur gewohnten Zeit zum Ulmenhügel.


  Wartend lehnte ich mich an den Baum und starrte hinüber zum Stadttor, als wollte ich Jules damit beschwören, hier aufzutauchen. Dabei ging mir noch einmal durch den Kopf, was ich in der vergangenen Nacht gehört hatte.


  Offenbar gehörte auch Athos zu irgendeinem Bund. Ein Bund, der sich regelmäßig traf und sich offenbar geschworen hatte, die Schwarze Lilie aufzuhalten. Ich hatte doch gewusst, dass das Duell zwischen ihm und den drei Männern kein Zufall war!


  Schließlich sah ich Jules' vertraute Gestalt den Hügel heraufkommen. Ich atmete auf. Mochte er sich auch sorgen und mir vielleicht deswegen zürnen, er war hier!


  Allerdings wollte ich mir meine Freude darüber nicht anmerken lassen.


  »Hätte nicht gedacht, dass du kommst!«, begrüßte ich ihn und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich komme nur, um zu sehen, ob du noch am Leben bist«, gab er mürrisch zurück. »Da das der Fall ist, kann ich ja wieder gehen.«


  Entgegen seinen Worten machte er keine Anstalten, umzukehren.


  »Dann kann ich ja auch für mich behalten, was ich herausgefunden habe.«


  Jules hob neugierig den Kopf. Ah, na also!


  »Was hast du herausgefunden?«


  »Du wolltest doch wieder gehen?«, zog ich ihn auf.


  Jules schnaufte und ich konnte mein Lächeln nicht länger verbergen.


  »Ach, komm, hör auf zu schmollen«, sagte ich zu ihm. »Ich weiß, du machst dir Sorgen um mich, aber das brauchst du nicht. Erst in der letzten Nacht habe ich einen Räuber vertrieben, der mich vor dem Roten Hahn angegriffen hat.«


  Jules riss die Augen auf. »Du hast was?«


  »Tja, so ist das Leben eines Dieners von Monsieur d'Athos. Spannend und gefährlich!« Ich stellte mich übertrieben in Positur wie ein Schauspieler.


  Jules blickte so finster drein, dass ich beinahe lachen musste.


  »Ich kann mich meiner Haut recht gut erwehren«, setzte ich hinzu und versuchte trotz allem ernst zu bleiben. »An keinem Ort ist man vollkommen sicher, nicht einmal im Kloster.« Und auch nicht in der Schmiede, wenn es einen Gesellen gibt, der die Finger nicht von den Frauen lassen konnte. Aber das sagte ich nicht laut.


  »Trotzdem solltest du dich nicht so leichtfertig in Gefahr begeben«, murmelte Jules. In seinen Augen schimmerte es feucht. Herrgott, wer war von uns beiden der Junge!?


  »Ich verspreche dir, das tue ich nicht. Aber manchmal lässt es sich eben nicht vermeiden, dass man sich wehren muss. Das, was ich herausgefunden habe, ist die Sache wert, glaube mir.«


  Jules blickte zu Boden. Ich ging zu ihm und griff nach seiner Hand. Diesmal entzog er sie mir nicht.


  »Und was hast du herausgefunden?« Jetzt klang seine Stimme wieder sanfter und er sah mich an.


  »Die Schwarze Lilie ist auch im Roten Hahn bekannt. Und bevor du fragst, was ich dort zu suchen hatte, ich war auf Weisung von Athos dort. Er hat nach Wein verlangt. Ich habe ein Schankmädchen kennengelernt, das anscheinend einiges über diese Bruderschaft weiß. Sie wollte mir nicht viel sagen und hat mir abgeraten, weiterzufragen, aber ich werde sie schon noch weichklopfen. Und wenn ich ihr die Ehe versprechen muss.«


  Ich grinste Jules breit an. Dieser kapierte den Scherz und grinste nun ebenfalls.


  »Dann wird sie sich in der Hochzeitsnacht aber wundern.«


  »Aber ich habe Hinweise!«, gab ich zurück. »Manchmal muss man eben Opfer bringen. Außerdem scheint Athos ebenfalls einem geheimen Bund anzugehören, der sich Lilienpakt nennt.«


  Jules schob verdutzt den Kopf vor. »Lilienpakt?«


  »Ja, und ich habe nicht die geringste Ahnung, was das sein soll.«


  Jules überlegte kurz. »Vielleicht wurde der Diener von Athos deshalb in der Seine ertränkt«, platzte es dann aus ihm heraus.


  »Das würde dann aber bedeuten, dass die Schwarze Lilie und der Lilienpakt miteinander verfeindet wären.«


  Mir war mulmig zumute. Was, wenn dieser Lilienpakt genauso böse war wie die Schwarze Lilie? Nein, das konnte nicht sein. Athos mochte vielleicht ruppig mit seinem Diener umgehen, aber ich spürte nichts Böses an ihm.


  »Vielleicht solltest du deinen Herrn fragen.«


  »Und damit zugeben, dass ich gelauscht habe? Er würde mir die Ohren lang ziehen!«


  »Und wie willst du dann in Erfahrung bringen, worum es geht?«


  »Vielleicht weiht Athos mich ja irgendwann ein. Immerhin muss ich als Diener ja wissen, in welche Machenschaften mein Herr verstrickt ist.«


  »Du weißt aber auch, was deinem Vorgänger passiert ist.«


  »Ich habe es nicht vergessen.« Ich griff nach seiner Hand. »Blicke weniger finster in die Welt, Jules, es wird sich alles fügen!«


  Wieder rang er sich ein Lächeln ab. »Das fällt mir schwer, wenn ich dich in Gefahr weiß.«


  »Die Gefahr dort ist für mich nicht größer als anderswo.« Ich barg seine Hand an meiner Wange. Überraschenderweise zog er sie nicht zurück, sondern lächelte sogar.


  »Ich glaube, ich brauche ein wenig Fechtunterricht«, sagte er schließlich. Als ich aufblickte, war er ganz rot. »Gilt dein Angebot noch?«


  Ich lächelte breit. »Das gilt immer.«
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  Mitleidlos blickte der Capitan auf den Gefangenen herab. Dessen Hemd war zerfetzt, seine Haare starrten nur so vor Dreck, und blutig gekratzte Flohbisse verteilten sich über seine Arme. Er starrte aus dem Fenster, diesem kleinen vergitterten Loch, das den einzigen Kontakt zur Außenwelt darstellte. Offenbar hatte er die Frage, die der Capitan ihm gestellt hatte, nicht verstanden. Also wiederholte dieser sie noch einmal, obwohl ihm das ziemlich widerstrebte.


  »Gibt es ein Bildnis von dem Mädchen? Sagt schon, wo kann ich es finden?«


  »Ihr habt sie getötet, nicht wahr?«, gab der Gefangene zurück, während er den Blick nicht von dem Gitterfenster abwandte.


  Der Capitan knirschte mit den Zähnen und bemerkte zu spät, dass das dem Mann als Antwort bereits genügte.


  »Damit habt Ihr euch wohl selbst das Wasser abgegraben. Sie war das einzige Druckmittel, das Ihr hattet.«


  Der Capitan hätte behaupten können, dass sie sich nicht sicher seien, und damit zugegeben, dass auch sie nicht unfehlbar waren. Doch diesen Triumph wollte er dem Gefangenen nicht gönnen.


  »Wenn Ihr nicht reden wollt, werden wir die Wahrheit aus Euch herausprügeln.«


  Der Gefangene lachte. »Das habt Ihr doch schon. Was wollt Ihr diesem Leib, der nur noch aus Haut und Knochen besteht, noch antun?«


  Der Capitan knirschte mit den Zähnen. »Wir könnten Fischfutter aus Euch machen.«


  »Wie aus dem Diener?« Der Gefangene schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ihn habt Ihr in den Fluss werfen können, aber mit mir könnt Ihr das nicht tun. Es würde auffallen. Und meine Kameraden auf den Plan rufen. Solange ich lebe, habt Ihr ein Druckmittel gegen sie, vergesst das nicht. Solange ich lebe, werden sie stillhalten. Tötet Ihr auch mich, seid Ihr verloren.«


  Der Capitan lachte unsicher auf. »Wir sind viele. Uns kann niemand fassen oder vernichten.«


  »Sagt das nicht zu laut. Auch Eure Gegner sind zahlreich. Bevor Ihr aber noch mehr Zeit mit mir verschwendet, geht lieber. Ich kann Euch nicht sagen, ob ein Bildnis existiert. Der Comte war dazu angehalten, keines anzufertigen. Nicht einmal für den Brautwerber.«


  Der Capitan ballte die Fäuste. Wie gern hätte er dem Gefangenen doch die dürren Arme gebrochen! Er hatte die Anweisung erhalten, ihn unversehrt zu lassen, doch was nützte das, wenn der Mann nie redete?


  Verärgert schlug er gegen das Zellengitter, was der Gefangene allerdings ignorierte. Er blickte zu dem Fenster, schloss die Augen, als würde er die dort hereinströmende Luft genießen, und zuckte nicht einmal zusammen, als der Capitan die Tür der Zelle heftig zuschlug.


  Draußen wartete eine dunkle Gestalt auf den Capitan. Instinktiv griff er an seinen Degen, dann fiel das Licht einer Fackel auf die Person.


  »Verzeiht, ich wusste nicht.« Der Capitan verneigte sich tief. Vor ihm stand der Großmeister.


  »Habt Ihr etwas aus ihm herausbekommen?«


  Der Capitan schüttelte den Kopf. »Nein, er ist stur. Er behauptet, es gäbe kein Bildnis.«


  »Dann werdet Ihr nach dem Bildnis der Mutter gehen müssen. Und des Vaters, Gewiss haben sich die Vorzüge beider in dem Kind vereint.«


  »Verzeiht, aber es könnte genauso gut nach den Großeltern schlagen.«


  »Was auf dasselbe hinausläuft. Ihr wisst doch, dass die Vorfahren der Mutter recht hervorspringende Merkmale hatten.«


  Der Capitan brauchte eine Weile, um zu begreifen. Dann nickte er. »Ihr meint das…« Er tippte sich gegen das Kinn.


  Der Großmeister nickte. »Und noch einige andere Dinge, die das Kind zweifelsohne identifizieren. Da unser Gefangener nicht reden will, werden wir zu anderen Maßnahmen greifen müssen.«


  »Soll ich ihn foltern?«


  »Nein. Ihr werdet Euch die Gruft ansehen und nachprüfen, wer in dem Sarg liegt. Das Ergebnis teilt Ihr mir umgehend mit.«


  Der Capitan neigte ergeben den Kopf. »Ich werde alles zu Eurer Zufriedenheit erledigen, Sire.«


  Der Großmeister nickte, dann entfernte er sich mit raschelnder Soutane.


  Mit jeder Woche, die verging, wurde ich im Erledigen meiner Pflichten besser. Basil schnappte zwar regelmäßig nach mir, aber ich konnte mich mittlerweile beim Striegeln an seine Hinterhände wagen. Ganz traute ich dem Tier immer noch nicht, aber wir schienen so etwas wie einen stummen Waffenstillstand geschlossen zu haben.


  Jules' Laune besserte sich von Treffen zu Treffen, und mittlerweile übten wir wieder Fechten.


  Wie ich es nicht anders erwartet hatte, konnte er sonst nichts über den mysteriösen Lilienpakt herausfinden. Und auch Athos hielt sich bedeckt. Gelegenheiten, ihm irgendeine Frage zu steilen, bekam ich nicht.


  Dann kam der Musketier eines Tages am helllichten Nachmittag nach Hause. Ich hatte mich schon auf das Treffen mit Jules gefreut und erschrak heftig, als mein Dienstherr durch die Tür stürmte.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Wir werden eine Reise machen.«


  Ich blickte Athos verwundert an. »Eine Reise? Wohin?«


  »In die Champagne. Ich soll dort jemandem eine Nachricht überbringen.«


  »Eine Nachricht? Wem denn?«


  »Das hat dich nicht zu interessieren, Naseweis. Pack ein paar Sachen zusammen und sattle dann die Pferde.«


  Damit zog er die Handschuhe aus und hastete hinauf in seine Schlafkammer.


  Ich starrte ihm wie vom Blitz gerührt hinterher. Eine Reise! So überstürzt! Und warum sollte ein Musketier des Königs eine Nachricht überbringen? Dafür gab es doch Boten und Kuriere!


  Doch mir blieb nichts anderes übrig, als die Pferde zu satteln und dann ein paar Dinge, die wir unterwegs vielleicht brauchen würden, zusammenzupacken. Wobei ich nicht genau wusste, welche Dinge das waren. Ich entschied mich für etwas frische Wäsche und ein wenig Proviant. Natürlich musste auch mein Degen mit, denn auch wenn es einem Diener nicht zustand, fechten zu können, wollte ich für einen eventuellen Überfall gerüstet sein.


  Gerade als mich die Erinnerung an die Reisevorbereitungen bei uns zu Hause überfallen wollten, stürmte Athos die Treppe herunter. Seine blaue Tunika hatte er gegen einen wattierten schwarzen Rock ausgetauscht. Über seine Schultern hing ein dunkelblauer Mantel. Die Schlitze an seinen Ärmeln konnte man mit Knöpfen verschließen, sodass er notfalls mit der Dunkelheit verschmelzen konnte. Jetzt wirkte er eher wie ein Spion als ein Musketier.


  In seiner Hand hielt er ein ledernes Portefeuille, das mit einem Siegel verschlossen war.


  »Das ist das Wappen des Kardinals Mazarin«, stellte ich erstaunt fest.


  Athos sah mich überrascht an. »Du kennst sein Siegel?«


  Ich nickte. »Ja, mein Vater… hat es mir einmal gezeigt.«


  Ich erinnerte mich noch gut an die Unterrichtsstunde, in der es um Kardinal Richelieu und seinen Schüler gegangen war. Damals war der alte Kardinal durch die Lande gezogen, um seine Feinde, die an der Verschwörung von Cinq-Mars beteiligt waren, zu verfolgen. Auch an unserem Dorf war der Tross vorbeigezogen.


  »Ist es nicht Sache der Kardinalsgarde, eine solche Nachricht zu überbringen?«, hakte ich nach, während sich Athos anscheinend noch immer wunderte.


  »Das klingt ja fast so, als würdest du dich nicht über die kleine Luftveränderung freuen.«


  Nein, ich freute mich ganz und gar nicht! Die ›Luftveränderung‹ bedeutete, dass ich Jules eine ganze Weile nicht sehen würde. Und ich hatte nicht einmal die Möglichkeit, ihn davon in Kenntnis zu setzen. Wenn ich einmal nicht auftauchte, wäre das nicht so schlimm, denn er wusste mittlerweile, dass Athos alles andere als ein nachsichtiger Herr war. Doch wenn ich über Wochen hinweg fortblieb, würde er vielleicht glauben, die Schwarze Lilie hätte mich getötet.


  »Ich tue, was immer Ihr verlangt«, entgegnete ich ausweichend. »Es ist unwichtig, ob es mich erfreut.«


  Athos zuckte mit den Schultern. »Gut, dass du es so siehst, ich würde auch nicht von meiner Meinung abrücken. Sind die Pferde bereit?«


  Ich nickte. Dann kam mir eine Idee und ich stürmte die Treppe hinauf.


  »Was ist denn los?«, fragte Athos verwundert.


  »Ich habe nur etwas vergessen.«


  Oben angekommen öffnete ich die Deckel mehrerer Kisten und entdeckte schließlich Papier und einen Rötelstift. Keine Ahnung, wer Athos diesen vermacht hatte, denn ganz sicher steckte kein Künstler in ihm. Aber in diesem Augenblick war ich froh über den Fund. Rasch kritzelte ich eine Nachricht für Jules, in der Hoffnung, sie unterwegs jemandem anvertrauen zu können. Athos würde mir gewiss die Ohren lang ziehen, wenn er davon erfuhr, aber ich konnte nicht anders. Um seine Mission nicht zu gefährden, erwähnte ich allerdings nicht, wohin wir reisten. Nur dass wir unterwegs waren und er sich keine Sorgen machen sollte.


  Wem ich es geben würde, wusste ich auch schon. Zwar hatte ich Amelie bisher nur zweimal gesehen, doch ich hielt sie für vertrauenswürdig genug, um den Brief auszuliefern. Darin stand ohnehin nichts, was sie neugierig machen konnte. Und die Aussicht, einen Schmiedelehrling kennenzulernen, war vielleicht reizvoll genug, um die Nachricht auch wirklich zuzustellen.


  Nachdem ich die Nachricht vollendet und die kleine Schriftrolle mit etwas Garn verschlossen hatte, begab ich mich wieder nach unten. Athos trat unruhig von einem Bein auf das andere. Wohl nicht gerade die beste Zeit, ihm mein Anliegen vorzutragen, aber für Jules wagte ich es.


  »Verzeiht, Herr, aber könnten wir auf dem Weg kurz beim Roten Hahn haltmachen?«


  Athos zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Wozu denn das? Glaubst du, ich will mich auf dem Weg betrinken?«


  »Das nicht, aber ich habe dort jemanden kennengelernt.«


  Erst runzelte der Musketier die Stirn, dann lachte er auf. »Du bist doch wohl nicht der Wirtstochter auf den Leim gegangen!«


  Offenbar bot Amelie wohl jedem an, ihn zu heiraten.


  »Und wenn schon!«, gab ich zurück und wurde rot. Was konnte ich nur tun, um ihm seinen Spott auszutreiben? Wahrscheinlich würde er mich den ganzen Ritt über damit aufziehen. Doch ich musste Jules Bescheid geben!


  Athos schlug mir auf den Rücken. »Ja, ja, die Weiber! Sie verhexen schon Burschen, die nicht einmal einen Bart haben. Meinetwegen halten wir dort, aber nicht, dass du dich von ihr in ihre Kammer schleifen lässt!«


  So weit kam es noch! Aber nach unserem letzten Gespräch hatte Amelie das wohl auch nicht mehr vor. Ich hatte sie weiter nach der Schwarzen Lilie ausgefragt und war dabei so hartnäckig gewesen, dass sie nicht umhingekommen war, mir einiges zu erzählen. So vermutete man, dass Anhänger Gaston d'Orléans', des Bruders des verstorbenen Königs, dort höchste Ränge bekleiden sollten. Auch Freunde des hingerichteten Cinq-Mars sollten dazugehören. Ihr gemeinsames Ziel sei es, durch Teufelswerk die Familie der Bourbonen auszulöschen. Dazu brächten sie dem Teufel regelmäßig ihre Opfer in Form von Kindern oder Erwachsenen, die sie wahllos ermordeten.


  Wie immer hatte sich bei Amelies Erzählung Aberglaube mit hineingemischt, aber ich war mir sicher, dass das mit Cinq-Mars und Gaston d'Orléans stimmte.


  »Keine Sorge, so weit wird es nicht kommen. Amelie und ich sind Freunde, nichts weiter.«


  »Das versuchen sich alle Burschen einzureden«, entgegnete Athos, der sich noch immer nicht von seinem Lachanfall erholt hatte. »Aber letztlich landen sie dann doch in den Armen des Weibsbildes. Glaub mir, ich spreche da aus Erfahrung!«


  Wirklich? Bisher hatte ich nicht mitbekommen, dass er eine Frau mitgebracht hätte. Ging er vielleicht ins Hurenhaus?


  Mir lag schon eine Erwiderung auf der Zunge, aber ich verkniff sie mir.


  »Ich werde nichts tun, was Eure Mission behindert, glaubt mir.«


  Die Entschlossenheit meiner Worte brachte seinen Spott einen Augenblick lang zum Verstummen.


  »Scheinst ein redegewandter Bursche zu sein. Wir werden sehen, ob du deinen Worten auch Taten folgen lässt!«


  Wenig später führte ich die Pferde nach draußen. Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete ich immer wieder, wie Athos in sich hineingrinste. Wie schön, dass ich ihm ein wenig Erheiterung verschaffen konnte! Ich versuchte es zu ignorieren und konzentrierte mich auf das Schreiben in meiner Tasche.


  Als ich in den Sattel stieg, merkte ich schon bald, dass die alte Margot wirklich schon bessere Tage erlebt hatte.


  »Ihr wollt doch die Nachricht so schnell wie möglich abliefern«, bemerkte ich, als sich das Pferd ein wenig schwerfällig in Bewegung setzte. »Warum muss ich auf Margot reiten?«


  »Weil ich kein anderes Pferd habe«, antwortete der Musketier, der sich auf Basil schwang.


  »Könnte der Kardinal Euch nicht ein anderes geben? So werde ich Euch nur aufhalten.«


  Insgeheim spekulierte ich darauf, dass er es sich doch noch anders überlegen würde, aber Athos blieb dabei, mich mitzunehmen.


  Mit einem Rückstand von etlichen Pferdelängen erreichte ich schließlich die Schenke. Athos stand neben seinem Hengst, der den Kopf in den Wassertrog steckte, und säuberte sich betont gelangweilt die Fingernägel mit einem kleinen Messer.


  Zorn stieg in mir auf, aber ich beeilte mich, von der alten Margot hinunterzukommen und in die Schenke zu laufen.


  Amelie kauerte auf dem Boden, die Hände fest auf einen Scheuerstein gepresst.


  »Wir haben geschlossen!«, rief sie, ohne sich umzuwenden.


  »Ich bin auch nicht hier, um Wein zu holen«, antwortete ich und zog die Schriftrolle aus meinem Ärmel.


  Amelie wirbelte herum.


  »Ah, der Diener des Monsieur d'Athos!«, sagte sie, ließ den Scheuerstein sein und erhob sich. Ihre Hände trocknete sie an ihrer Schürze ab, die schon zahlreiche Flecken aufwies. Dann verneigte sie sich spöttisch. »Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?«


  »Ich habe eine Bitte an dich.«


  Amelie zog die Augenbrauen hoch. »Eine Bitte? Wie kommst du darauf, dass ich dir eine Bitte erfüllen soll?«


  Ich hatte keine Zeit für Spielchen. Draußen wurde Athos sicher schon ungeduldig– oder dachte sich sonst was.


  »Ich wollte dich bitten, diesen Brief dem Sohn des Waffenschmiedes Garos zu bringen. Könntest du das tun?«


  Ich streckte ihr die Schriftrolle entgegen.


  »Ich muss schon sagen, du hast Nerven«, gab Amelie zurück.


  »Ich habe keine andere Wahl. Überbringst du nun die Nachrieht oder nicht?«


  »Warum willst du ihm denn eine Nachricht schreiben?«, erkundigte sie sich neugierig.


  »Weil er mein Freund ist und wir eine Verabredung haben, die ich nicht einhalten kann, weil ich mit meinem Herrn verreisen muss.«


  »Eine Verabredung?« Schalk blitzte in ihren Augen auf. »Bist du etwa…«


  »Nein«, kam ich ihr zuvor. »Er ist mein Freund, nichts weiter. Bevor ich zu Monsieur Athos kam, habe ich dort gelernt.«


  »Du hast eine Lehrstelle als Waffenschmied aufgegeben, um Diener zu sein?«


  »Amelie, bitte!«, flehte ich nun. »Bring Jules den Brief. Wenn du willst, kannst du ihn auch lesen, es steht nichts Geheimnisvolles darin.«


  Die Wirtstochter zierte sich noch immer. Abwartend sah sie mich an. »Und was springt für mich dabei heraus?«


  Das hätte ich wissen müssen!


  »Ich kann dir etwas mitbringen. Ein Geschenk.«


  »Wirklich? Wohin gehst du denn?«


  »Das kann ich dir nicht sagen. Aber eine größere Stadt ist in der Nähe. Da kann ich sicher ein Band für dein Haar oder einen Kamm erstehen.«


  »Heißt das, du bist mit meiner Frisur unzufrieden?«


  Ich seufzte und verstand allmählich, warum Jungen uns Mädchen so schwierig fanden.


  »Nein, das heißt es nicht, aber vielleicht möchtest du dich damit schmücken wie die Damen auf dem Cours la Reine.«


  »Warst du schon einmal dort?«


  »Ja, ich war dort, aber wenn du noch weiter herumredest, nehme ich den Brief wieder und suche mir einen anderen Boten. Dann bekommst du nichts!«


  Amelie zog einen Schmollmund, dann streckte sie die Hand aus. »Also gut, gib mir den Brief. Ich muss nachher noch zum Marktplatz, da gehe ich einen Umweg.«


  »Aber dass du ihn mir auch wirklich ablieferst!«


  »Keine Sorge, wenn ich mein Wort gebe, halte ich es auch.«


  Im nächsten Augenblick polterte es von der Tür her. Amelie zuckte zusammen. »Mein Vater ist zurück! Ich muss wieder an die Arbeit. Denk du an das Band und den Kamm!«


  Ich nickte und bedankte mich.


  »Und, war dein Liebchen mit dir zufrieden?«, scherzte Athos, als ich wieder durch die Tür trat.


  Ich versagte es mir, mir den Schweiß von der Stirn zu wischen, damit ich seine Hintergedanken nicht noch nährte.


  »Ich habe ihr nur Bescheid gegeben, dass sie nicht mit mir rechnen kann«, antwortete ich ruhig. »Sie war gerade beim Schrubben der Böden, da hätten wir wohl kaum Zeit für etwas anderes gehabt.«


  Athos lachte noch immer, als wir aufsaßen und in Richtung Stadttor ritten.


  Nachdem sich der Musketier genug über meine vermeintliche Liebelei mit Amelie amüsiert hatte, fand er ein anderes Thema, um mir den Tag zu ›erhellen‹.


  »Du solltest wissen, dass es Räuber immer zuerst auf den Diener abgesehen haben«, eröffnete er mir, als wir auf ein Waldstück zuhielten. »Wenn sie ihn ausschalten, glauben sie, leichter an den Herrn heranzukommen.«


  Bei dem Schalk, der in seinen Augen aufblitzte, hätte ich glauben können, er erlaube sich nur einen Scherz. Aber ich wusste nur zu gut, dass es in unseren Wäldern zahlreiche Räuber gab, seit die Kriegszeit es den meisten Menschen verbot, Almosen an die Armen und Erwerbslosen zu verteilen. Sie waren nicht dafür bekannt, ein gutes Duell zu schätzen. Sie töteten ihre Opfer schnell und gnadenlos.


  Der Gedanke saß mir während des gesamten Ritts im Nacken.
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  Am Abend erreichten wir ein Gasthaus mitten im Wald, das alles andere als vertrauenerweckend wirkte. Mir wäre es lieber gewesen, wenn wir uns einen sicheren Ort im Freien gesucht hätten, doch Athos überkam wohl wieder seine Melancholie, die er nur durch Wein stillen konnte.


  Der Wirt des etwas windschiefen Hauses war ein kleiner Mann mit dichtem blondem Haarschopf und einer Narbe an der linken Augenbraue. Offenbar hatte einmal jemand versucht, ihm mit einer Axt den Schädel einzuschlagen. Obwohl er ein wenig düster dreinblickte, empfing er uns doch beinahe überschwänglich.


  »Willkommen, meine Herrschaften, was kann ich für Euch tun?«


  »Wir benötigen ein Zimmer. Ich hoffe, zwischen deinen Laken treiben sich nicht die Wanzen herum.«


  »O nein, Herr, ganz gewiss nicht!«, platzte es aus dem Wirt heraus. »Unsere Zimmer sind die besten der ganzen Gegend.«


  Ich konnte mir ein Prusten nicht verkneifen. Bestes Zimmer? Das hatte der Wirt unseres Dorfes auch immer behauptet. In Wirklichkeit waren die Räume finster gewesen, im Sommer zu warm und im Winter zu kalt. Und Wanzen waren Stammgäste zwischen den Federn, sodass die Leute völlig zerbissen erwachten.


  Athos stieß mich warnend an.


  »Was ist mit dem Burschen?«, brummte der Wirt und sah mich finster an. »Zieht er meine Worte etwa in Zweifel?«


  »Beruhigt Euch, Monsieur, der Bursche ist noch sehr jung und findet alles Mögliche komisch. Ihm wird auch der lange Ritt zu Kopf gestiegen sein. Wie Ihr vielleicht wisst, wirft das Schaukeln auf einem Pferderücken nicht nur die Knochen durcheinander.«


  Der Wirt wirkte jetzt etwas beruhigter. Doch mir warf er erneut einen giftigen Blick zu.


  »Euer Diener hat wirklich Glück, einen so nachsichtigen Herrn zu haben.«


  »In der Tat«, gab Athos zurück. »Aber jetzt sollten wir zum Geschäft zurückkommen.«


  Damit zog er einen Lederbeutel hervor, in dem die Münzen klimperten.


  Der Wirt verstand und vergaß seinen Ärger über mein Gelächter. Rasch zog er einen Schlüssel hervor und reichte ihn meinem Herrn.


  »Die zweite Tür links. Fühlt Euch ganz wie zu Hause.«


  Offenbar hatte er nicht, wie andere Wirte, die Absicht, seine Gäste nach oben zu führen.


  Athos bedankte sich und wandte sich um.


  Außer uns gab es noch zwei weitere Gäste. Einen Wandermönch, neben dessen Bierhumpen eine alte, abgegriffene Bibel lag, und einen Reisenden, der aufgrund seiner guten Kleidung wie ein Kaufmann wirkte. Allerdings hatte ich keinen Kaufmannskarren entdeckt, und wenn er Waren anzubieten hatte, wäre er sicher nicht ohne Geleitschutz durch diese Wälder gereist.


  Athos betrachtete die beiden kurz, dann erklommen wir die Treppe.


  Meine Vorahnung sollte sich bestätigen. Die ›besten Zimmer der ganzen Gegend‹ ähnelten der Abstellkammer, in der ich bei Athos lebte– nur war der Raum, den man Athos und mir zugeteilt hatte, etwas größer. Es gab nur ein Bett. Folglich würde ich wohl auf einem Strohsack auf dem Boden nächtigen müssen. Oder erwartete Athos etwa, dass ich mich zu ihm legte? Bei dem Gedanken schoss eine Hitzewelle durch meinen Körper.


  Nein, da würde ich mir die Knochen doch lieber auf dem Boden steifliegen!


  »Du solltest dich ein wenig mäßigen, wenn du woanders bist«, sagte Athos, während er sein Wams aufknöpfte. »So ein Verhalten ziemt sich nicht.«


  »Ihr meint, weil ich gelacht habe, als der Wirt behauptete, seine Zimmer seien die besten?«, gab ich zurück, während ich mich in die gegenüberliegende Raumecke zurückzog.


  »Ja, das meine ich. Der Wirt mag ein elender Lügner sein, aber das solltest du dir besser nur denken. Anderenfalls kann es passieren, dass dir jemand im Schlaf die Kehle durchschneidet. Solange man die Menschen glauben lässt, dass man ihnen abnimmt, was sie sagen, ist man relativ sicher. Und man kann sich Schritte überlegen, mit denen die anderen nie rechnen.«


  Das war offenbar die Weisheit eines Musketiers. Oder eines Spions. Ich war mir im Augenblick nicht sicher, was mein Herr gerade war.


  Nicht nur das Zimmer der Schenke war schlecht, sondern auch das Essen. Mit knurrendem Magen lag ich schließlich auf meinem Strohsack, ohne die Möglichkeit gehabt zu haben, mich zu waschen. Schlaf konnte ich nicht finden, denn ständig fragte ich mich, welches Getier sich wohl im Strohsack verbarg und nur darauf wartete, sich an mir zu laben.


  Als ich mich gegen Morgen dem Schlaf nicht länger widersetzen konnte, erhob sich Athos wieder von seinem Lager.


  »Steh auf! Du hast genug geschlafen!«


  Ich schreckte auf und öffnete dann müde die Augen. Draußen dämmerte es. Der rote Schein jenseits der Bäume schaffte es noch nicht, das Zimmer zu erhellen.


  »Na, mach schon! Oder soll ich dich von dem Strohsack herunterprügeln?«


  Stöhnend erhob ich mich und rieb mir die Augen.


  Athos war wieder vollständig angezogen. Ihm schien die Nacht in diesem Zimmer sehr gut bekommen zu sein.


  »Wir werden den Wirt um etwas Wegzehrung bitten«, erklärte der Musketier, während er seinen Degen gürtete. »Und dann sofort aufbrechen.«


  Dagegen hatte ich nicht das Geringste einzuwenden. Kaum hatte ich mich von meinem Lager erhoben, verspürte ich auch schon einen quälenden Juckreiz an der Hüfte. Flohbisse!


  Ich verfluchte leise die Bettstatt und trug Athos schließlich die Satteltaschen hinterher.


  Der Schankraum war vollkommen leer. Die beiden Gäste mussten irgendwann in der Nacht das Weite gesucht haben. Athos rief nach dem Wirt, doch seine Stimme verhallte ungehört.


  Da er nicht vorhatte, länger zu warten, schwang er sich kurzerhand über den Tresen und stieß die kleine Tür auf, die wohl zur Küche führte. Wenig später kam er mit einem Stück Schinken und einem Brot wieder heraus.


  »Hier, verstau das in der Tasche!« Er warf mir zunächst das Brot, dann den Schinken zu.


  »Aber Ihr könnt doch nicht…«


  »Bei dieser Unterkunft haben wir Anspruch auf eine Entschädigung, findest du nicht? Ich glaube, die Flohbisse werden mich unterwegs umbringen.«


  Er zwinkerte mir zu und stapfte zur Tür.


  Die Pferde schienen eine bessere Nacht gehabt zu haben als wir, Basil und auch Margot wieherten uns zu, als wir durch die Tür traten.


  Ich schob dem Hengst die Satteltaschen auf den Rücken und legte dann den Sattel auf.


  Plötzlich krachte ein Schuss! Die alte Margot wieherte schmerzvoll auf, und auch mir begannen die Ohren zu klingen, während ich mich duckte, Athos zog seine Pistole und feuerte ins Gebüsch. Ein Schrei ertönte.


  Mit gezücktem Degen stürmte der Musketier ins Unterholz.


  Weitere Schreie gellten durch den Wald, offenbar war der Angreifer nur verletzt worden.


  Nur mühsam bezwang ich mich, hinter dem Pferd zu bleiben. Ich hätte zu gern gewusst, wer der Halunke war, der uns vor der Schenke aufgelauert hatte.


  Schließlich raschelte es im Gebüsch, und ich war sicher, dass Athos den Mann getötet hatte. Doch wenig später zerrte er ihn am Kragen aus dem Unterholz.


  Der Kaufmann von gestern Abend! Sein Mantel war mit Laub und Tannennadeln übersät, offenbar hatte er sich beim Kampf mit Athos auf dem Boden gewälzt. An seinem rechten Bein breitete sich ein großer Blutfleck aus. Die Kugel hatte ein Loch in die Kniehose gerissen.


  Athos schleuderte den Mann in den Staub und warf dessen Muskete neben ihn. Dann griff er wieder zu seinem Degen und hielt ihm die Spitze unter die Kehle.


  »Wer bist du?«, fuhr er den Mann an.


  Dieser hob die Hände, als würde er ihn nicht verstehen. Athos blickte zu mir herüber, dann stellte er die Frage noch einmal auf Spanisch.


  Wahrscheinlich vermutete es der Musketier nicht, aber ich verstand diese Sprache. Mein Vater hatte sie mich gelehrt, ebenso wie Latein. Er hatte gemeint, dass es wichtig für mich sei, in verschiedenen Sprachen sprechen zu können. Ich hatte den Fechtunterricht dem Studium der Sprachen zwar vorgezogen, aber dennoch hatten mich all die fremden Wörter fasziniert, und ich hatte sie mir überraschend gut merken können.


  Doch auch auf die auf Spanisch gestellte Frage, wer er sei, antwortete der Mann nicht.


  Athos schien aber sicher zu sein, dass es sich um einen Spanier handelte, denn er blieb bei dieser Sprache.


  »Bist du ein Spion? Wer hat dich geschickt? Rede, sonst schicke ich dich zur Hölle!«


  »Das tust du auch, wenn ich es dir sage!«, gab der Mann auf Spanisch zurück.


  Athos presste zornig die Lippen zusammen. »Ich frage dich ein letztes Mal: Wer hat dich geschickt?«


  Aber auch jetzt blieb der Mann stur. »Fahr zur Hölle, Franzosenschwein!«


  Mit einem schnellen Stich in die Kehle tötete Athos den Mann.


  Ich sah ihn erschrocken an.


  »Mach den Mund wieder zu«, brummte er, als er meine Fassungslosigkeit bemerkte. »Dieser Mann war ein Spion. Hätte ich ihn am Leben gelassen, wäre er wieder genesen und hätte ein andermal versucht uns zu töten. Wahrscheinlich mit mehr Erfolg.«


  Athos begann nun, die Taschen des Mannes abzusuchen. Ich war sicher, dass er nicht viel finden würde, doch schließlich zog er einen Zettel hervor.


  »Ah, da haben wir es ja.« Er studierte die Notiz kurz, dann stopfte er sie in sein Wams. »Komm, verschwinden wir von hier.«


  »Und was ist mit ihm?« Ich deutete auf die Leiche.


  »Der Wirt hat ihn beherbergt«, antwortete Athos eisig, während er einen Blick auf das Wirtshaus warf, dessen Inhaber nicht nach draußen zu kommen wagte. »Dann kann er ihn auch begraben.«


  Damit wischte er die Klinge seines Degens an dem Mantel des Toten ab, und nachdem er ihn wieder in die Scheide geschoben hatte, nahm er die Muskete an sich und ging zu seinem Pferd.


  Ich starrte auf die Blutlache, die sich unter dem Körper des Mannes ausbreitete, bis ein scharfer Ruf ertönte.


  »Na los, Junge! Oder willst du hier noch eine Nacht verbringen?«


  Das hatte ich eigentlich nicht vor, also beeilte ich mich, in den Sattel zu kommen.


  Einen Tag später erreichten wir Rocroi. Obwohl der Sieg unseres Heeres schon eine Weile her war, konnte man das Grauen des Schlachtfeldes noch erahnen. Der aufgewühlte Boden deutete darauf hin, dass sich darunter Massengräber befanden. Hier und da glitzerte Metall zwischen den Grashalmen.


  Ein Schauder überrann mich, als ich glaubte Blut zu riechen.


  »Hier entlang!«, rief mir Athos zu.


  Ich trieb das Pferd an. Mein Blick war aber noch immer auf den großen Grabhügel gerichtet. Wahrscheinlich lagen darunter auch Musketiere.


  Nachdem wir das Schlachtfeld hinter uns gelassen hatten, erreichten wir ein Feldlager. Es gab Zelte jeder Größe, und in der Mitte befand sich ein besonders prachtvolles, das aus blauem, mit goldenen Lilien besticktem Stoff bestand.


  »Das ist das Zelt des Général Condé. Benimm dich anständig, wenn du dort bist, sonst lasse ich dich hier bei den Soldaten.«


  Ich wollte ihn gerade fragen, wie er das bewerkstelligen wollte, beschloss aber zu schweigen. Noch immer steckte mir das Erlebnis vom Vortag in den Knochen.


  Wir lenkten unsere Pferde durch das Lager, wobei ich immer wieder nach Musketieren Ausschau hielt, und blieben schließlich vor dem großen Zelt stehen. Zwei Soldaten versperrten uns den Weg mit ihren Hellebarden.


  »Ich bin ein Bote von Kardinal Mazarin. Ich habe Nachrichten für Seine Gnaden.«


  Die Soldaten musterten uns kurz, dann begab sich einer von ihnen ins Zelt. Wenig später erschien er wieder und bat uns hinein.


  Der große Condé war kleiner, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Er wirkte nicht wie jemand, der irgendwen ängstigen konnte. Am allerwenigsten die Spanier, die ich aus Erzählungen meines Vaters als stolzes und starkes Volk kannte. Doch Général Condé hatte es geschafft.


  Athos zog seinen Hut und verneigte sich vor ihm.


  »Euer Gnaden, ich habe eine Botschaft für Euch.« Er zog das Portefeuille hervor und reichte es dem General. Dieser brach das Siegel und zog den Packen Briefe hervor.


  Athos wartete geduldig, bis der General sich jedes der Schreiben angesehen hatte.


  »Schickt den Burschen hinaus«, sagte Condé schließlich, ohne mich eines Blickes zu würdigen. »Ich habe eine Botschaft für Euch, die ich Euch aber gesprochen anvertrauen muss.«


  »Wäre es dann nicht besser, wenn er sie mithören würde?«, wandte Athos respektvoll ein. »Es könnte sein, dass wir unterwegs überfallen werden. Er genießt mein vollstes Vertrauen.«


  »Je weniger davon wissen, umso besser, lieber soll die Nachricht verloren gehen als in die falschen Hände geraten. Wenn Euer Diener in Gefangenschaft gerät, wird er eher reden als Ihr. Also vertraue ich sie nur Euch an.«


  Athos bedeutete mir mit einer Handbewegung, ich solle nach draußen gehen. Ich verneigte mich und freute mich insgeheim, dass er mir sein Vertrauen ausgesprochen hatte.


  Als ich vor das Zelt trat, kam eine Gruppe Soldaten vorbei. In ihrer Mitte hatten sie zwei Versehrte. Der eine humpelte auf eine Krücke gestützt voran, der andere hatte einen Verband um den Kopf. Offenbar hatte er Granatsplitter abbekommen. Sein linkes Auge und sein linkes Ohr waren verbunden, wahrscheinlich hatte er beides eingebüßt.


  Ich schauderte, als mich eine Vision packte. Ich sah Antoine und Roland als die beiden Versehrten. Was, wenn es ihnen bei den Musketieren ebenso ergangen wäre? Sich zu duellieren war eine Sache, doch die wirklichen Kriege wurden selten ehrenhaft ausgefochten. Erst jetzt begriff ich, in welche Gefahr mein Vater meine Brüder geschickt hätte. Ich verstand auch, warum Antoine nicht fortgewollt hatte.


  Nach einer Weile verließ Athos das Zelt. Obwohl mein Gehör gut war und ich angestrengt gelauscht hatte, war es mir nicht vergönnt gewesen zu verstehen, was General Condé dem Musketier mitgeteilt hatte.


  Es konnte keine gute Nachricht gewesen sein, denn Athos wirkte angespannt.


  »Auf die Pferde, Junge!«, rief er mir zu. »Wir haben keine Zeit zu verlieren!«


  Als wir durch das Lager sprengten, hielt ich noch einmal Ausschau nach den Versehrten, konnte sie aber nirgends entdecken.
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  Die Fackeln tauchten das unterirdische Gewölbe in ein seltsames Licht und warfen lange Schatten an die Wände, von denen jede mit einem prächtigen Wandbehang geschmückt war. Die Teppiche zeigten die vier apokalyptischen Reiter, Tod, Krieg, Hunger und Pest waren furchterregend in Szene gesetzt.


  Doch der junge Mann, der auf dem steinernen Altar lag, hatte keinen Blick dafür. Ein Frösteln unterdrückend blickte er sich zur Tür um, durch welche die Männer kommen würden. Jedenfalls hatte man es ihm so erklärt. Wie die Zeremonie letztlich aussehen würde, wusste er nicht. Er wusste nur, dass er danach einer von IHNEN sein würde. Ein vollwertiges Mitglied der Bruderschaft.


  Obwohl das sein Wunsch gewesen war, ein Wunsch, der von dem Versprechen des Reichtums geweckt worden war, überkam ihn nun die Angst.


  Was, wenn die Gerüchte stimmten? Wenn sie ihn nicht aufnehmen, sondern sein Blut dem Teufel opfern wollten?


  Er blickte nach oben. Ein schwerer Leuchter hing direkt über ihm. Seine Kerzen brannten nicht, dennoch erkannte er, dass sie von Dämonenfratzen gehalten wurden.


  Nein, versuchte er sich zu beruhigen. Wenn sie mich töten wollten, hätten sie mich nicht so weit eingeweiht.


  Ein markerschütterndes Quietschen von der Tür her ließ ihn zusammenschrecken. Sein Kopf schnellte zur Seite, dann sah er sechs dunkle Gestalten, die den Raum betraten. Ihnen folgten zwei Diener mit einem Kohlebecken, über dessen Rand Flammen waberten. Einer der Männer trug unter seinem Umhang einen länglichen Gegenstand.


  Der Bursche erschauderte erneut.


  Die Männer versammelten sich schließlich um ihn und blickten unter ihren Kapuzen auf ihn herab. Fast erwartete er schon, dass sie irgendwelche lateinischen Formeln murmeln würden, doch sie schwiegen weiterhin.


  »Du bist also gewillt, dich der Schwarzen Lilie zu verpflichten?«


  Der Junge nickte hastig. »Ja, das bin ich.«


  »So wisse, dass unsere Wege dir nicht immer klar sein werden. Doch in allem fordern wir bedingungslosen Gehorsam von dir. Verletzt du ihn, bist du dem Tode geweiht, denn unsere Sache duldet keine Widerspenstigkeit und keinen Verrat.«


  »Ich werde Euch nicht enttäuschen.«


  »Nun denn, wenn das dein Wunsch ist, so werden wir dir etwas geben, das dich ständig an deinen Schwur erinnert.«


  Der Sprecher schob den Mantel von seinen Händen zurück und bedeutete einem der Männer, den Gegenstand, den er unter der Soutane trug, in das Kohlebecken zu schieben. Der Junge hätte zu gern gewusst, was es war, doch er wagte nicht, den Blick von der dunklen Kapuze abzuwenden, in der er vergeblich nach einem Gesicht suchte.


  Nach endlosen Minuten des Schweigens streckte der Anführer des Bundes erneut die Hand aus. Sein Nebenmann legte ihm eine dünne Eisenstange in die Hand. Wenig später erschien eine leuchtende Lilie über dem Gesicht des Burschen.


  Zweifel überkamen ihn, doch er wusste, dass es dafür zu spät war. Schon als er das Angebot angenommen hatte, hatte es kein Zurück mehr gegeben. Die glühende Lilie senkte sich auf seine Brust, ein furchtbarer Schmerz durchzuckte ihn, und das Letzte, was er mitbekam, war der Geruch verbrannten Fleisches.


  Froh darüber, zurück zu sein, führte ich Margot in den Stall. Da Athos noch etwas im Hauptquartier erledigen musste, lief ich zum Roten Hahn.


  Amelie war nicht zu sehen. Dennoch betrat ich die Schenke. Doch auch hier suchte ich das Mädchen vergebens. Dafür stand ihr Vater hinter dem Tresen und polierte die Gläser. Ich wollte schon wieder kehrtmachen, denn den Wirt wollte ich keineswegs nach seiner Tochter fragen.


  Doch da sprach er mich auch schon an: »Was willst du hier?«


  Ich erstarrte. »Ähm, ich…«


  »Nun rede schon, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Seit meine Tochter krank ist, muss ich alles allein machen.«


  »Eure Tochter ist krank?« Amelie hatte auf mich nicht kränklich gewirkt. Und wir waren doch nur drei Tage fort gewesen.


  »Sie wurde von einem Gaul über den Haufen gerannt«, brummte der Wirt. »Zehn Livres habe ich dem Arzt für ihre Behandlung schon in den Rachen werfen müssen. Und es werden wohl sicher noch mehr werden.«


  Ich hielt den Atem an. Amelie war von einem Pferd umgerannt worden? Warum denn das? War es etwa…


  »Du solltest also besser Geld bei dir haben, Junge!«, riss mich der Wirt aus meinen Gedanken. »Anschreiben werde ich ab sofort nicht mehr können.«


  Das würde Monsieur d'Athos überhaupt nicht gefallen. Aber noch mehr erschreckte mich der Gedanke, den ich wegen des Wirtes nicht zu Ende denken konnte.


  Natürlich hatte ich kein Geld bei mir. Und eigentlich hatte ich auch nur fragen wollen, ob Amelie meine Nachricht abgeliefert hatte. Ein Krankenbesuch wäre das Mindeste gewesen, was ich hätte tun sollen, aber ich brachte es nicht über mich, den übellaunigen Wirt darum zu bitten. Also machte ich mich hurtig aus dem Staub.


  »He!«, brüllte mir Amelies Vater hinterher, aber da war ich schon zur Tür hinaus.


  Ich hatte keine Ahnung, ob Jules meine Botschaft bekommen hatte und kommen würde, dennoch ging ich zur Ulme. Dort setzte ich mich ins Gras.


  Die Gedanken an Amelie quälten mich. War sie dem Reiter etwa in die Quere gekommen, als sie auf dem Weg zur Schmiede war? Das schlechte Gewissen nagte an mir. Offenbar haftete an mir ein Fluch, der Menschen, die mir helfen wollten, ins Verderben riss…


  Minute um Minute verging, bis sich die Sonne dem Horizont entgegenneigte. Hin und wieder glaubte ich Jules kommen zu sehen, doch dann stellte sich heraus, dass er es nicht war. Was hatte ich auch erwartet? Ich hatte ihm kein Datum genannt, an dem ich zurück sein würde. Und schlimmstenfalls hatte er meine Nachricht gar nicht bekommen.


  Niedergeschlagen erhob ich mich schließlich wieder und stapfte zum Tor zurück. Ein paar Leute kamen mir entgegen, doch ich würdigte sie keines Blickes. Ich trottete wie ein Schlafwandler vor mich hin, immer wieder Amelie stumm um Verzeihung bittend und für sie betend.


  Plötzlich fasste mich jemand am Arm.


  »He, erkennst du denn niemanden mehr?«


  Jules. Ich starrte ihn an wie den heiligen Nepomuk.


  »Wo kommst du denn her?«


  »Ah, der junge Herr erkennt mich also doch!«, gab Jules augenzwinkernd zurück.


  »Natürlich! Was meinst du denn, was ich gerade gemacht habe?«


  »Unter der Ulme gesessen?«


  Ich nickte.


  Jules grinste mich breit an. »Da wollte ich auch gerade hin. Deine Botin hat mir das Schreiben gebracht. Wusste gar nicht, dass ihr beide so gut befreundet seid.«


  »Befreundet?« An anderer Stelle hätte ich wohl einen Witz gemacht, aber jetzt schnürte es mir die Kehle zu.


  »Was ist? Du bist auf einmal ganz blass«, sagte Jules.


  »Das Mädchen, das dir den Brief gebracht hat, wurde von einem Reiter über den Haufen geritten.«


  Jules nickte bedächtig. »Ich weiß. Aber das ist nicht an dem Tag passiert, als sie mir den Zettel gebracht hat. Das war einen Tag später.«


  »Sagst du das jetzt auch nicht, um mich zu beruhigen?«


  »Ganz sicher nicht. Papa kam mit der Neuigkeit nach Hause. Er berichtete von einem Mädchen, das unter die Hufe eines Pferdes geraten war. Der Reiter hatte sich schnell aus dem Staub gemacht. Mehr, als dass er schwarze Kleider getragen hat und ziemlich schnell aus der Stadt hinauswollte, ist nicht bekannt.«


  Arme Amelie. Das machte die Sache nicht besser. Was hatte sie eigentlich einen Tag später in der Stadt zu suchen gehabt?


  »Deine kleine Freundin war jedenfalls ziemlich kess. Stell dir vor, sie hat mir gleich das Angebot gemacht, sie zu heiraten.«


  Jetzt musste ich doch lachen. »Und, du hast nicht angenommen?«


  »Warum sollte ich? Ich…« Plötzlich wurde er rot. »Ich… muss gehen.«


  »Warum? Wolltest du nicht zur Ulme?«


  »Schon, aber jetzt ist es spät.«


  Was war nur mit ihm los? Und warum wich er meinem Blick aus? War es wegen Amelie?


  »Du solltest auch besser zu deinem Herrn zurück. Du kannst mir ja morgen erzählen, was du erlebt hast.«


  »Das mache ich.«


  Jules nickte mir zu, noch immer hochrot, dann wandte er sich um und verschwand rasch in der Gasse. Kopfschüttelnd schlug ich den entgegengesetzten Weg ein. Jungen!
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  Erschaudernd blickte der Capitan zu den Bäumen auf die kahl und dunkel in den Abendhimmel ragten. Die Luft kam ihm hier noch kühler vor. Der Wind raunte in den Baumkronen, und schon seit gut einer Viertelstunde kreiste über ihm eine Krähe, als wollte sie ihn als Eindringling entlarven.


  Ärgerlich zog er seinen Mantel enger um die Schultern. Dieser Ort war ihm nicht geheuer. Es gab kaum etwas, das er fürchtete und das ihn berührte. Die Klinge eines Gegners ließ ihn genauso kalt wie das Flehen eines Opfers. Doch Gottesacker hasste er wie die Pest, denn sie gemahnten ihn an seine eigene Sterblichkeit, Sooft er auch schon den Tod gebracht hatte, den Gedanken, selbst zu Madenfraß zu werden, schob er weit von sich. Anders als einfache Menschen glaubte er nicht, dass es ein Paradies gab. Und wenn doch, würde er in die Hölle kommen, Grund genug, am Leben zu bleiben.


  Er konnte sich jetzt nicht mehr erklären, warum er so früh hergekommen war. Die Leute, die er auf Befehl des Großmeisters angeheuert hatte, würden erst erscheinen, wenn es richtig dunkel war. Bis dahin würde er noch eine Weile warten müssen.


  Was sie vorhatten, war ein Frevel und wurde ebenso wie Mord vom Gesetz empfindlich bestraft. Es hatte eine ziemliche Stange Geld gekostet, um Männer zu finden, die bereit waren zu tun, was er verlangte.


  Damit ist mir mein Platz in der Hölle sicher, dachte der Capitan, während er den Blick über die Grabkreuze schweifen ließ. Nur wenige Menschen in diesem Kirchspiel waren reich genug, um sich etwas anderes als ein Holzkreuz aufs Grab setzen zu lassen. Einige dieser Grabmale waren windschief, andere verwittert.


  Doch bei den Gräbern würden sie nichts zu tun haben. Der Großmeister hatte es auf die Grabkapelle der d'Autrevilles abgesehen.


  Vor drei Tagen hatte der Capitan den Auftrag erhalten. Dem Großmeister war zu Ohren gekommen, dass auch die Tochter des Comte getötet worden sein sollte. Er hatte den Capitan zu sich zitiert und ihn gefragt, ob sie das Mädchen vielleicht getötet hatten, ohne zu wissen, dass sie es gewesen war?


  Der Capitan hatte das entschieden verneint. Doch der Großmeister war nicht überzeugt gewesen und hatte ihn hergeschickt, um nachzusehen, wer im Sarkophag der Comtesse ruhte.


  Inzwischen hatte sich der Himmel weiter verdunkelt. Die Krähe ließ sich auf einem Ast nieder. Wahrscheinlich hatte sie eingesehen, dass der Eindringling nicht gehen würde. Mit einem Krächzen wollte sie ihn aber daran erinnern, dass sie noch immer hier wachte.


  Dem Capitan machte das nichts aus. Aber die Beklommenheit angesichts des Friedhofs blieb. Um sie zu bezwingen, zog er seine Pfeife aus der Tasche und stopfte sie. Er entzündete sie mit seinen Feuersteinen und sog dann den Rauch genüsslich in seine Lungen.


  Als er ihn wieder ausstieß, erblickte er ein Licht zwischen den Baumstämmen, die den Friedhof wie ein Zaun umgaben. Es schwankte ein wenig und kam beständig näher.


  Das waren seine Leute! Bedauernd blickte der Capitan auf seine Pfeife, dann beschloss er, sie weiterzurauchen. Wer sollte sich schon daran stören? Die Toten ganz gewiss nicht.


  Er erhob sich von dem Podest, auf dem er die ganze Zeit gesessen hatte, und blickte zu dem Engel auf, der sich hinter ihm erhob. Dann schritt er an den nur noch schemenhaft auszumachenden Grabkreuzen vorbei zum Tor.


  Die Männer bewegten sich sehr leise. In ihrer dunklen Kleidung verschmolzen sie beinahe vollständig mit der Dunkelheit. Hin und wieder traf ein Lichtschein ihre Mantelsäume; ihre Gesichter waren unter Schlapphüten verborgen. Gelegentlich war ein Klappern zu vernehmen, wenn ihre Werkzeuge gegen ihre Stiefel schlugen.


  Der Capitan lehnte sich an einen der Torpfosten und blies weiterhin Rauch in die Luft. Durch das Glimmen der Pfeife wurden die Männer auf ihn aufmerksam. Als sie direkt vor ihm standen, hob einer von ihnen seine Laterne in die Höhe.


  Die beiden Männer nickten einander stumm zu. Das war Teil der Abmachung. Keine überflüssigen Worte, keine Fragen, bezahlt wurde nach getaner Arbeit.


  Als alle versammelt waren, bedeutete ihnen der Capitan, ihm zu folgen, Sie schritten durch die Grabreihen, bis sie schließlich die kleine Grabkapelle erreichten.


  Einem alten Brauch folgend war die Tür nicht verschlossen, um den Trauernden die Möglichkeit zu geben, Zwiesprache mit den Toten zu halten. Viele gab es bei den d'Autrevilles in dieser Hinsicht nicht. Soweit die Bruderschaft wusste, hatte der Comte keine Verwandten. Und wenn auch die Tochter tot war…


  Als die Männer eingetreten waren, nahm der Capitan die Laterne an sich. Er schritt die steinernen Sarkophage ab und beleuchtete die Namensschilder, bis er schließlich vor dem richtigen stand.


  »Der hier«, flüsterte er seinen Begleitern zu, die sich im Hintergrund gehalten hatten. »Aber dass ihr mir um Himmels willen keinen Krach macht.«


  Die Männer machten sich an die Arbeit. Mit ihren Brechstangen hoben sie die schwere Steinplatte an und schoben sie so weit zur Seite, das man den Sarg erblicken konnte. Verwesungsgeruch erfüllte die Gruft.


  »Heilige Mutter Gottes!«, murmelte der Capitan, während er ein Tuch hervorzog und es sich vors Gesicht hielt.


  In dem Augenblick ertönten Schritte an der Tür zur Gruft.


  Der Capitan zog mit der freien Hand eine Pistole und richtete sie auf die dunkle Gestalt, die dort stand.


  »Bleibt ruhig, Capitan«, sagte eine dunkle Männerstimme. »Unser aller Herr schickt mich. Ich soll Euch zur Hand gehen.«


  Der Capitan richtete seine Waffe noch einen Augenblick auf den Eindringling, obwohl er dessen Stimme erkannt hatte. Dann ließ er den Arm wieder sinken und lächelte schief.


  »Warum hat er Euch nicht gleich mit mir mitgeschickt?«


  »Weil ich nicht abkömmlich war. Ihr wisst, welches Amt ich bekleide. Da kann ich nicht verschwinden, wie es mir beliebt.«


  »Ja, ja, ich weiß«, gab der Capitan mürrisch zurück. Eigentlich hätte er dankbar sein müssen, denn der Neuankömmling würde ihm die Arbeit sehr erleichtern. Aber in seinem Herzen hegte er ein gewisses Misstrauen gegen diesen Mann, der sich ihnen erst vor einem Jahr angeschlossen hatte. Es war immer noch möglich, dass er im Dienst der Gegenseite stand.


  Diesen Gedanken verdrängte der Capitan aber rasch wieder. »Macht weiter!«, wies er seine Handlanger an. Der Neuankömmling, der es nicht für nötig hielt, seine Kapuze vom Kopf zu ziehen, stellte sich neben ihn, zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und bedeckte sein Gesicht.


  Nachdem die Handlanger die schwere Steinplatte heruntergehoben hatten, machten sich zwei daran, den Sargdeckel zu entfernen. Das Holz ächzte, als sich die Sargnägel lösten. Ein lautes Knirschen ertönte, als ein Stück vom Deckel absplitterte.


  »Verdammt, habe ich euch nicht gesagt, dass ihr vorsichtig sein sollt?«, fuhr der Capitan die Männer an. Diese blickten kurz auf, fuhren dann aber fort.


  »Ihr seid nervös«, stellte der Neuankömmling fest. »Fürchtet Ihr Euch eher vor dem, was in diesem Sarg liegen könnte, oder vor dem, was nicht darin liegt?«


  »Spart Euren Atem besser, Monsieur, ich glaube, Ihr werdet ihn gleich anhalten müssen.«


  Mit einem weiteren lauten Knacken löste sich der Deckel. Die Männer wichen aufstöhnend zurück.


  Auch der Capitan und sein Nebenmann machten einen Satz nach hinten, denn der Geruch war furchtbar.


  »Haltet eine Fackel über den Sarg, damit ich hineinsehen kann.«


  Einer der Männer kam der Anweisung zögernd nach.


  Der Neuankömmling beugte sich über den Sarg und betrachtete das Mädchen, dessen Gesichtszüge trotz der Verwesung immer noch recht gut zu erkennen waren. Dann zog er der Toten ein Augenlid nach oben. Der Augapfel war trübe, aber seine ursprüngliche Farbe war noch zu erkennen.


  »Das ist sie nicht«, stellte er ruhig fest. »Ihre Augen waren grün. Und auch die Farbe des Haars und die Gesichtszüge sind nicht die ihren.«


  Damit zog er sich wieder zurück und bedeutete den Männern, den Sarg wieder zu verschließen.


  »Ihr seid Euch sicher?«


  »Ich schwöre bei meinem Leben, dass sie es nicht ist.«


  Der Capitan starrte ihn erschrocken an. »Dann sind die Leute einem Irrtum aufgesessen?«


  Der Kapuzenträger lachte auf. »Nein, ein Irrtum war das ganz sicher nicht. Entweder hat jemand versucht das Mädchen zu schütten. Oder sie ist selbst auf die Idee gekommen, ihren Tod vorzutäuschen. Das würde bedeuten, dass sie um das Geheimnis wusste.«


  »Wir müssen sie finden!«, stieß der Capitan hervor. Einerseits war er erleichtert, dass seine Leute keinen Fehler begangen hatten, andererseits bedeutete es, dass sie jetzt nach der Nadel im Heuhaufen suchen mussten.


  »Das wird nicht so einfach, denke ich. Für den Fall der Fälle hatte der Comte klare Anweisungen. Wahrscheinlich ist sie jetzt schon in England.«


  »Dann werde ich nach England reisen. Und Ihr solltet mich begleiten.«


  »Das wird, fürchte ich, unmöglich sein. Mein Amt verbietet es.«


  »Zum Teufel mit Eurem Amt!«, erhob der Capitan seine Stimme. »Ihr habt wohl vergessen, was Euch versprochen wurde, wenn wir an die Macht kommen. Ihr werdet dann mehr haben als Euer läppisches Amt!«


  »Aber so weit ist es noch nicht«, gab der andere seelenruhig zurück. »Und so lange werde ich meine Tarnung wohl aufrechterhalten müssen.«


  Der Capitan schüttelte den Kopf. Seine Augen funkelten zornig, doch seine Stimme war gefährlich ruhig, als er sagte: »Ich fürchte, Ihr werdet etwas tun müssen, um abkömmlich zu sein. Ihr wisst, wie unser Herr ist. Ihr seid der Einzige, der das Mädchen gesehen hat, also wird er verlangen, dass Ihr mit mir nach England reist. Koste es, was es wolle!«


  Der Kapuzenträger biss hörbar die Zähne zusammen. Zum ersten Mal wirkte er unsicher.


  »Lasst uns darüber reden, wenn wir in Paris sind.«


  »Ihr werdet darüber reden«, gab der Capitan zurück. »Mit unserem Herrn. Ich würde Euch aber raten, Euch auf dem Weg dorthin etwas auszudenken, das Euch von Euren Verpflichtungen loseist. Anderenfalls könnte Eure Ablehnung als Verrat aufgefasst werden, und Ihr wisst mittlerweile sicher, was das bedeutet.«


  Der Mann nickte schweigend.


  »Beseitigt die Unordnung!«, fuhr der Capitan seine Handlanger an und ignorierte ihre entsetzten Blicke, während er mit dem Kapuzenträger die Gruft verließ.


  Der Winter kehrte in diesem Jahr früh in Paris ein. Bereits im Oktober gab es die ersten Nachtfröste, oftmals fiel das rote Laub von Eiskristallen geschmückt vom Baum. Der November brachte eisigen Nebel, der selbst den wärmsten Mantel zu durchdringen vermochte, und kaum hatte der Dezember begonnen, fiel der erste Schnee.


  In dieser Zeit hing ich oft Tagträumen an mein Zuhause nach. Ich erinnerte mich noch gut an den Anblick des Schnees auf den Zinnen unseres Schlosses. Meine Brüder waren zu dieser Zeit oft zur Jagd geritten, um unseren Speiseplan mit Fasanen, Rehen und Rebhühnern zu bereichern. Im November hatten die Mägde die Gänse geschlachtet und gerupft. Wenn der Frost das Land heimsuchte, hatten mich meine Brüder manchmal zum See mitgenommen, um mit Eisschuhen aus Holland auf der zugefrorenen Oberfläche zu laufen. Bei unserer Rückkehr strömte uns der Duft von gebratenen Äpfeln, Vanille und Zimt entgegen. Mochten wir auch nicht zum reichen Adel gehören, diese Freuden gönnten wir uns.


  Im Dezember begannen dann die Vorbereitungen für das Weihnachtsfest. Von früh bis spät buk und kochte unsere Köchin ein, während der Räucherofen den Duft von geräuchertem Fisch und Gänsen auf dem Schlosshof verbreitete. Zu Weihnachten war es Brauch gewesen, dass unsere Familie ins Dorf ging und den Armen Speisen brachte. Das würde in diesem Jahr nicht geschehen.


  Die Armen würden der Königin gleichgültig sein, und der Schnee würde über die Gruft meiner Familie einen Mantel des Vergessens breiten. Hatte d'Autreville schon einen neuen Herrn? Mir war nichts bekannt.


  Die Suche nach der Schwarzen Lilie hatte mich mittlerweile ziemlich ernüchtert. Beinahe drei Monate diente ich Monsieur d'Athos nun schon, doch die Ergebnisse waren noch immer sehr mager. Mein Dienstherr war äußerst schweigsam. Manchmal besuchten ihn nachts Leute, mit denen er sich lange unterhielt, aus deren Worten ich beim Lauschen allerdings nicht schlau wurde. Manchmal verschwand Athos des Nachts auch und schloss mich im Haus ein.


  Ich hätte ihm folgen können, denn mit einem Bettlaken konnte man leicht aus dem Fenster klettern. Doch Athos verschwand meist dann, wenn ich bereits schlief. Wenn ich es doch mitbekam, war er so schnell verschwunden, dass es sinnlos war, die Laken aus der Truhe zu holen.


  Da seine nächtlichen Spaziergänge völlig zufällig stattfanden, konnte ich nicht einmal wach bleiben und darauf warten. Hin und wieder schickte er mich zum Roten Hahn, doch die Hoffnung, noch etwas Vernünftiges aus Amelie herauszubekommen, hatte ich aufgegeben. Die Schwarze Lilie schien die Schenke ihres Vaters mittlerweile zu meiden.


  Auf den Straßen kursierten natürlich die wüstesten Geschichten über die Schwarze Lilie. Die Gerüchte über Kindesentführungen hielten sich hartnäckig. Außerdem sollten sie Menschenfleisch essen und ihren Körper verlassen können.


  Ich glaubte kein Wort davon, denn ich hatte gesehen, wie die wahren Grausamkeiten der Schwarzen Lilie aussahen. Mehr denn je sah ich ein, dass Monsieur Garos recht hatte: Die Schwarze Lilie war ein Bund von Phantomen, die niemand fassen konnte. Meine Hoffnung, über die Musketiere näher an diese Männer heranzukommen, war enttäuscht worden.


  Mittlerweile fragte ich mich manchmal, ob es wirklich noch etwas brachte, die Mörder finden zu wollen. Die Königin wusste mittlerweile sicher Bescheid, unternahm jedoch nichts. Auf der Place de Grève wurden alle möglichen Verbrecher hingerichtet, aber nie waren es Mitglieder der Schwarzen Lilie. Das wäre gewiss Stadtgespräch gewesen. Doch was sollte ich tun? Wohin sollte ich? Wieder zurück auf mein Schloss und damit zugeben, dass ich noch lebte? Dann könnte ich mich gleich in meine Gruft legen.


  An diesem eisigen Mittwochnachmittag eilte ich schneller als sonst durch die Stadt. Schon den ganzen Tag über war es nicht richtig hell geworden. Während ich zur Porte Saint-Germain lief, biss der Frost mit scharfen Zähnen in meine Wangen und riss mir die Lippen blutig. Mein Atem schien bereits in meiner Nase zu gefrieren. Tief kuschelte ich mich in den Umhang, den ich von Monsieur d'Athos bekommen hatte, doch der Wollstoff vermochte mich nicht zu wärmen.


  Ich hätte im Haus, beim warmen Ofen, bleiben können, doch ich wollte das Treffen mit Jules nicht verpassen. Ich wusste von unserem letzten gemeinsamen Nachmittag, dass seine Mutter mit den Weihnachtsvorbereitungen begonnen hatte. Ein köstlicher Duft nach Gewürzen hatte in seinem Haar gehangen. Der Geruch der Schmiede war nur schwach gewesen, was daran lag, dass sein Vater im Augenblick nicht viel zu tun hatte. Im Winter, so schien es, zerbrachen nur wenige Waffen, und die Soldaten blieben in ihren Winterlagern. Duelle auf dem Le Prés du Clerks wurden seltener, nicht etwa weil die Beleidigungen abnahmen oder das Gemüt der Edelleute sich abkühlte, sondern weil es den Herrschaften schlichtweg zu kalt war. Auch Athos sah nach dem Ende seines Dienstes zu, dass er an die Esse kam, um sich aufzuwärmen.


  Die Wiese war von Neuschnee bedeckt, in dem nur ein paar Hasen und Füchse ihre Spuren hinterlassen hatten. Der Platz unter dem Baum war leer. Insgeheim hatte ich gehofft, dass Jules schon da sein würde, doch offenbar hatte er sich noch nicht davonstehlen können. Ich folgte der Fährte eines Fuchses, die direkt zu dem Baum führte. Sie ging noch ein wenig weiter, doch ich machte an dem knorrigen Stamm halt. Von hier aus hatte ich einen guten Blick auf die Stadtmauern. Von irgendwo dort musste Jules kommen.


  Der Gedanke an ihn wärmte zumindest mein Herz. Über die Weihnachtszeit würde ich ihn wahrscheinlich nicht zu Gesicht bekommen. Athos würde zwar wie immer in die Kaserne oder nach Saint-Germain gehen, aber Jules würde bei seiner Familie bleiben müssen. Wie sehr ich ihn doch vermissen würde! Mittlerweile war er mir ähnlich lieb wie Antoine, allerdings auf ganz andere Weise. Einer Weise, die mich verwirrte und gleichzeitig erhitzte. Oft dachte ich vor dem Einschlafen an ihn und verspürte eine nie gekannte Sehnsucht in meinem Inneren. Wie jetzt, wo ich zum Tor schaute und hoffte, dass er gleich hindurchkommen würde.


  So warm es mir auch ums Herz war, meine Glieder wurden immer eisiger. Heute würde ich den Übungsdegen nicht führen können. Und auch die Zeit war begrenzt. Bei Anbruch der Dunkelheit musste ich zurück sein, um das Feuer in der Esse zu schüren und Wasser aufzusetzen. Außerdem schlossen die Stadttore um diese Jahreszeit recht früh. Die Chance, eine Nacht schutzlos in der Winterkälte zu überleben, war recht gering, zumal sich hier draußen auch Wölfe herumtrieben.


  Schließlich passierte eine dunkle Gestalt das Tor. Ein grauer Mantel hüllte sie vollkommen ein. Zunächst bezweifelte ich, dass es Jules war, denn der Mann trug einen großen Schlapphut, den ich an ihm zuvor noch nie gesehen hatte. Doch als er winkte, hatte ich keine Zweifel mehr.


  Ich lächelte und versuchte so, die Starre aus meinem Gesicht zu vertreiben, als ich ihm entgegenging.


  »Da bist du ja!«, rief ich und schloss ihn in meine Arme. Zimtduft stieg mir in die Nase, gemischt mit dem Geruch nach Wolle und seiner warmen Haut. Ich hätte ihn am liebsten gar nicht mehr losgelassen.


  »Wir werden uns eine Weile nicht mehr sehen können«, eröffnete er mir ein wenig niedergeschlagen. »Maman besteht darauf, dass ich während der Vorweihnachtszeit im Haus helfe. Papa hat derzeit nicht viel zu tun, es kommt nur selten ein Kunde, der eine neue Klinge verlangt.«


  »Im Sommer duellieren sich die Edelmänner eben mehr«, scherzte ich und versuchte so zu verbergen, dass ich mich bereits jetzt nach ihm sehnte. Ich würde das Weihnachtsfest mit Athos verbringen müssen, dem gewiss nicht der Sinn danach stand, einen Gänsebraten auf den Tisch zu stellen und zur Weihnachtsmesse zu gehen. Während der Zeit, in der ich bei ihm war, waren wir höchstens dreimal in der Kirche gewesen. Es würde also eine trostlose Zeit werden, in der ich nicht einmal Jules sehen konnte.


  »Maman würde dich an Weihnachten ja gern einladen, aber sie weiß nicht, ob es dein Dienstherr erlaubt«, brachte Jules schließlich hervor, als hätte er meine Gedanken lesen können.


  »Das ist lieb von ihr, doch es wird besser sein, wenn ich hierbleibe.« Ahnte er, wie schwer mir diese Ablehnung fiel?


  Er streckte die Hand aus und strich über meine Locken, die mittlerweile schon wieder kinnlang waren.


  Ich errötete und sagte dann rasch: »Ich muss sie wieder schneiden, sonst fällt es am Ende noch auf.«


  Jules lächelte mich an. »Ich hoffe sehr, dass du eines Tages wieder die Gelegenheit haben wirst, sie lang zu tragen.«


  »Das werde ich ganz bestimmt«, erwiderte ich. Wir sahen uns eine Weile in die Augen, dann fiel mir plötzlich ein, was ich ihm zu Weihnachten schenken konnte.


  Ich beugte mich vor und küsste ihn auf den Mund.


  Jules wich zunächst ein wenig zurück, doch dann beugte er sich vor, umfasste mit seinen Armen meinen Nacken und erwiderte meinen Kuss.


  »Das war dein Weihnachtsgeschenk«, sagte ich lächelnd, als ich mich wieder von ihm löste.


  Jules lächelte breit. »Das schönste, das ich je bekommen habe.«


  »Ich an deiner Stelle würde abwarten, vielleicht bringt dir das Christkind noch etwas Besseres.«


  »Das bezweifle ich«, entgegnete Jules und fügte nach einer Weile grinsend hinzu: »Allerdings hätte ich gern noch eins davon.«


  Lächelnd schlang ich meine Arme um ihn und küsste ihn erneut.


  2


  Der Abend kam um diese Jahreszeit schnell, also mussten wir uns alsbald verabschieden. Mit dem Versprechen, es in der Neujahrsnacht irgendwie zu bewerkstelligen, uns hier auf dem Hügel zu treffen, ließ ich Jules ziehen und kehrte in die Rue Saint-Michel zurück.


  Hin und wieder erlaubte Athos mir, beim Wirt des Roten Hahns eine Mahlzeit zu holen. Seit der Musketier einen Teil der Schulden beglichen hatte– der Sold für seinen Botengang in die Champagne war beträchtlich gewesen–, begrüßte mich Amelie besonders freundlich. Auch heute Mittag war das der Fall gewesen. Wegen des Treffens mit Jules hatte ich das Essen früher als sonst geholt und hing den Kessel nun an den Haken über dem Feuer.


  Als Athos aus der Kaserne zurückkehrte, wirkte er seltsam beunruhigt. Wortlos trat er ein, zog den Waffenrock aus und stellte sich vor das Feuer. Ich hielt mich bereit, um ihm die Stiefel auszuziehen, doch er schien sie anbehalten zu wollen. Was war passiert?


  »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte ich, um die drückende Stille zu vertreiben.


  Athos reagierte nicht. Er wärmte weiterhin seine Hände am Feuer, ja streckte sie sogar so weit in die Esse, dass ich schon fürchtete, seine Ärmel würden Feuer fangen.


  Beim Duft der Fleischgrütze zog sich mein Magen erwartungsvoll zusammen und ich freute mich schon auf den ersten Löffel davon.


  Athos schien jedoch keinen Appetit zu haben. Als ich ihm etwas von der Grütze auftun wollte, wies er mich mit einer knappen Handbewegung zurück. Was war nur los? Ich füllte mir selbst den Teller und blickte dann erwartungsvoll zu meinem Herrn. Doch dem schien es gleichgültig zu sein, ob ich aß oder nicht. Ich sprach rasch mein Tischgebet und begann die Grütze in mich hineinzuschaufeln. Ich hoffte, dass Athos nun doch mitessen würde, doch er starrte nur stumpf auf seine leere Schüssel.


  »Gibt es Neues aus dem Palast?«, versuchte ich es noch einmal, denn vielleicht hatte er meine vorherige Frage nicht verstanden. »Was erzählt man sich über die Königin? Kommt sie mit ihrem Ersten Minister aus?«


  »Was geht es dich an?«, versetzte Athos gereizt.


  »Sie ist doch auch meine Königin, oder nicht?«


  Athos schnaufte spöttisch. »Pah, deine Königin. Du Grünschnabel hast ihr noch nie gegenübergestanden!«


  »Ist dass denn Bedingung, um sie zu verehren?«, gab ich zurück. Wieder einmal hatte ich große Lust, ihn darüber aufzuklären, wer ich wirklich war. »Nein. Sie ist auch so meine Königin.«


  Athos murmelte darauf etwas, das ich nicht verstand.


  Wahrscheinlich konnte ich heute Abend wieder hinaus in die Kälte und Wein holen.


  Nachdem er eine Weile über seinen Gedanken gebrütet hatte, erhob sich Athos und ging, ohne ein Wort zu verlieren, in seine Schlafkammer. Ich aß noch etwas von der Grütze, doch der Appetit war mir auf einmal vergangen. Ich schob die Schüssel zur Tischmitte und starrte in den Topf. Vielleicht sollte ich ihn bedecken und draußen in den Schnee stellen, dann würde die Grütze auch noch am nächsten Tag frisch sein.


  Da Athos sich auch eine Stunde später nicht blicken ließ, beschloss ich, aufzuräumen und Feierabend zu machen.


  »Du wirst mich heute ins Hauptquartier begleiten«, eröffnete mir Athos am nächsten Morgen, als er aus seiner Schlafkammer kam.


  »Aus welchem Grund?« Wollte er mich etwa zu den Kadetten stecken?


  »Ich will nicht, dass du dich heimlich aus dem Haus stiehlst. Die Zeiten sind gefährlich, und du weißt, was mit meinem letzten Diener passiert ist.«


  Woher wusste er, dass ich mich aus dem Haus stahl? Ich errötete. Gleichzeitig wurde ich unruhig. Warum wies er mich auf das Schicksal seines Dieners hin? War es für mich wirklich so gefährlich geworden? War er deshalb gestern so schweigsam gewesen?


  »Zieh dich manierlich an, so kommst du mir nicht mit in die Kaserne. Du kannst ein paar meiner Sachen haben, sofern du hineinpasst.«


  Mit gemischten Gefühlen beobachtete ich, wie Athos ein paar Kleidungsstücke aus seiner Schlafkammer holte.


  Bereits auf dem Weg in die Champagne waren wir nur knapp einem Anschlag entronnen. Was würde seine Feinde davon abhalten, es wieder zu versuchen?


  Nachdem ich mich umgezogen und Monsieur d'Athos seinen Waffenrock übergeworfen hatte, verließen wir das Haus und ritten zum Hauptquartier der Musketiere. Die alte Stute hatte es bei diesem kalten Wetter noch weniger eilig als sonst, also blieb ich ständig hinter meinem Herrn zurück.


  »Christian, wo bleibst du?«, rief der Musketier, als er mein Zurückfallen bemerkte.


  »Die alte Margot hat keine Lust zum Galopp«, antwortete ich, während ich versuchte, den Schimmel mit sanftem Schenkeldruck zum Laufen zu bringen. Ich hätte ihr auch die Hacken in die Flanken stoßen können, aber ich wollte ihr nicht wehtun.


  »Dann gib ihr doch die Sporen.«


  »Ihr wisst, dass das nicht viel bringt. Auf dem Weg nach Rocroi war sie auch nicht schneller. Ganz im Gegenteil.«


  »Dann rede ihr gut zu.«


  Manchmal hatte Athos wirklich Humor. Wusste er denn nicht mehr, warum er der alten Margot das Gnadenbrot gab? Hatte er denn bei dem Ritt in die Champagne nicht mitbekommen, dass sie kein feuriges Ross mehr war? Durch den Schuss, der damals aus nächster Nähe auf uns abgefeuert worden war, war sie sogar noch schwerhöriger geworden und damit als Reittier vollkommen ungeeignet.


  Nach einer Weile war Athos schon so weit entfernt, dass ich ihn in der Menge kaum noch ausmachen konnte. Doch schließlich wurde er von dichtem Gedränge aufgehalten. Eine Menschentraube bildete sich um etwas, das man von Weitem nicht erkennen konnte. Als die lauten Schreie eines Esels durch die Straße hallten, ahnte ich den Grund.


  Ein Ausspruch meines Vaters kam mir wieder in den Sinn. Nur Pferde lassen sich zu Tode schinden, hatte er immer gesagt, ein Esel jedoch, der von den meisten für dumm gehalten wird, bleibt, wenn es ihm zu viel wird, einfach stehen und rührt sich nicht mehr von der Stelle.


  Das musste wohl dem Lenker eines Eselskarrens passiert sein.


  »Platz da für einen Musketier des Königs!«, rief Athos ungehalten, doch die Menge zeigte sich unbeeindruckt.


  »Nur wenn der Musketier des Königs den Esel überreden kann, wieder zu laufen!«, rief einer der Männer spöttisch. Die Menge brach in Gelächter aus. Athos kümmerte das nicht.


  »Pass auf mein Pferd auf«, sagte er zu mir, nachdem er sich umgesehen und festgestellt hatte, dass ich wieder neben ihm war. Dann stieg er aus dem Sattel und drängte sich durch die Menge. Hämische Kommentare begleiteten ihn, doch er ging hoch erhobenen Hauptes an den Spöttern vorbei. Schließlich schloss sich die Menge um ihn. Die Leute reckten den Hals. Hier und da blitzte noch sein blaues Wams auf, doch dann verlor ich ihn aus den Augen. Der Esel schrie noch immer.


  »Was will der schon machen?«, spottete einer der Zuschauer.


  »Vielleicht fordert er ihn zum Duell!«


  »Oder er redet ihm gut zu.«


  »Vielleicht sticht er ihn ab, zur Warnung für die anderen Esel.«


  Wieder lachte alles. Durfte man so über einen Musketier des Königs sprechen? Oder sich über ihn lustig machen?


  Wahrscheinlich sah Athos nur deshalb davon ab, die Lästermäuler zur Rechenschaft zu ziehen, weil er es eilig hatte.


  Mir kam jedoch ein Gedanke. Was, wenn dieser Auflauf dazu diente, einen Mörder auf ihn loszulassen?


  Die Geschichte, die mir Monsieur Ismael erzählt hatte, kam mir wieder in den Sinn. Auch beim Mord an Henri IV. hatte der Mörder eine blockierte Straße genutzt.


  Sorgenvoll reckte ich den Hals. Athos war nicht zu sehen. Was, wenn jetzt die Klinge eines Mörders zustach? In dem Gedränge konnte ich ihn nicht ausmachen.


  Plötzlich ertönte ein Schrei! Er ging mir durch Mark und Bein, und ich fürchtete schon das Schlimmste. Auf einmal ging jedoch ein Ruck durch die Menge.


  »He, es geht wieder!«, rief einer der Burschen, die auf das Vordach eines Hauses geklettert waren und von dort die Szenerie gut überblicken konnten.


  »Hast du gesehen, was der Musketier gemacht hat?«


  »Er hat dem Esel was ins Maul gesteckt und ihm den Rücken getätschelt.«


  Erleichtert atmete ich durch. Der Eselskarren war offenbar doch nicht mit Absicht hier.


  Tatsächlich löste sich die Ansammlung langsam, aber sicher auf. Die Burschen kamen wieder vom Dach herunter, und wenig später tauchte Monsieur d'Athos wieder vor mir auf. Von den Spöttern kam natürlich kein Wort des Dankes.


  »Wie habt Ihr das gemacht?«, fragte ich.


  Athos lächelte hintergründig. »Nicht alle Probleme lassen sich durch den Degen und einen Kampf lösen. Auch die Peitsche nützt meist nichts. Dann muss man eben einen anderen Weg suchen.«


  »Und welchen Weg habt Ihr bei dem Esel gefunden?«


  Er griff in die Tasche und zog ein Stück Kandiszucker hervor. »Diesen hier. Der Esel war nur erschöpft. Durch den Zucker hat er neuen Lebensmut geschöpft, und schon ging es weiter. Ich habe dem Eselkutscher geraten, Möhren auf seinem Wagen mitzunehmen.«


  Damit schob er der alten Margot das Zuckerstück zwischen die Lippen. Sie kaute genüsslich darauf herum, während Athos' Hengst protestierend schnaufte. Doch er bekam nichts.


  Stattdessen schwang sich Athos wieder in den Sattel. Die Menge hatte sich nun fast vollständig aufgelöst. Nur ein paar Leute standen herum und blickten zu uns herüber.


  Der Zucker wirkte tatsächlich Wunder, denn die alte Margot lief wesentlich freudiger los. Nicht nur der Eselkutscher würde jetzt wohl einen Leckerbissen für seine Zugtiere auf dem Wagen haben, auch ich würde mir ein wenig Kandiszucker einpacken, um die Schimmelstute dazu zu bringen, schneller zu laufen.


  Das Hauptquartier der Musketiere war heute so leer wie selten. Einige Kadetten gingen ihren Fechtübungen nach, aber sonst hätte man beinahe glauben können, es wäre Sonntag.


  Auch Athos schien darüber erstaunt zu sein.


  Ich erriet seinen Gedanken, wagte aber nicht, ihn darauf anzusprechen.


  Hatte man ihn etwa nicht über einen Einsatz benachrichtigt? Oder hatte er schlichtweg vergessen, dass er mit den anderen ins Feld ziehen sollte?


  Nein, Athos' Kompanie war in der Kaserne. Einige seiner Waffenbrüder kamen uns auf dem Weg zum Hauptgebäude entgegen. Athos grüßte sie erleichtert.


  »Zwei Kompanien sind heute in Richtung Spanien abgezogen«, berichtete einer der Musketiere.


  »Aber werden die denn nicht hier gebraucht? Nach dem Tod des Königs könnte die Situation jederzeit gefährlich werden.«


  »Sagt das unserem Kommandanten! Monsieur de Troisville ist davon überzeugt, dass wir die Lage unter Kontrolle haben.«


  »Das haben wir auch, aber es schadet nicht, ein paar junge Burschen dazuhaben.«


  »Diese jungen Burschen werfen sich vielleicht mit Bravour in den Kampf, aber wir alten Haudegen wissen, worauf es ankommt. Wenn die Königin Schwierigkeiten mit der Anfechtung des Testaments bekommt, werden wir genau wissen, was wir zu tun haben.«


  Damit klopfte der Musketier Athos auf die Schulter und ließ ihn nachdenklich zurück.


  »Gefällt Euch etwas nicht?«


  Athos schüttelte den Kopf. »Nein, mein Junge, es ist alles in Ordnung. Komm, wir sollten zu Monsieur Blanchet.«


  Blanchet? Um Himmels willen, was wollte er denn bei dem?


  »Was ist eigentlich der Grund, ihn aufzusuchen?«


  Das Herz pochte mir bis zum Hals. Würde er mich wiedererkennen? Bestimmt, so genau, wie er mich damals angesehen hatte.


  So wie mein Magen sich anfühlte, hätte ich Bauchschmerzen vorschützen können, um hierzubleiben. Aber da packte mich Athos schon am Ärmel und zog mich mit sich.


  Wir stiegen die Marmortreppe hinauf und begegneten einigen Musketieren. Athos grüßte sie kurz, nahm sich aber nicht die Zeit, mit einem von ihnen ein Gespräch anzufangen.


  Einen Kadetten fragte er schließlich nach dem Aufenthaltsort von Monsieur Blanchet.


  »Er müsste in seinem Kabinett sein«, antwortete der Bursche, der ein wenig meinem Bruder Roland ähnelte. Bevor ich Zeit hatte, mir den Musketier näher anzusehen, zog mich Athos auch schon weiter.


  »Es wäre gut, wenn du deine eigenen Füße gebrauchen würdest, und ich dich nicht ziehen müsste wie eine störrische Ziege!«, schimpfte er unterwegs, dann ließ er mich wieder los. Ich versuchte Schritt zu halten, was bei der Länge seiner Beine nicht ganz einfach war.


  Schließlich kamen wir zu einer hohen Flügeltür. Das Holz war mit Intarsien geschmückt. Ich entdeckte zierliche Lilien und Federn, die das Wappen des Königshauses umgaben. Ich hätte nicht gedacht, dass Blanchet sein eigenes Arbeitszimmer hatte. So etwas stand doch eigentlich nur Monsieur de Troisville zu.


  »Dass du dich ja ordentlich benimmst, Bursche!«, mahnte mich Athos. »Mach mir vor Monsieur Blanchet keine Schande, hörst du?«


  »Habe ich Euch jemals Schande gemacht?«, entgegnete ich, worauf er mich am Ohr zog.


  »Aua, was soll das?«


  »Halte lieber deinen vorlauten Mund!«


  »Ja, Monsieur.« Er ließ mich wieder los und klopfte an.


  Ein blutjunger Page öffnete uns. Auch er trug die Farben der Musketiere. Auf den Ärmeln seines Wamses war jeweils eine Lilie eingestickt.


  Das Kabinett war allerdings leer.


  »Verzeiht, Monsieur Blanchet wollte hinaus auf den Übungsplatz«, erklärte der Bursche. »Gewiss findet Ihr ihn dort.«


  Also mussten wir nach unten. Ich hätte mich über die kleine Verzögerung freuen können, doch meine Bauchschmerzen verstärkten sich noch. Außerdem pochte und brannte mein Ohr. Das war das erste Mal, dass Athos mich gezüchtigt hatte. Offenbar war der Grund, weshalb er Blanchet aufsuchen wollte, sehr unangenehm.


  Während Athos die Treppe hinunterstürmte, versuchte ich Schritt zu halten, damit er mich nicht noch einmal am Ohr packte.


  Wir liefen durch einen verspiegelten Fechtsaal, der noch höher und größer als der unseres Schlosses war. Die Fechter hier kämpften nicht nur miteinander, sondern übten auch an starren und beweglichen Figurinen, bei denen auf Brusthöhe ein Herz aufgemalt war, das es zu treffen galt. Die Kommandos der beiden Fechtmeister hallten durch den Raum, und kurz glaubte ich Maître Nancy zu erblicken. Natürlich war er es nicht, aber der Mann in dem weiten Hemd, den rostroten Kniehosen und den blank polierten hohen Stiefeln ähnelte ihm sehr.


  Schließlich verließen wir den Fechtsaal in Richtung Hof. Der Schnee türmte sich dort noch höher als an den Straßenrändern. Dennoch war in der Mitte ein Areal frei geräumt worden– der Schießplatz, denn im Inneren des Gebäudes konnte man keine Schießübungen machen, ohne Schäden anzurichten und Trommelfelle platzen zu lassen.


  Blanchet stand mit dem Rücken zu uns.


  »Soll ich hier warten?«, fragte ich unbehaglich, während ich an der Treppe verharrte.


  »Warum denn das?«


  »Vielleicht wollt Ihr mit Monsieur Blanchet etwas bereden, was nicht für meine Ohren bestimmt ist.«


  »Wenn dem so wäre, hätte ich dich zu Hause gelassen«, entgegnete Athos. »Und jetzt komm und zier dich nicht wie eine alte Jungfer.«


  Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Ich hielt mich trotzdem im Hintergrund. Hohe Herren hatten die Angewohnheit, Diener zu übersehen, wenn sie nicht mit einem Anliegen zu ihnen geschickt wurden. Ich hielt Blanchet nicht für solch einen Mann, aber ich hoffte, dass Athos' Auftauchen ihn so weit ablenken würde, dass er nicht auf mich achtete.


  Während wir uns dem Schießstand näherten, feuerten die Musketiere ihre Waffen ab. Ein ohrenbetäubendes Krachen hallte über den Platz. Wahrscheinlich hörte man es selbst noch an der Seine.


  »Leutnant Blanchet?«, fragte Athos und nahm Haltung an. Offenbar war Papas Freund auch sein Ausbilder gewesen.


  »Athos! Obwohl ich jeden Tag hier bin, habe ich Euch lange nicht mehr gesehen!«, rief Blanchet aus, ohne zunächst von mir Notiz zu nehmen. Er ergriff die Hand des Musketiers und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Ich hoffe, es geht Euch gut! Ich habe gestern Eure Nachricht erhalten, deshalb bin ich heute hiergeblieben.«


  »Mir geht es gut, Leutnant Blanchet. Allerdings habe ich beunruhigende Nachrichten.«


  Als sei das ein Stichwort gewesen, fiel Blanchets Blick auf mich. »Wer ist der Bursche da?« Die Frage war kaum heraußen, da kniff er die Augen zusammen. Verdammt, er erkannte mich!


  »Das ist mein Diener, Christian. Ein Milchbart, der aber treu zu seinem Herrn steht.« Athos wandte sich mir lächelnd zu. »Und der nur Unsinn anstellt, sobald man ihn alleine lässt.«


  Blanchet sagte zunächst nichts dazu. Er starrte mich nur an, wie er es auch schon bei seinem Besuch getan hatte. Wahrscheinlich würde er Athos gleich darüber aufklären, wen er sich da als Pagen angelacht hatte.


  »Christian, so, so«, murmelte Blanchet abwesend. Sein Blick bohrte sich wie eine Lanze in mich. Ich zog unwillkürlich den Kopf ein und sah ihn flehentlich an. Gut, ich mochte ihn nicht, aber er war Papas Freund. Sicher hatte ihn die Kunde von dem Überfall bereits erreicht.


  Ich konnte förmlich beobachten, was für Gedanken ihm durch den Kopf gingen. Doch dann wandte er sich ab und richtete das Wort wieder an seinen Freund.


  »Lasst uns einen kleinen Spaziergang machen, bei dem Ihr mir alles erklären könnt.«


  Ich rechnete damit, dass ich zurückbleiben sollte, doch da sagte Athos: »Hättet Ihr etwas dagegen, wenn ich meinen Diener mitnehme?«


  »Wenn das, was Ihr mir zu sagen habt, nicht allzu geheim ist?«


  »Ich habe vor meinem Diener nur wenige Geheimnisse«, gab der Musketier lachend zurück. »Dieses hier kann er hören.«


  Blanchet nickte ihm zu und warf dann noch einen Blick auf mich. Ein anderer Mann hätte mir vielleicht verschwörerisch zugezwinkert oder mir sonst bedeutet, dass er mich nicht verraten würde. Er nicht. Vielmehr wirkte er, als zweifelte er noch ein wenig an dem, was er sah.


  Wir begaben uns auf den Paradehof. Schnee säumte die Wege, die von den Pferdehufen schlammig getreten waren. Um diese Jahreszeit gab es keine Paraden oder öffentlichen Waffenübungen. Die Musketiere arbeiteten in großen Fechtsälen an der Vervollkommnung ihrer Kampffähigkeiten. Die meisten waren allerdings beim Königsschloss stationiert, um die Königin zu bewachen. Durch Athos hatte ich erfahren, dass die Königin das Testament ihres Gemahls erfolgreich angefochten hatte. Die Bevölkerung war darüber weder erfreut noch erbost– bis jetzt. Dennoch hielt sich die Garde bereit, die Königin und den Dauphin zu schützen.


  Während die Steinchen unter unseren Stiefeln knirschten, fühlte ich mich wie damals im Mai, als ich Papa und Blanchet durch unseren Park gefolgt war. Nur dass es jetzt nicht so angenehm warm und ich nicht mehr unbeschwert war.


  Eine Weile noch schwiegen die beiden Männer gedankenversunken, dann begann Athos. »Es gibt Nachrichten von unserem Freund. Allerdings keine guten.«


  Blanchet sah ihn an. Seine Augen weiteten sich. »Ist er…«


  »Nein, das nicht, aber seine Entführer haben sich gemeldet.«


  Blanchet blickte nun zu mir herüber. Wann würde er es Athos endlich sagen?


  »Und was verlangen sie?«


  »Sie…«


  Plötzlich vernahm ich ein Geräusch. Es klang so schrill wie das Summen einer Mücke. Doch diese gab es zu dieser Jahreszeit nicht. Ich sah mich um und bekam gerade noch mit, dass etwas an mir vorübersauste. Dann stöhnte Blanchet auf.


  Als ich herumwirbelte, sah ich, dass ein Armbrustbolzen zwischen seinen Rippen steckte. Ein Blutfleck breitete sich rasch auf seiner Brust aus.


  »Leutnant!«, rief Athos aus, während er den Zusammensinkenden auffing.


  Blanchet stöhnte auf.


  »Christian, lauf hinein und hol den Feldscher!«


  Fassungslos starrte ich auf den Verletzten, dann sprang ich auf. Im nächsten Augenblick traf mich ein schrecklicher Schlag. Ich spürte keinen Schmerz, wusste aber, dass ich getroffen worden war. Mein Herz begann zu rasen, ich schnappte nach Luft, konnte aber keine in meine Lungen bekommen. Die Welt verschwamm vor meinen Augen, und das Letzte, was ich hörte, war Athos' Aufschrei.
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  Das alte, etwas schwerfällige Pferd mühte sich die Straße hinauf. Das Pflaster unter seinen Hufen war sehr uneben, hier und da fehlten kleine Steine, was den Weg noch beschwerlicher machte. Der Bursche, der den Wagen lenkte, war in einen dunklen Mantel gehüllt. Für gewöhnlich hasste er seine Arbeit, besonders an eisigen Tagen wie diesem. Gott wollte es so, dass im Winter mehr Menschen starben als im Sommer– der Junge wusste nicht einmal mehr, wie oft er ihn dafür schon verflucht hatte. Der Fluch galt auch seinem Vater, dem Totengräber von Paris. Warum hatte er nicht einen seiner Knechte losgeschickt?


  Die Antwort lag auf der Hand. Der in grobes Segeltuch gewickelte Tote auf seinem Wagen war kein gewöhnlicher Toter.


  Der Bursche erinnerte sich noch gut an den Fremden, der vor zwei Tagen an ihre Tür geklopft hatte. Durch seinen schwarzen Mantel war er beinahe vollkommen mit der Dunkelheit verschmolzen. Sein Gesicht war unter einer Maske verborgen gewesen. Er hatte seinen Vater zu sprechen verlangt, und offenbar hatte dieser den seltsamen Besucher schon erwartet. Er bat ihn herein, bewirtete ihn mit dem besten Wein, den er hatte, und schickte seinen Sohn dann fort.


  Der Bursche hatte sich gefügt, aber an der Treppe gelauscht. Von einem Toten war die Rede, einem Toten, den er in zwei Tagen abholen sollte. Der Wunsch, den der Fremde geäußert hatte, war höchst seltsam gewesen. Er wollte, dass ihm die Leiche überlassen wurde. Einen Grund hatte er nicht genannt, nur dass der Mann nicht auf dem Friedhof begraben werden sollte– stattdessen sollte er zu den Katakomben gebracht werden.


  Sein Vater vermutete, dass es sich bei dem Besucher um einen Arzt handelte, der anatomische Studien vornehmen wollte. Das kam häufig vor, obwohl es verboten war. Dass der Besucher bereits vom Ableben dieses bestimmten Mannes wusste, war auch ihm ein wenig unheimlich gewesen, aber das Geld, das sein Vater für den Gefallen erhalten hatte, ließ alle Bedenken verstummen.


  Pech nur, dass er seinen Sohn neben der Treppe bemerkt hatte. Der hatte daraufhin sogleich den Auftrag erhalten, den Wunsch des vornehmen Herrn– denn das musste er sein, wer sonst sollte so viel Geld für eine Leiche bezahlen– zu erfüllen. Und nun mühte er sich durch die Kälte.


  Doch schließlich, nachdem das Pferd einige Male beinahe auf dem vereisten und unebenen Untergrund ausgerutscht war, tauchte vor ihm der Zugang zu den Katakomben auf. Dieser lag hinter einer schweren, eisenbeschlagenen Tür, die auf den ersten Blick den Eindruck machte, als ließe sie sich von außen nicht öffnen. Weder eine Klinke noch ein Ring waren zu sehen.


  Den Burschen überlief ein eisiger Schauder. Er kannte zahlreiche Geschichten von Geheimbünden, die Leichname für ihre dunklen Zwecke missbrauchten. Möglicherweise gehörte der Mann, der diese Leiche haben wollte, dazu.


  Warum sonst hätte er ihn hierherbestellt?


  Ein metallisches Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Wie von Geisterhand öffnete sich die Tür. Der Junge blickte gebannt auf den Türspalt, aus dem diffuses Licht fiel. Eine Gestalt in einem schwarzen Mantel erschien darin. Das musste der Mann von gestern sein. Sein Gesicht konnte der Junge unter der Kapuze allerdings nicht ausmachen.


  »Hast du ihn?«, fragte der Vermummte.


  Der Bursche nickte, dann sprang er vom Wagen. Es war unwahrscheinlich, dass ihn jemand beobachtete. Dennoch blickte er sich nach allen Seiten um, bevor er den in ein Leintuch eingeschlagenen Körper von der Ladefläche des Wagens zog. Der Mantelträger kam ihm zu Hilfe. Er behandelte den Toten mit äußerster Vorsicht.


  »Gib acht!«, zischte er dem Jungen zu, als diesem der Leichnam wegzurutschen drohte. »Er darf auf keinen Fall Schaden erleiden!«


  Der Junge wurde vom Grauen beinahe überwältigt, als ein Arm aus der Umwicklung glitt und seine Haut berührte. Wie warm der Tote noch war! War das Leben noch nicht vollständig aus ihm gewichen?


  Keinen Augenblick länger wollte er diesem schändlichen Treiben zusehen! Zusammen mit dem Fremden, dessen Kapuze auch unter der Anstrengung nicht verrutschte, trug er den Toten durch die Tür. Eine Fackel warf einen Lichtfleck an die Wand und auf den Fußboden. Der Rest des Ganges wurde von Dunkelheit verschluckt. Trotz der überall herrschenden Kälte kam ihm ein feuchtwarmer, schrecklich stinkender Brodem entgegen.


  Das Herz schlug dem Jungen bis zum Hals. Was, wenn der Fremde ihn jetzt tötete? Satansanbetern war so etwas durchaus zuzutrauen. Seine Hände zitterten, als er den Leichnam zu Boden gleiten ließ. Misstrauisch blickte er zu seinem Begleiter.


  »Was ist mit dem Rest des Lohns?«, erkühnte er sich zu fragen.


  Der Mann musterte ihn kurz, dann griff er unter sein Gewand. Der Junge, der vermutete, dass er einen Dolch ziehen würde, schreckte zurück. Dann erkannte er einen Lederbeutel in der Hand des Fremden.


  »Hier, dein Lohn.«


  Die behandschuhten Finger streiften leicht seine Handfläche, als er ihm den Beutel in die Hand drückte. Der Junge löste sogleich die Bänder. Die Münzen, die im Fackellicht glitzerten, waren aus purem Gold! Oder waren sie nur vergoldet?


  »Prüfe sie meinetwegen«, sagte der Fremde, als er das Misstrauen des Jungen bemerkte.


  Dieser nahm daraufhin eine Münze und biss hinein. Seine Zähne knirschten leicht, als sie sich in das Metall bohrten.


  »Die sind echt!«, platzte es aus dem Jungen heraus.


  »Was hast du denn gedacht? Wenn du willst, lasse sie noch einmal von deinem Vater prüfen. Aber ich verspreche dir, das ist reines Gold. Es wird euch ein neues Leben bescheren.«


  Das hintergründige Lächeln unter der Kapuze bemerkte der Junge nicht.


  »Geh jetzt und verliere niemandem gegenüber ein Wort. Vielleicht habe ich irgendwann noch einmal einen Auftrag für euch.«


  Damit drängte der Mann den Jungen aus dem Gang und verschloss die Tür. Der Bursche starrte noch kurz auf die eisenbeschlagene Tür, dann kehrte er zu seinem Pferd zurück.


  Bis ich wieder zu mir kam, gingen etliche Tage ins Land. Beim Erwachen erinnerte ich mich dunkel an bizarre Fieberträume, kalte Lappen auf meiner Stirn und den Duft von Kamille. Verschwommene Stimmen waren an mein Ohr gedrungen, ohne dass ich die Worte verstehen konnte.


  Ich hatte Schmerzen gehabt. Furchtbare Schmerzen in meiner rechten Seite. Wovon? Was war geschehen?


  Ich blickte zur Decke meiner Schlafkammer auf, auf die das erste Morgenlicht fiel. Nach und nach erinnerte ich mich an das, was geschehen war.


  Athos hatte mich zum Hauptquartier der Musketiere mitgenommen, um mit Monsieur Blanchet zu sprechen. Es war um irgendeine Nachricht gegangen; ich erinnerte mich, dass das Wort ›Entführer‹ gefallen war.


  Bevor Athos mehr hatte erzählen können, war Blanchet von einem Bolzen getroffen worden. Vor meinem geistigen Auge tauchte das Bild des blutüberströmten Mannes auf. Athos hatte ihn gehalten und mir zugerufen, ich solle den Feldscher holen.


  Dann war auch ich getroffen worden, und alles um mich war in Dunkelheit versunken.


  Jetzt war ich wieder in meiner Kammer.


  Vorsichtig tastete ich nach der Stelle, an der mich der Bolzen getroffen hatte. Ein dicker Verband lag auf der Wunde. Als ich mich ein wenig herumdrehte, verspürte ich ein Ziehen, aber das war nichts gegen den Schmerz während meines Dämmerzustandes.


  Als ich zur Seite blickte, fiel mir ein Blatt Papier ins Auge. Es war eine Seite der Gazette. Offenbar hatte sich Athos mit dem Studium des Blattes die Zeit vertrieben.


  Die Überschrift berichtete von einem bedauerlichen Vorfall, der den Totengräber Le Clerk und seinen Sohn ereilt hatte. Ich streckte meine Hand nach dem Blatt aus und ignorierte das Stechen in meiner Seite.


  Der kurze Abschnitt berichtete, dass der Totengräber und sein Sohn vor einer Woche tot aufgefunden worden waren. Da der Docteur keine äußeren Wunden finden konnte, ging man davon aus, dass die beiden Männer durch Gift aus dem Leben geschieden waren. Welches Gift, konnte nicht ermittelt werden. Es wurde spekuliert, dass sich Vater und Sohn eventuell gegenseitig umgebracht hatten, im Streit um eine Goldmünze, die einer von ihnen noch in den Händen gehalten hatte.


  Ich ließ mich wieder zurück in die Kissen sinken. Was für eine seltsame Geschichte!


  Ein plötzliches Schnarchen brachte mich dazu, den Kopf nach links zu wenden.


  Athos saß neben mir auf einem Stuhl. Sein Kopf war zur Seite geneigt, Speichel lief in seinen Bart. Ein paar verfilzte Haarsträhnen hatten sich aus seinem Zopf gelöst und fielen ihm über die Schulter. Sein Hemd war fleckig, die Ärmel hochgerollt. Vor ihm stand eine Wasserschüssel. Der Lappen war seiner Hand entglitten und lag halb angetrocknet auf dem Boden.


  Der Anblick rührte mich ziemlich. Offenbar hatte er neben meinem Lager gewacht– und das, obwohl ich nur ein Diener war…


  Plötzlich traf mich ein Gedanke wie ein weiterer Pfeil.


  Wenn ich verbunden worden war, dann… musste Athos auch gemerkt haben, dass ich ein Mädchen war! Gewiss hatte er die Binde um meine Brust nicht dort gelassen, wo sie war!


  Ich erhob mich und wollte meine Beine aus dem Bett schwingen, doch plötzlich erfasste mich ein Schwindel. Ich stieß mit den Füßen gegen die Schüssel, worauf es laut schepperte. Dann sank ich wieder auf die Matratze.


  Athos schreckte auf. Kurz blickte er sich verwirrt um, dann wandte er sich mir zu. Als er sah, dass ich halb aus dem Bett hing, sprang er auf.


  »Was machst du denn?«, fragte er sanft und besorgt, während er vorsichtig unter meine Beine griff und mich wieder richtig ins Bett legte.


  Mein Herz pochte und meine Wunde schmerzte im gleichen Takt. Angst schnürte mir die Kehle zu. Was würde jetzt passieren?


  Athos beugte sich lächelnd über mich.


  »Schön, dass du wieder wach bist, Mädchen.«


  Schön? Wollte er mich verspotten? Immerhin war ich enttarnt worden! Er würde mich gewiss nicht als Diener behalten wollen.


  »Ich dachte schon, du würdest sterben, aber offenbar bist du zäh wie ein Esel.«


  »Bitte verzeiht, ich…«


  »Du hast dich als Junge verkleidet und versucht mich zu täuschen. Ich muss zugeben, dass dir das gelungen ist.« Athos setzte sich nun wieder neben mich. »Der Medikus hat ziemlich gestaunt, als er dich entkleidet hat. Er fragte mich sogar, ob du meine Geliebte seist, die ich als Page bei mir verstecken würde.«


  »Was habt Ihr geantwortet?«


  »Dass ich keine Ahnung hatte, dass mein Page ein Mädchen ist. Ob er mir das geglaubt hat, steht auf einem anderen Blatt.«


  Noch immer schien er mir nicht zu zürnen. Eine andere Frage kam mir in den Sinn.


  »Was ist mit Blanchet?«


  Athos erstarrte zunächst, dann senkte er den Kopf.


  »Ist er…«


  »Tot. Ja, das ist er. Obwohl die Wunde an sich nicht tödlich gewesen wäre, konnte ich nichts mehr für ihn tun. Der Feldscher vermutet, dass der Bolzen vergiftet war.«


  Obwohl ich ihn nicht gemocht hatte, überkam mich jetzt so etwas wie Trauer. Auf irgendeine Weise war er mit Papa und Athos verbunden gewesen. Würde ich je erfahren, auf welche?


  Als ich Blanchet zu Gesicht bekommen hatte, hatte ich noch gefürchtet, dass er mich wiedererkennen würde. Jetzt würde ich nicht umhinkommen, den Rest meines Geheimnisses zu offenbaren.


  Athos sah mich eindringlich an. »Wer bist du wirklich? Und wie hast du Garos narren können?«


  Ich senkte meinen Blick. »Monsieur Garos wusste, dass ich ein Mädchen bin. Sein Sohn hatte die Idee, mich in der Schmiede zu verstecken.« Ich machte eine kurze Pause, griff in meine Hosentasche und stellte fest, dass der Zettel und der Rubin noch immer dort waren. Nachdem sie festgestellt hatten, dass ich ein Mädchen war, hatten sie wohl darauf verzichtet, mir die Beinkleider auszuziehen. Dann fügte ich hinzu: »Mein Name ist Christine d'Autreville.«


  Der Musketier schnappte nach Luft und wich erschrocken zurück. »Das ist eine Lüge!«


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Die d'Autrevilles wurden getötet!«


  Jetzt sah ich ihn erschrocken an. Woher wusste er das? Gehörte er zu den Verschwörern?


  Nein, beruhigte mich mein Verstand. Er hätte niemanden von der Schwarzen Lilie getötet, wenn er dazugehören würde.


  »Meine Eltern und meine Brüder wurden getötet, das ist wahr. Ich bin allerdings entkommen.« Ich verschwieg ihm, dass ich in einem Schrank gesteckt hatte. »Der Degen gehörte einst meinem Vater, er hat ihn mir gegeben, als die Angreifer kamen. Maître Nancy hat mich das Fechten gelehrt. Monsieur Blanchet war bei uns zu Besuch, kurz bevor die Mörder kamen. Er war im Begriff, sich über mein Aussehen zu wundern, als ihn der Bolzen traf. Er hatte mich gewiss wiedererkannt, konnte es Euch aber nicht mehr sagen.«


  Ich streckte ihm nun den Degenknauf und den Zettel entgegen. »Dies hier gehört noch zu meinem Degen.«


  Athos starrte mich ungläubig an, dann nahm er mit zitternden Händen beides entgegen.


  »Der Liliendegen«, murmelte er, während er den Edelstein hin und her drehte. »Die Königin soll ihn dem Bewahrer geschenkt haben.«


  »Bewahrer?«, fragte ich, doch er antwortete nicht. Offenbar war er wieder tief in Gedanken versunken.


  »Die Lilie des vierten März, geschützt durch den Pakt«, las er schließlich halblaut vor.


  »Wisst Ihr, was das zu bedeuten hat?«, fragte ich. »Wenn Ihr das Papier mit der Rückseite ans Feuer haltet, erscheint noch ein Schriftzug.«


  Auch meine zweite Frage beantwortete mir Athos nicht. Er drehte den Zettel herum, betrachtete ihn und trat dann neben die Kiste, auf der er einen Leuchter abgestellt hatte. Nachdem er das Schreiben eine Weile in die Nähe einer der drei Flammen gehalten hatte, erstarrte er.


  »Verbrennt den Zettel bitte nicht!«, rief ich, denn genau das befürchtete ich.


  Athos reagierte nicht. Er betrachtete weiterhin die Schrift, als würde es ihm schwerfallen, sich diesen einen Satz zu merken.


  »Es ist nicht zu fassen«, murmelte er in sich hinein und begann dann im Raum auf und ab zu gehen. Dabei nahm er das Band seines Kragens zwischen die Lippen, kaute darauf herum und schüttelte immer wieder den Kopf. »Das ist nicht möglich. Das kann nicht sein.«


  Ich lehnte mich zurück. Ich hatte noch nicht die Kraft, ihm zu widersprechen. Zu welchem Schluss er auch kam, die Wahrheit blieb die Wahrheit.


  Schließlich lachte Athos auf. Hatte er den Verstand verloren?


  »Charles d'Autreville hat seiner Tochter das Fechten beigebracht«, sagte der Musketier, mehr zu sich selbst als zu mir. »Diese Verrücktheit traue ich ihm zwar zu, aber…«


  »Es ist die Wahrheit. Ich bin Christine d'Autreville. Meine Brüder waren Bernard, Antoine und Roland.« Beim Aussprechen ihrer Namen hatte ich einen dicken Kloß im Hals. Die Trauer griff wieder nach mir, aber diesmal kamen mir keine Tränen. »Sagt, Monsieur d'Athos, kanntet Ihr meinen Vater?«


  »Ob ich ihn kannte?« Die Falte zwischen seinen Augen vertiefte sich, dann wischte er sich hastig übers Gesicht. »Natürlich kannte ich ihn! Ich…« Er stockte plötzlich, betrachtete mich prüfend, dann fuhr er fort: »Er war eines meiner Vorbilder. Vor drei Jahren haben wir uns kennengelernt.«


  Ich schnappte überrascht nach Luft. »Davon hat er mir nie erzählt. Auch seid Ihr nie bei uns gewesen.«


  »Er sollte auch nichts von mir erzählen«, gab Athos zurück. »Wir haben uns versprochen, einander nur bei Gefahr aufzusuchen.«


  Der Besuch von Monsieur Blanchet kam mir in den Sinn. Auch er war nur ein- oder zweimal bei uns gewesen.


  Athos lachte bitter auf. »Was für grausame Scherze sich das Leben doch erlaubt!«


  »Was meint Ihr damit?«, wollte ich wissen.


  »Ihr wusstet nicht, wer ich bin, doch Ihr seid zu mir gekommen! Warum habe ich nicht genauer hingesehen?«


  Warum redete er mich jetzt so förmlich an? Er hatte mich doch sonst immer geduzt.


  »Hättet Ihr mich denn bei Euch aufgenommen, wenn Ihr gewusst hättet, dass ich ein Mädchen bin?«


  »Ich hätte Euch bei mir aufgenommen, weil Ihr die Tochter Eures Vaters seid!« Auf einmal wurde seine Miene todernst. »Ihr habt keine Ahnung, nicht wahr?«


  Wovon sollte ich Ahnung habe? Und woher sollte ich wissen, dass er mich aufgenommen hätte, wenn er gewusst hätte, wer ich bin?


  Das verwirrte mich so sehr, dass meine Schläfen zu schmerzen begannen. Seufzend lehnte ich mich zurück.


  »Sagt mir, warum wolltet Ihr unbedingt in meine Dienste treten?«, fragte Athos, während er mir den Zettel zurückgab.


  Matt barg ich ihn in meiner Hand. »Weil ich glaubte, bei Euch Hinweise zu finden. Und auf dem Zettel stand, dass ich Hilfe bei den Musketieren suchen sollte.«


  »Dieser Zettel ist uralt, und Euer Vater hat euch damit keine Anweisung geben wollen. Die Anweisung war vielmehr für…«


  »Für wen?« Es war zwecklos. Athos war im Augenblick zwar recht redselig, aber meine Fragen schienen ihn nicht zu erreichen. Kurz verfiel er in Schweigen, dann streckte er die Hand nach meinem Haar aus, zog sie aber gleich wieder zurück und senkte den Blick.


  »Könnt Ihr mir mehr von meinem Vater erzählen?«, fragte ich nach einer Weile. »Was könnte die Schwarze Lilie von ihm gewollt haben?«


  Athos hob den Kopf. »Ihr wisst also, dass es die Schwarze Lilie war?«


  Ich langte neben mich zum Kleiderstapel, was mir alle Kraft, die ich momentan besaß, abverlangte. Aus der Hose zog ich nun auch den roten Stofffetzen mit der schwarzen Lilie und zeigte ihn Athos.


  »Das hatte meine Mutter in der Hand, als sie gefunden wurde.«


  Der Musketier betrachtete die aufgestickte Lilie voller Abscheu. »Verdammte Hurensöhne!«


  Ich dachte zunächst, er würde das Erkennungszeichen anspucken, doch dann hieb er mit der Faust auf den Balken neben sich.


  »Ihr hättet nicht nach Paris kommen sollen, Comtesse«, sagte er nun.


  »Bitte nennt mich nicht so«, wandte ich ein. »Und redet auch nicht so förmlich mit mir, das habt Ihr die ganze Zeit über nicht getan. Die Comtesse d'Autreville ist auf dem Schloss geblieben. Sie ist nicht viel mehr als ein Geist. Geblieben ist nur Euer Diener, der eigentlich ein Mädchen ist.«


  »Für die Schwarze Lilie ist die Comtesse kein Geist«, gab Athos zurück. »Sie wissen mittlerweile, dass Ihr… ich meine, dass du noch am Leben bist.«


  Offenbar hatte ich mich doch in einen anderen Menschen verwandelt, so schwer, wie es Athos fiel, mich anzusprechen.


  »Dann galt der Anschlag also mir und nicht Blanchet.«


  »Das würde ich nicht so sagen, Blanchet hat einiges getan, um sich den Zorn der Schwarzen Lilie zuzuziehen. Vielleicht ist es jetzt so weit…«


  »So weit wofür?«


  Athos schüttelte den Kopf, dann lief er zur Treppe.


  »Das erkläre ich dir später. Ich muss noch etwas erledigen. Bleib im Bett und schleich mir auf keinen Fall hinterher, hast du verstanden?«


  Ich nickte und er verschwand nach unten.
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  Athos fröstelte. Mit zitternden Händen warf er sich seinen Mantel über die Schultern. Dann blickte er zum Fenster. Draußen fiel Schnee, und die Scheiben waren von Eisblumen bedeckt.


  Verdammte Kälte, dachte er. Warum muss dieser Winter so hart sein?


  Alles in ihm sehnte sich nach einem Schluck Wein, der ihn von innen wärmen und seine Nerven beruhigen würde. Doch er versagte sich den Alkohol, setzte seinen schäbigsten Schlapphut auf und verließ das Haus.


  Seine Zähne begannen zu klappern, doch seine Wahrnehmung war ungetrübt. Die Schatten um ihn herum wirkten zwar bedrohlich, doch er spürte keine direkte Gefahr. Also stapfte er los.


  Am Ende der Straße angekommen bog er in eine kleine Gasse ein. Das kleine Haus am Ende der Gasse versprach Rettung. Die Fenster waren dunkel, doch hier gab es jemanden, dem er vertrauen konnte. Er sah sich kurz um und klopfte schließlich an die Tür.


  Hundegebell ertönte. Nicht aus dem Haus, sondern aus der Nachbarschaft.


  »Nun mach schon, wach auf!«, murmelte Athos, dann schlug er mit der Faust erneut an die Tür.


  Sein Herz klopfte so heftig, dass er die Schritte fast nicht gehört hätte. Als sich die Tür öffnete, schreckte er zurück und zog seinen Degen halb aus der Scheide. Dann erkannte er den Hausherrn und schob mit einem erleichterten Seufzer die Waffe zurück.


  Nachdem auch der andere gesehen hatte, dass es kein Feind war, der da Einlass begehrte, zog er die Tür weiter auf. Athos trat ein.


  Der Hausherr drückte die Tür ins Schloss. »Was führt dich zu mir? Erst recht zu dieser Stunde?«


  Auf diese Frage brach Athos in Gelächter aus. Der Hausherr, der gerade eine Kerze entzündete, blickte ihn verwundert an.


  »Was ist dir? Was ist so zum Lachen?«


  »Das Leben«, presste Athos hervor.


  Der Hausherr schüttelte verwirrt den Kopf. »Inwiefern?«


  Als Athos weiterlachte, trat er zu ihm und schnupperte. Dann befühlte er Athos' Stirn. »Geht es dir gut, Armand?«


  »Mir ging es nie besser. Abgesehen davon, dass das Leben Spielchen mit uns treibt. Grausame Spielchen.«


  »Ich verstehe noch immer nicht, worauf du hinauswillst. Vielleicht solltest du dich erst einmal setzen und wieder beruhigen.«


  Der Hausherr schob Athos auf einen Stuhl am Küchentisch. Der Musketier wischte sich die Tränen vom Gesicht. Sein Körper bebte. Mittlerweile sah es eher so aus, als würde er weinen.


  Der Hausherr holte einen Krug und zwei Becher und goss in jeden etwas Wein. Athos nahm seinen Becher, trank jedoch nicht gleich. Auch das war nicht seine Art. Der Hausherr nahm verwundert einen Schluck, dann forderte er seinen Gast auf, zu erzählen.


  »Wir hatten geglaubt, es sei vorbei. Unser Bund sei überflüssig geworden. Doch dem ist bei Weitem nicht so, lieber Cousin.« Jetzt trank Athos doch. Seine Hand zitterte, als er den Becher wieder abstellte.


  »Was sagst du da?« Der Hausherr schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Es ist kein Scherz!« Wieder lachte Athos kurz auf. »Oder warte, beim genaueren Hinschauen ist es doch einer. Ein göttlicher Scherz.«


  »Komm auf den Punkt!«, forderte der Hausherr. »Sonst schicke ich meine Diener, damit sie deinen Weinkeller ausräumen.«


  »Ich bin nicht betrunken!«, erklärte Athos und stellte den Becher so heftig ab, dass etwas Wein über den Rand schwappte. »Ich kann nur nicht fassen, dass…«


  Wieder stockte er und strapazierte damit die Geduld seines Gastgebers.


  »Was? Bei allen Heiligen, nun rede doch!«


  »Das Mädchen ist nicht tot.« Athos blickte seinem Cousin fest in die Augen.


  Dieser schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein.«


  »Doch, dem ist so. Der lebende Beweis liegt in meiner Dachkammer. Mein Page ist dieses Mädchen.«


  Der Hausherr sprang auf und ging ein paar Schritte durch den Raum. Neben der Esse blieb er stehen.


  »Das ist nicht möglich.«


  »Doch, das ist es. Mein Page ist d'Autrevilles Ziehkind. Das Mädchen, das wir für tot gehalten haben.«


  »Hat sie das behauptet?«


  »Sie hat nichts behauptet, sondern mir einfach erzählt, wer sie wirklich ist. Sie wusste nichts von meiner Verbindung zum Pakt. Sie hat geschildert, wie unser alter Freund niedergemetzelt wurde. Und sie hat mir den Degenknauf und einen Zettel gezeigt, der die Aufschrift trug: Die Lilie des vierten März, geschützt durch den Pakt. Du weißt, um welche Lilie es sich dabei handelt. Auf der Rückseite befand sich in Geheimschrift ein Hinweis auf die Musketiere. Deshalb wollte sie unbedingt mein Page werden. Sie will die Mörder ihrer Familie finden, Henri!«


  »Solche Zufälle gibt es doch nicht!« Athos' Cousin kehrte wieder zum Tisch zurück. »Vielleicht ist dir das Mädchen von der Schwarzen Lilie untergeschoben worden.«


  »Das glaube ich nicht. Es ist Vorsehung. D'Autreville hat ihr Hinweise gegeben. Den Satz mit der Lilie versteht sie noch nicht, aber den Hinweis auf die Musketiere hatte sie verstanden, sonst wäre sie nicht bei mir aufgekreuzt. Es war Schicksal, Henri.« Eine Weile starrte er stumm vor sich hin. »Der Comte hat das Mädchen wirklich gut vorbereitet. Sie kann sogar fechten!«


  »Fechten?«


  »Du verhörst dich nicht, Cousin, das kann sie! Und zwar sehr gut. Sie hat mir das Leben gerettet, als ich von einem Trupp der Schwarzen Lilie überfallen wurde.«


  Der Hausherr war immer noch wie vom Donner gerührt.


  »Du musst sie mir zeigen. Sofort!«


  »Deshalb bin ich gekommen, Henri.«


  Wenige Minuten später verließen die beiden Männer das Haus. Der Schnee fiel nach wie vor in dichten Flocken und knirschte unter ihren Sohlen.


  Plötzlich war ein Klirren zu hören.


  Die Männer hielten inne. Athos' Hand fuhr zu seinem Degengriff.


  Beide blickten sich um, konnten aber zunächst nichts erkennen. Dennoch blieben sie wie erstarrt stehen.


  »He, wo immer ihr auch seid, kommt heraus!«


  Athos wusste nur zu gut, dass das Auf-die-Folter-Spannen eines der bevorzugten Spielchen der Schwarzen Lilie war. Damit wollten sie ihr Opfer verwirren, aber bei ihm und seinem Cousin gelang ihnen das nicht.


  »Na, macht schon, ihr Feiglinge!«, setzte Henri hinzu, »Zeigt euch!«


  Wenig später traten vier Männer aus dem Schatten. Ihre Gesichter waren von breitkrempigen Hüten verborgen.


  »Sieh einer an, wer ist denn da noch so spät unterwegs?«, fragte eine spöttische Stimme.


  »Ah, der Capitan«, stellte Athos fest. »Wie kommt es, dass Ihr Euch persönlich blicken lasst?«


  »Wir wollen wissen, wo das Mädchen ist.«


  »Das solltet Ihr Euren Degen fragen, denn Ihr habt sie getötet«, entgegnete Henri.


  »Sie ist nicht tot, das wissen wir genau. Nur wissen wir nicht, wo wir sie finden können. Wenn Ihr es uns sagt, könnt Ihr damit nicht nur Euer Leben retten, sondern auch das Eures Freundes.«


  »Wir sind nicht hier, um uns zu retten. Unser Ziel ist, zu bewahren, was Euch nicht in die Finger geraten darf. Und jetzt zieht Eure Degen oder verschwindet.«


  In stummem Einvernehmen zogen Athos und sein Cousin die Waffen. Ihre vier Gegner taten es ihnen gleich. Wenig später prallten die Männer mit lautem Kampfgeschrei aufeinander.


  Als die Haustür aufging, schreckte ich auf. Instinktiv griff ich nach meinem Degen, doch der befand sich außer Reichweite. Verdammt, warum hatte es Athos nur so eilig gehabt? Und wohin war er gelaufen?


  Schritte kamen die Treppe herauf. Sie klangen schnell und zielgerichtet.


  Athos war also zurück. Ich ließ mich wieder in die Kissen sinken.


  Ihr werdet mir eine Menge erklären müssen, Monsieur!


  Doch plötzlich wurde ich stutzig. Die Schritte zögerten, je weiter sie nach oben kamen. Und sie klangen auch leichter als die von Athos.


  Ein Federhut erschien in der Tür. Die Federn daran waren nicht weiß, sondern purpurfarben. Und auch das dunkelbraune Haar war nicht das von Athos!


  Angst überfiel mich. Die Schwarze Lilie hatte mich gefunden!


  Mit einem unterdrückten Aufschrei sprang ich aus dem Bett, um zu meinem Degen zu stürzen, doch meine Knie gaben nach. Ich stürzte der Länge nach zu Boden. Der scharfe Schmerz, der durch meine Rippen fuhr, nahm mir den Atem. Ich hörte die Schritte und versuchte mich herumzuwälzen. Als es mir gelang, stand er über mir. Sein Haar hing ihm wild ins Gesicht, sein Wams war schmutzig. Den Degen trug er noch in der Scheide, aber ich rechnete damit, dass er ihn gleich ziehen würde.


  »Bitte, tut das nicht, ich schwöre, ich bin der Falsche.«


  »Die Falsche wohl eher«, entgegnete der Mann– und lächelte. Irgendwo hatte ich diese Stimme schon einmal gehört! »Und falsch seid Ihr gewiss nicht, Comtesse.«


  »Ich bin keine Comtesse, ich bin ein…« Die Angst schnürte mir die Kehle zu. Der Mann streckte die Hand aus und sagte etwas, doch ich verstand es nicht, weil mein Herz so laut trommelte.


  Plötzlich wurde ich emporgezogen und auf die Füße gestellt. In der Erwartung des mörderischen Dolches wimmerte ich, doch statt der Klinge traf mich eine Ohrfeige.


  »Comtesse, hört mir zu!«, vernahm ich jetzt die Stimme des Mannes vor mir. Ich blickte ihm überrascht in die rabenschwarzen Augen. Warum hatte er mich geohrfeigt? Plötzlich wusste ich wieder, wo ich ihn schon einmal gehört hatte! Er war der Mann, der Athos vor einer Weile aufgesucht und mit ihm über den Lilienpakt gesprochen hatte.


  »Mein Name ist Henri d'Aramitz. Armand schickt mich.«


  »Armand?«


  Als mir einfiel, dass dies der Vorname von Athos war, sagte er bereits: »Ihr müsst Euch etwas überziehen, er möchte Euch noch einmal sehen.«


  In meiner Angst, dass dies eine Falle sein könnte, um mich in die Gewalt der Schwarzen Lilie zu bringen, entging mir beinahe, was er damit meinte. »Noch einmal sehen? Was heißt das?«


  Aramitz presste die Lippen zusammen und senkte den Kopf. »Wir sind in einen Hinterhalt geraten, kurz nachdem wir aufgebrochen waren, um Euch zu sehen. Er konnte einen Angreifer töten, ich tötete einen zweiten. Doch es waren vier. Einer von ihnen hat Armand durchbohrt.«


  »Athos ist verwundet?«


  Mein Blut schien in diesem Augenblick zu Eiswasser zu werden. Mein Verstand warnte mich zwar, dass dies noch immer eine Falle sein könnte. Doch mein Instinkt sagte mir, dass Aramitz die Wahrheit sprach.


  »Bitte beeilt Euch, niemand weiß, wie lange er noch durchhalten wird«, flehte er. Seine Augen glänzten feucht.


  Seine Worte lähmten mich eher, als dass sie mich antrieben. »Dann ist er also schwer verletzt?«


  »Er wird die Nacht nicht überleben, meint der Arzt. Also eilt Euch, Comtesse, es ist sein Wunsch, Euch noch einmal zu sehen.«


  Ich konnte es nicht glauben. Soeben war Athos noch bei mir gewesen, soeben hatte ich ihm gestanden, wer ich war. Er war doch noch nicht alt, es durfte noch nicht vorbei sein!


  Ich ignorierte die Schmerzen in meiner Seite, kleidete mich rasch an und nahm meinen Degen an mich. Für alle Fälle. Ich wusste zwar nicht, ob ich die Waffe wie früher würde führen können, doch wenn ich wütend genug war, sollte es mir gelingen, meine Angreifer von mir abzubringen.


  Schon auf dem Weg zur Treppe wurde ich eines Besseren belehrt. Meine Knie zitterten so stark, dass ich ein zweites Mal stürzte. Diesmal war Aramitz zur Stelle und fing mich auf.


  »Immer langsam, Ihr wollt doch nicht die Treppe hinunterfallen!«


  »Ihr seid doch derjenige, der zur Eile drängt«, murrte ich, während ich versuchte, mir den Schmerz in der Seite nicht anmerken zu lassen.


  Draußen schneite es so stark, dass man die gegenüberliegende Straßenseite kaum sehen konnte. Der Schnee hatte die Küchenfenster beinahe zugeweht.


  »Hier, nehmt meinen Mantel«, bot Aramitz an. Als er sich das Kleidungsstück von den Schultern zog, sah ich, dass er einen Verband am Arm trug.


  »Und wohin gehen wir?«


  »Zu meinem Haus. Es ist nicht weit von hier entfernt.«


  Aramitz legte mir seinen Mantel über die Schultern und setzte mir einen Hut auf, der den Geruch von nassem Hund verströmte. Dann schob er mich aus der Tür.


  Misstrauisch blickte ich mich um.


  Aramitz verschloss die Tür und händigte mir die Schlüssel aus. Dann umfasste er sanft meinen Arm und zog mich mit sich.


  Ich umklammerte den Griff meines Degens, für den Fall eines Angriffs. Doch weder tauchten Männer auf, als wir die Straße hinunterliefen, noch lauerten sie in der schmalen Gasse. An dem einzigen Haus, in dessen Fenstern noch Licht brannte, machten wir halt. Aramitz schüttelte sich den Schnee aus dem Haar, dann öffnete er die Tür.


  Ich roch Blut. Ein älterer Mann mit halblangem weißem Haar trat uns entgegen. Seine Kleider und Unterarme waren blutbefleckt. Auch im Gesicht hatte er Blutspritzer.


  »Docteur! Lebt er noch?«, fragte Aramitz.


  Der Arzt nickte, doch seine Miene war ernst.


  Erst jetzt wurde mir klar, dass Aramitz nicht gelogen hatte. Athos war schwer verwundet. Dennoch wehrte sich alles in mir zu glauben, dass er sterben würde.


  Ich streifte den Mantel ab und zog mir den Hut vom Kopf. Der Arzt blickte mich seltsam an. Was wusste er?


  »Hier entlang«, sagte Aramitz und zog mich dann zu einer halb offenen Tür.


  Der Blutgeruch wurde stärker. Im schwachen Schein einer Kerze sah ich blutige Tücher auf dem Boden. In einer Schüssel stand rot gefärbtes Wasser.


  Athos lag auf dem Bett. Sein Gesicht war kreidebleich, um seine Brust hatte er einen Verband. Doch dieser war schon wieder durchgeblutet. Sein Haar klebte an Stirn und Wangen, seine Augen waren geschlossen.


  War er doch schon tot?


  Ich trat an sein Bett. Mein Herz krampfte sich zusammen, und noch immer konnte ich nicht glauben, was ich sah. Der große Athos, der beste Fechter der Musketiere, durchbohrt vom Stahl eines Feindes.


  »Christine?«, fragte er plötzlich und öffnete leicht die Augen.


  Ich hockte mich neben ihn. Der Blutgeruch bereitete mir Übelkeit, trotzdem griff ich nach seiner Hand. »Ich bin hier.«


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Es hätte alles anders kommen sollen. Aber ich fürchte, meine Zeit ist um.«


  »Sagt so etwas nicht!«


  Zitternd umklammerte er meine Hand.


  »Henri wird ab sofort für dich sorgen. Versprich mir, am Leben zu bleiben. Unser Tun soll nicht umsonst gewesen sein.«


  Tränen schossen mir in die Augen, und die Trauer drückte mir die Kehle zu. »Ich verspreche es«, sagte ich schließlich. »Und ich werde die Männer finden, die meine Familie getötet haben.«


  Erneut versuchte er zu lächeln, doch der Ausdruck auf seinem Gesicht wirkte ein wenig gequält. »Überlass das besser dem Lilienpakt. Er wird dir Genugtuung verschaffen.«


  »Lilienpakt?«, fragte ich, worauf er etwas murmelte, das ich nicht verstehen konnte.


  »Versprich es mir«, kam es schließlich schwach über seine Lippen. Seine Lider schlossen sich langsam und der Druck seiner Hand ließ nach.


  »Ich verspreche es«, sagte ich schluchzend, denn ich spürte, dass das Leben aus ihm wich.


  Seine Lippen bewegten sich noch kurz, dann erschlaffte sein Körper. Seine Hand entglitt meinen Fingern. Der Blick zwischen den halb geschlossenen Lidern erlosch.


  »Nein!«, schluchzte ich auf, dann griff ich nach seinen Schultern und rüttelte ihn. »Ihr dürft nicht sterben, Athos! Wacht wieder auf!«


  Ich zitterte am ganzen Körper. Tränen liefen mir über die Wangen, und einen Augenblick lang gab ich mich der Illusion hin, dass er wieder aufwachen würde. Doch dann spürte ich zwei Hände auf meinen Schultern und wusste, dass das nicht geschehen würde. Athos war tot. Hingemetzelt von einer Bande Wahnsinniger.


  Das Bild des toten Musketiers verschwamm vor meinen Augen. Der Arzt trat an seine Seite, fühlte seinen Puls und schüttelte den Kopf. Henri d'Aramitz drückte ihm die Augen zu und sank dann auf der Bettkante zusammen.


  Ich stand da wie gelähmt. Wider besseres Wissen hoffte ich, dass er die Augen wieder aufschlagen würde. Dass er mir sagen würde, dass alles nur ein Scherz war. Doch Athos hatte nur selten gescherzt.


  Obwohl er mich als sein Diener nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst hatte, war er mir doch ans Herz gewachsen. Und jetzt, da sich herausgestellt hatte, dass zwischen ihm und meinem Vater eine Verbindung bestand, hätten wir vielleicht Freunde werden können.


  Ich hörte Aramitz schluchzen. Der Arzt trat betreten schweigend vor die Tür. Ich selbst fühlte mich, als würde in meinem Innern etwas zerreißen. Ich konnte nur an Rache denken. Jetzt hatte ich die Schwarze Lilie gefunden. Zeit, ihrem mörderischen Treiben endlich Einhalt zu gebieten.


  Wie lange ich neben dem Bett kniete, wusste ich nicht.


  Ich hörte, wie Aramitz' Schluchzen schließlich verebbte und er sich an den Arzt wandte.


  »Ich werde Ihnen Madame Gervais schicken, sie wird ihn bereit machen«, erklärte dieser. »Da Monsieur Le Clerk selbst verschieden ist, werde ich einen anderen Totengräber benachrichtigen. Das wird allerdings eine Weile dauern.«


  »Vielen Dank, Docteur.«


  Der Arzt ging zu ihm und klopfte ihm auf die Schulter. Dann spürte ich seinen Blick auf mir. Doch weder berührte er mich noch richtete er das Wort an mich. Seine Schritte hallten durch den Raum, dann fiel eine Tür ins Schloss.


  Schließlich spürte ich Aramitz' Hand auf meiner Schulter.


  »Fühlt Ihr Euch in der Lage, mit mir zu kommen?«


  Was war das für eine seltsame Frage? Wohin sollte ich denn?


  Ich blickte auf und sah, dass seine Wangen tränenverschmiert waren. Sein Blick war ernst.


  »Wohin?«, fragte ich, während ich mich aufrappelte. Meine Seite stach und pochte noch immer furchtbar, aber sonst fühlte ich mich wie betäubt.


  »Zu meinem Vater.«


  »Aus welchem Grund?« Ich blickte zu Athos. Im Tod wirkte sein Gesicht friedlich und wesentlich jünger.


  Der Musketier seufzte auf und lächelte dann bitter. »Mein Vater hat Euch einiges zu erzählen. Dinge, die Ihr eigentlich schon viel früher hättet erfahren sollen.«


  »Welche Dinge?«


  »Etwas über Eure Familie. Etwas über die Umstände, unter denen Ihr zum Comte d'Autreville gekommen seid.«


  »Wie soll ich wohl zu ihm gekommen sein? Ich bin seine Tochter!«


  Allmählich fragte ich mich, ob der Schmerz über den Verlust seines Cousins nicht Aramitz' Verstand verwirrt hatte. »Euer Vater wird wohl schwerlich bei meiner Geburt dabei gewesen sein.«


  Ein hintergründiges, etwas trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Bei Eurer Geburt war er nicht zugegen. Aber er stand vor dem Haus, in dem Ihr zur Welt kamt. Und er war einer der Männer, die dafür sorgten, dass Ihr am Leben geblieben seid.«


  »Ihr seid verrückt!«, presste ich hervor. Plötzlich hatte ich das Gefühl, unter meinen Füßen würde sich ein Abgrund auftun.


  »Das bin ich nicht, wie Ihr sehen werdet. Kommt mit zu meinem Vater. Er wird Euch alles erklären.«


  Aramitz sah mich eindringlich an. Mein Mund wurde auf einmal ganz trocken. Offenbar meinte er es ernst.


  »Hat das nicht Zeit bis zum Morgen? Die Totenfrau wird sicher gleich kommen.«


  »Die Totenfrau weiß, wo sie den Schlüssel zu meinem Haus finden kann. Und wie Ihr gehört habt, wird der Totengräber länger brauchen, da Le Clerk und sein Sohn umgekommen sind.« Aramitz legte mir die Hände auf die Schultern. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Ich bitte Euch, sofern Ihr Euch stark genug fühlt, kommt mit mir. Mein Cousin war einer der Männer, die Euch verteidigten. Und die verzweifelt waren, als es hieß, Ihr wärt tot.«


  Ich war verwirrt. Was sollte das alles? Ich würde es wohl nur erfahren, wenn ich mit ihm ging. Also nickte ich.
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  Wir eilten durch die verschneiten Gassen, ohne dass ich mir den Weg merkte. Ein Haus glich dem anderen. Aus einigen Fenstern drang schwaches Licht. Der Himmel war nicht vollständig dunkel, denn durch den Schnee herrschte ein seltsames Zwielicht. Die Häuser wirkten darin wie schwarze Schemen.


  Die Schneeflocken zwangen mich, die Augen zusammenzukneifen. Vor einem unscheinbaren Haus mit schwarzem Fachwerk und grauen Ziegeln machten wir schließlich halt. Durch ein schmutziges Butzenfenster strömte schwacher Lichtschein.


  Aramitz klopfte dreimal. Dann hörten wir schlurfende Schritte. Ein Riegel wurde zurückgeschoben, doch die Tür öffnete sich nicht.


  »Wir können eintreten«, erklärte der Musketier. »Mein Vater ist nicht bei bester Gesundheit, er zieht es vor, sich bei diesem Wetter keinem unnötigen Luftzug auszusetzen.«


  Als er die Tür aufzog, strömte uns wohlige Wärme entgegen.


  »Guten Abend, Vater!« Aramitz schloss die Tür und zog seinen Hut vom Kopf.


  Der alte Mann vor der Esse sagte zunächst nichts. Er legte zwei Holzscheite nach und beobachtete, wie die Flammen sich gierig darüber hermachten. Während Funken durch das Feuerloch stoben und das Holz knackte, wandte er sich um.


  »Henri, was führt dich zu mir?«, fragte er mit ruhiger Stimme. »Und wer ist dieser Bursche?«


  Charles d'Aramitz zählte etwa fünfzig Lenze. Sein graues Haar fiel lang und lockig über seine Schultern, sein Bart an Kinn und Oberlippe wirkte ein wenig altmodisch. Der Mantel, den er über seinen knochigen Schultern trug, wirkte zerschlissen, die Kleidung darunter– Hemd, Kniehosen, Strümpfe und Spangenschuhe– waren allerdings neueren Datums. Die Furchen in seinem Gesicht erzählten von einem Leben voller Abenteuer. Außer seinen blauen Augen hatte er nicht viel mit seinem Sohn gemein. Aramitz schien eher nach seiner Mutter zu schlagen.


  »Dieser Junge ist kein Junge, sondern ein Mädchen. Die Ziehtochter des Comte d'Autreville.«


  Ziehtochter? Wieso Ziehtochter?


  Die Augen des Mannes weiteten sich überrascht. Sogleich kam er zu mir. Kurz musterte er mein Gesicht, hob die Hand, berührte mich jedoch nicht. Als hätte er Angst vor mir, zog er sich wieder zurück und verneigte sich dann tief.


  Was sollte das?


  Fragend blickte ich zu Aramitz. Er nickte mir ermunternd zu. Doch wieso sollte ich Ermunterung nötig haben?


  »Ihr seid gewachsen, Comtesse«, sagte der alte Aramitz. »Das letzte Mal, als ich Euch sah, wart Ihr nicht einmal so lang wie mein Arm.«


  »Ihr kennt mich?«


  »Das würde ich nicht behaupten, denn ich habe viel zu wenig Zeit mit Euch verbracht. Und dennoch war ich einer von denen, welche die ganze Zeit über Euch gewacht haben.«


  »Und aus welchem Grund?«


  Aramitz blickte zu seinem Sohn. »Sie weiß es nicht?«


  Henri schüttelte bedächtig den Kopf, dann sagte er zu mir: »Zeigt ihm doch bitte das Papier, das Ihr im Degengriff gefunden habt.«


  Ich griff in meine Tasche und zog es hervor.


  Der alte Mann griff danach und betrachtete es. Auf seinem Gesicht zeichnete sich dasselbe Erstaunen ab wie bei Athos.


  »Ihr seid es wirklich«, murmelte er, während er andächtig über das Papier strich. Die Rückseite schien ihn nicht weiter zu interessieren und ich wollte ihn auch nicht darauf hinweisen.


  »Setzt Euch doch!« Mit einer Handbewegung forderte er seinen Sohn auf, mir einen Stuhl zu holen. Ich fragte mich, wann Aramitz ihm wohl von Athos' Tod erzählen wollte. Immerhin war er sein Neffe gewesen.


  Nachdem ich Platz genommen hatte, setzte sich der alte Aramitz mir gegenüber und betrachtete mich eine Weile.


  »Die Augen«, murmelte er. »Die Augen sind ganz die der Mutter…«


  Welcher Mutter! Meine Mutter hatte doch blaue Augen gehabt…


  »Habt Ihr schon einmal etwas über den Lilienpakt gehört?«, fragte mich der alte Aramitz dann.


  Ich schüttelte den Kopf. Das Ziehen in meinem Magen war beinahe schlimmer als der Schmerz in meinen Rippen.


  »Hat er etwas mit der Schwarzen Lilie zu tun?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, mit der Schwarzen Lilie ganz bestimmt nicht. Der Lilienpakt ist vielmehr der erklärte Feind der Schwarzen Lilie.« Der alte Mann machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu. »Der Lilienpakt sind wir. Mein Sohn, ich und noch ein paar andere.«


  Ich erinnerte mich wieder an den Besucher und die Gespräche über irgendwelche Treffen. Athos was offenbar ebenfalls ein Mitglied des Lilienpaktes gewesen.


  »Vor beinahe zwanzig Jahren versuchte Kardinal Richelieu, den Ruf der Königin zu untergraben. Als Spanierin, die eine aktive Korrespondenz mit ihrer Familie unterhielt, passte sie nicht in seine Kriegspläne. Da die Königin bis dahin noch keinen Erben geboren hatte, wäre es möglich gewesen, sie zu verstoßen. Dazu brauchte der König allerdings einen Grund.«


  »Und was soll das alles mit dem Lilienpakt zu tun haben?«


  »Wartet, darauf komme ich noch.– Auf einem Empfang anlässlich der Vermählung von Prinzessin Henriette Marie begegnete die Königin George Villiers, dem Herzog von Buckingham. Die beiden verliebten sich. Anna war die schönste Frau Frankreichs. Und Buckingham einer der schönsten und mächtigsten Männer Englands. Schon bald tuschelten die Hofdamen über ein mögliches Verhältnis. Und damit hatten sie nicht unrecht. Obwohl Anna versuchte, diese Liebe geheim zu halten, kam es in Amiens zu einer schicksalhaften Begegnung. Einige Monate später merkte die Königin, dass sie schwanger war.«


  »Ihr meint, die Königin und Buckingham…« Meine Wangen glühten plötzlich. »Sie hatte ein Kind von ihm empfangen?«


  Der alte Aramitz nickte und sah mich abwartend an. »Ja, das hatte sie. Ihr könnt Euch vielleicht vorstellen, in welch großer Aufregung sie war. Ihren Kammerfrauen konnte sie es nicht erzählen, denn die meisten von ihnen standen im Sold von Richelieu. Sie hoffte, dass sie das Kind ebenso verlieren würde wie die anderen zuvor. Doch dieses Kind verlor sie nicht.«


  »Und was hat sie getan?«


  »Glücklicherweise teilte der König gut einen Monat nach dem Vorfall in Amiens mit ihr das Lager. Als ihr Zustand nicht mehr zu verbergen war, behauptete sie, das Kind sei von ihm. Doch sie wusste genau, dass der Verrat offenbar werden würde, wenn das Kind geboren wurde. Der König hatte dunkles Haar, während Buckingham ebenso blond war wie sie und ebenfalls helle Augen hatte. Sie beschloss also, das Kind, falls es Grund zum Verdacht gäbe, gegen ein totes Kind auszutauschen. Da sie kaum jemandem trauen konnte, wandte sie sich an einen jungen Musketier namens Troisville.«


  »Hauptmann Troisville?«


  »Ja, der Anführer der Musketiere. Seit Kurzem ein Comte…«


  Der Alte lachte in sich hinein, dann fuhr er fort. »Troisville hatte drei Freunde, die loyal zu ihm und der Königin standen. Diese vier setzten sich das Ziel, die Königin vor Richelieu und dem König zu beschützen. Sie versicherten Anna ihrer Treue und trafen insgeheim Vorkehrungen.«


  Ich konnte es nicht fassen. Die Königin war eine Ehebrecherin! All die Gerüchte stimmten!


  Doch das war noch nicht alles.


  »Wochen vor dem errechneten Geburtstermin begab sich Anna mit kleinem Gefolge ins Kloster von Saint-Cloud. Dessen Äbtissin war eingeweiht. Anna erwartete jeden Augenblick die Wehen. Und Gott hatte ein Einsehen mit ihr. Bevor ihr Gatte sie zurückbeordern konnte, setzten die Wehen ein. Anna schaffte es, ihren Hofdamen zu entkommen. Die Hebamme, die sich als Schwester getarnt im Kloster aufgehalten hatte, war sofort zur Stelle und entband sie von einer Tochter. Als Anna sah, dass das Mädchen ihrem Gemahl kein bisschen ähnelte, setzte sie ihren Plan in die Tat um. Das Mädchen wurde gegen eine Totgeburt ausgetauscht, welche die Hebamme besorgt hatte. Die kleine Prinzessin schaffte man fort, in die Obhut eines Mannes, der ebenfalls Kinder hatte und bei dem weiterer Zuwachs nicht auffallen würde.«


  Meine Hände wurden auf einmal eiskalt. Eine nie gefühlte Nervosität überkam mich.


  »Und ihr wart dort?«


  »Ich, Troisville, der Comte d'Autreville und Rodolphe Blanchet. Der ursprüngliche Lilienpakt. Der Comte d'Autreville erklärte sich bereit, die Last auf sich zu nehmen und Euch als seine Tochter auszugeben. So wurde aus der namenlosen Tochter der Königin von Frankreich und des Ersten Ministers von England die Comtesse Christine d'Autreville.«


  Ich fühlte mich, als hätte mich ein furchtbarer Schlag getroffen. Mir wurde übel.


  »Ich habe Athos vor drei Jahren eingeweiht, damals war er gerade bei den Musketieren eingetreten. Mein Sohn wusste bereits Bescheid, wenig später wurde Isaac de Porthau in den Bund aufgenommen. Wir Alten spürten, dass die Verfolger näher kamen, und hielten es für gut, wenn es eine neue Generation des Lilienpaktes geben würde. Das Schicksal hat euch zu diesen Männern geführt, wie es scheint.«


  Jetzt wurde mir klar, warum wir so selten Besuch empfangen hatten. Warum es keine Bälle gegeben hatte. Es hatte nicht an unserem geringen Status gelegen oder weil wir keine Verbindungen zum Könighaus hatten. Unsere Verbindungen waren einfach zu gut gewesen. Und die Armut der d'Autrevilles war ganz einfach nur Fassade gewesen. Der Mantel, unter dem ich verborgen wurde wie eine geheime Waffe.


  »Ihr tragt einen Degen bei euch, wie ich sehe.«


  Gelähmt und verwirrt, wie ich war, reagierte ich nicht auf seine Worte. Aber das schien dem alten Aramitz nichts auszumachen. Er redete einfach weiter.


  »Euer wahrer Vater, der Herzog von Buckingham, war ebenfalls ein sehr guter Fechter und auf Degen versessen. Er ließ sich von seinem Hofschmied regelmäßig neue Klingen mit gewissen Zusatzfunktionen anfertigen. So besaß er Degen mit eingearbeiteten Dolchen und Pistolen, Rapiere und Degen mit Hohlgriffen, in denen er Nachrichten transportieren konnte und so weiter. Sein Einfallsreichtum war grenzenlos.«


  Es dauerte eine Weile, bis seine Worte zu mir vordrangen.


  Degen mit Hohlgriffen… Hatte mein Degen etwa Buckingham gehört?


  »Das hat ihn aber leider auch nicht davor bewahrt, ermordet zu werden«, setzte Aramitz hinzu.


  Ich erinnerte mich noch gut daran, wie mein Vater bei Tisch davon berichtet hatte, dass Buckingham von John Felton, einem Soldaten aus seiner Truppe, der sich um seinen Sold betrogen fühlte, ermordet worden war.


  Charles d'Aramitz' Miene verfinsterte sich. »Mein Sohn hat leider recht. Doch entgegen der Vermutung, dass John Felton zugestochen habe, weil er sich angeblich übervorteilt fühlte, glauben wir, dass die Schwarze Lilie ihn angeworben hat, um den Herzog aus dem Weg zu räumen. Buckingham wäre sonst zu einer Gefahr für Richelieu geworden.«


  »Also hat die Schwarze Lilie etwas mit dem alten Kardinal zu tun?«


  In meinen Augen war das nur folgerichtig, denn Richelieu hatte die Königin und auch Buckingham gehasst.


  »Sagen wir es so, man kann Richelieu nichts nachweisen, doch der Verdacht liegt nahe. Und wir glauben auch, dass einer seiner Schüler den Geheimbund fortführt.«


  Ich konnte es nicht fassen. Zunächst überkam mich eine furchtbare Schwäche, dann wurde mir schwindelig. Ich klammerte mich an der Tischkante fest, konnte aber nicht verhindern, dass ich zur Seite kippte. Die Welt drehte sich in einem furchtbaren Tempo um mich herum.


  Plötzlich waren Aramitz' Hände da. Sie hielten mich fest. Seine Wärme umgab mich und sein Herzschlag dröhnte in meinen Ohren. Ich klammerte mich an ihn wie an ein rettendes Seil.


  »Es ist alles ein wenig viel für sie«, sagte er. »Sie sollte sich ein wenig ausruhen.«


  Sein Vater schien einverstanden zu sein, denn sogleich hob Aramitz mich vorsichtig hoch. Die Welt verschwamm noch immer vor meinen Augen: Ich wurde auf eine weiche Unterlage gebettet, die nach Stroh und Wiesenblumen duftete.


  Henri d'Aramitz' Gesicht schob sich in mein Blickfeld.


  »Ruht Euch ein wenig aus.« Sanft streichelte mir der Musketier über die Stirn, dann ließ er mich allein.


  Für einen Augenblick war es still im Haus, dann vernahm ich die Stimmen der beiden Männer. Aramitz sprach leise, doch mein Gehör hatte unter den zahlreichen Neuigkeiten nicht gelitten. Er teilte seinem Vater mit, dass Athos gefallen war. Der alte Mann blieb zunächst stumm, dann erklang leises Weinen.


  Ich hatte diesen Männern nur Unglück gebracht, und das wohl schon von meiner Geburt an.


  Ich hatte für die Königin nie irgendwelche besonderen Gefühl gehegt, und Buckingham war nicht mehr gewesen als ein Name. Doch nun begann ich die beiden zu hassen. Wäre ich nicht gewesen, hätte der Mann, der immer mein Vater sein würde, auch wenn er es nicht war, sein Leben und seine Familie noch. Der Lilienpakt hätte nicht gegründet werden müssen, Athos hätte eine Frau finden und alt werden können. Und jetzt hatten sie alle ihr Leben verloren, und niemand konnte sagen, wie viele Leben meine Existenz noch kosten würde.


  Glockenläuten riss mich aus meinen Gedanken. War das Athos' Totenglocke? Oder brach der Morgen an? Ich konnte es nicht sagen, denn der Raum war fensterlos.


  Nach einer Weile traten Henri und sein Vater ein. Ich öffnete die Augen. Meine Sicht war mittlerweile wieder klar.


  »Wie geht es Euch?«, fragte Aramitz' Vater mit gefasster Stimme. Der Leuchter in seiner Hand zitterte jedoch.


  »Besser«, antwortete ich. »Bitte verzeiht, was ich Euch angetan habe.«


  Der Alte zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Ich soll Euch verzeihen? Ihr habt mir doch nichts angetan. So eine Schwäche kann jeden überkommen.«


  »Das meinte ich nicht.« Ich atmete tief durch. »Ich meinte, was ich Euch allen angetan habe. Den Mitgliedern des Lilienpaktes. Vielleicht wäre ich damals besser gestorben. Oder nie gezeugt worden.«


  »Unsinn!«, wischte der Alte mein Selbstmitleid fort. »Kein Mensch kann etwas für seine Existenz oder dafür, dass seine Eltern Liebe und Leidenschaft füreinander empfunden haben. Ihr habt niemandem etwas angetan, Prinzessin, die Schuld liegt bei der Schwarzen Lilie und allen, die ihren Nutzen aus Eurer Existenz ziehen wollten.«


  »Welchen Nutzen?«


  »Die Königin zu erpressen, zum Beispiel. Sie dazu zwingen, abzudanken. Viele Männer im Land gieren nach Macht, und nicht wenige davon gehören zur Schwarzen Lilie.«


  »Die Königin wird sicher nicht abdanken, nur weil ihr Bastard bedroht wird. Vielleicht ist sie sogar froh, wenn ihr Geheimnis aus der Welt ist.«


  »So dürft Ihr nicht reden. Wenn die Königin Euch nicht gewollt hätte, hätte sie sich eine Treppe hinunterstürzen können, um eine Fehlgeburt zu erleiden. Ihr seid das Kind ihrer wahren Liebe, und sie würde nichts tun, um Euch einer Gefahr auszusetzen. Deshalb hat sie Euch in die Obhut des Comte d'Autreville gegeben.«


  »Und damit ihn und seine Familie dem Verderben preisgegeben.«


  »Der Comte d'Autreville wusste, dass er einen hohen Preis würde zahlen müssen. Die Königin hat ihn nicht gezwungen, er hat sich freiwillig bereit erklärt. Er war sich darüber im Klaren, dass der Tod des Königs seine Familie auseinanderreißen würde. Seine Söhne, so war es beschlossen, sollten bei den Musketieren ihre Heimat und Sicherheit finden. Und Ihr Euer Wohl im Ausland, versteckt bei Freunden. Zu alldem ist es nicht mehr gekommen.«


  »Und woher wussten die Mörder, wo ich zu finden war?«


  Der Alte warf seinem Sohn einen vielsagenden Blick zu, dann antwortete er. »Ich möchte keine ungerechtfertigten Vermutungen in die Welt setzen, aber ich bin sicher, dass Ihr verraten wurdet. Von jemandem, der in das Geheimnis eingeweiht war.«


  »Ihr habt also einen Verräter in Euren eigenen Reihen.«


  »Ja, so sieht es aus.« Der alte Aramitz' sah bekümmert aus. »Oder es war ein besonders raffinierter Spion am Werk. Allerdings ist das schwer vorstellbar, denn wir halten uns streng an unsere Regel, nicht mit zu vielen Personen in näheren Kontakt zu treten. Wie dir vielleicht aufgefallen ist, hatte Athos keine Frau. Henri hat nur seine Diener, die ihm auch Spionagedienste leisten. Nach dem Tod meiner Frau lebe auch ich allein.«


  »Und uns hat nie jemand besucht«, murmelte ich.


  »So ist es. Und wie Ihr seht, ist aus Euch eine junge Frau geworden. Eine Frau, die sich durchaus wehren kann. Mag die Wahrheit Euch auch von den Füßen gerissen haben, mag die Trauer Euch innerlich verbrennen, doch Ihr könnt kämpfen. Euer Ziehvater ist nicht umsonst gestorben, denn er hat etwas hinterlassen, mit dem die Schwarze Lilie unmöglich rechnen kann.«


  Es sei denn, der Verräter wusste von meiner Ausbildung.


  Ich ging in Gedanken die Menschen durch, mit denen ich zu Hause in Berührung gekommen war. Maître Nancy? Nein, der hätte mich nie und nimmer verraten. Außerdem bezweifelte ich, dass er von der Schwarzen Lilie wusste. Rodolphe Blanchet?


  Er wusste, dass ich fechten konnte, doch er war mittlerweile ebenfalls tot. Troisville? Er kannte meinen Vater, doch er war das letzte Mal in unserem Schloss gewesen, als ich noch ein kleines Mädchen war. Meine Erinnerung an ihn war so verschwommen, dass ich ihn damals vor dem Tor des Hauptquartiers nicht wiedererkannt hatte.


  »Fühlt Ihr Euch stark genug, um aufzustehen?«, fragte der alte Aramitz nun. »Ich würde Euch gern meine Gastfreundschaft anbieten, doch ich fürchte, dass ich Euch im Fall der Fälle nicht so gut verteidigen könnte, wie es mein Sohn vermag.«


  Ich nickte und setzte mich auf. Der Schwindel war verflogen. Nur ein Brennen in meiner Brust und ein flaues Gefühl in meinem Magen waren noch da. Doch das war mittlerweile keine Trauer mehr, sondern Hass und Zorn.


  »Mein Sohn wird Euch nach Hause begleiten, während ich unsere Freunde benachrichtigen werde. Viele Mitglieder hat der Lilienpakt nun nicht mehr, aber die wenigen, die noch da sind, werden alles tun, um Euch zu schützen.«


  Vielleicht sollten wir eher etwas unternehmen, um die Schwarze Lilie zu vernichten. Das sprach ich aber nicht laut aus. Vielleicht würde irgendwann die Zeit kommen, in welcher der Lilienpakt stark genug war, um den Kampf wieder aufzunehmen.


  Nachdem wir uns von seinem Vater verabschiedet hatten, kehrten wir zu Aramitz' Haus zurück. Der Schnee knirschte unter unseren Stiefeln, und die Luft war immer noch schneidend kalt. Aber der dichte Schneefall hatte aufgehört. An den Rändern des Himmels zeichnete sich das erste Morgenrot ab. Ein paar Menschen kamen uns entgegen, was mich dazu veranlasste, den Hut etwas tiefer ins Gesicht zu ziehen.


  »Was meint Euer Vater mit dem Verrat? Warum hat er Euch dabei so seltsam angesehen?«


  Aramitz senkte seufzend den Kopf. »Es geht um Isaac.«


  »Welchen Isaac?«


  »Meinen entfernten Cousin.«


  »Er soll mich verraten haben? Aber wie hätte er das tun sollen? Ich kenne ihn doch überhaupt nicht!«


  »Er ist seit gut einem halben Jahr verschwunden. Wir nehmen an, dass er von der Schwarzen Lilie entführt und gefoltert wurde, um das Geheimnis preiszugeben.«


  Erschrocken blieb ich stehen. »Die Schwarze Lilie konnte ein Mitglied des Lilienpaktes gefangen nehmen?«


  »Auch wir müssen einmal schlafen. Auch wir sind im Schlaf so schutzlos wie Kinder. Und auch unsere Fenster sind nicht immer dicht.«


  »Ihr meint, sie haben ihn im Schlaf aus seinem Haus getragen?« Das schien überhaupt nicht zu einem Musketier des Königs zu passen. Athos hatte seine Schlaflosigkeit mit Alkohol betäuben müssen.


  »Nein, aber sie haben ihn im Schlaf überrascht und wahrscheinlich niedergeschlagen. Wir haben in seiner Wohnung Spuren eines Kampfes entdeckt. Er muss sich bis aufs Blut gegen seine Häscher gewehrt haben, denn auch Blutspuren haben wir gefunden. Die Schwarze Lilie hinterließ uns ihr Erkennungszeichen, damit wir wissen, dass sie uns jetzt in der Hand hat.«


  »Wenn er sich bis aufs Blut gewehrt hat, wird er euch sicher nicht verraten haben.«


  Aramitz schnaubte bitter. »Die Schwarze Lilie hat so ihre Methoden. Die Männer, die Eure Familie überfallen haben, müssen Stümper gewesen sein. Ihr habt gehört, in wem wir den Ursprung der Schwarzen Lilie vermuten. Diesem Mann war die Inquisition gut bekannt, und sicher haben seine Anhänger diese Mittel noch nicht vergessen.«


  »Wann wurde Euer Cousin denn entführt?«


  »Anfang Mai. Das müsste kurz vor dem Überfall auf Euch gewesen sein.«


  Ich nickte beklommen. War es wirklich so? Welche Qualen der arme Teufel erlitten haben musste, um das Geheimnis preiszugeben.


  »Und ihr habt nicht versucht ihn ausfindig zu machen? Immerhin ist seitdem mehr als ein halbes Jahr vergangen. Vielleicht ist er gar nicht mehr am Leben.«


  »Davon gehen wir aus, wenngleich ich im Stillen hoffe, dass er trotz allem noch lebt. Nur er kann Licht ins Dunkel bringen. Und was die Versuche, ihn zu befreien, angeht, so ist es nahezu unmöglich, die Verstecke der Schwarzen Lilie ausfindig zu machen. Der Kerker könnte überall in Paris sein– oder vielleicht sogar außerhalb der Stadt. Wie Ihr gehört habt, spionieren meine Diener für mich, doch selbst ihnen ist es nicht gelungen, Isaacs Aufenthaltsort ausfindig zu machen.«


  »Und hättet Ihr nicht…« Ich stockte, als ein paar Männer um die Ecke bogen. Sie waren in dicke Mäntel gehüllt und ihre Gesichter waren unter breiten Hutkrempen verborgen. Scheinbar achtlos gingen sie an uns vorüber, doch ich redete erst weiter, als sie wieder verschwunden waren.


  »Und hättet Ihr nicht einen von ihnen gefangen nehmen und ebenfalls befragen können?«


  Aramitz schüttelte den Kopf. »Männer, die für die Schwarze Lilie arbeiten, müssen sich an einen Kodex halten. Dieser verlangt von ihnen, sich selbst zu töten, wenn sie in Gefangenschaft geraten. Bislang hat sich noch jeder von ihnen daran gehalten.«


  Bei unserer Rückkehr wurden wir bereits von der Totenfrau erwartet. Sie und ihre Gehilfinnen räumten gerade die Tücher beiseite, die sie benutzt hatten, um die Leiche zu waschen.


  Die Frauen grüßten uns stumm und würdigten uns dann keines weiteren Blickes mehr. Aramitz bezahlte die Totenfrau, die daraufhin ihre Gehilfinnen aus dem Haus scheuchte.


  Ich ließ mich am Küchentisch nieder. Ich brachte es nicht über mich, Aramitz ins Sterbezimmer zu folgen. Ein süßlicher Geruch strömte mir in die Nase, während ich auf die Tischplatte starrte.


  Auf einmal kam mir ein Gedanke. Ich musste Jules von dem, was geschehen war, erzählen! Zwar würde er mich nicht vermisst haben, aber Gerüchte verbreiten sich in der Stadt schneller als der Wind. Wenn er von Athos' Tod hörte, würde er sicher glauben, mir sei ebenfalls etwas zugestoßen.


  »Ruht Euch ein wenig aus«, sagte Aramitz, als er wieder aus dem Sterbezimmer kam, und legte mir die Hand auf die Schulter. »Ihr habt eine lange Nacht hinter Euch.«


  »Und was ist mit Euch?«


  »Ich werde bei Euch wachen.«


  Lieber wäre ich wieder nach Hause, das heißt, in Athos' Haus, gegangen, aber meine Beine trugen mich nicht mehr. Mein Vorsatz, Jules Bescheid zu geben, war stark, aber nicht stark genug, um meinen Körper zum Weitermachen zu zwingen. Noch nicht.


  Ich begab mich also in die Kammer, die Aramitz mir bereitstellte und die wohl als eine Art Gästequartier diente. Ich schälte mich aus dem Mantel und hob dann das Hemd an, um den Verband zu begutachten. Die Leinenbinden waren unbefleckt, was mich dazu ermutigte, mir auch die Wunde anzusehen.


  Vorsichtig wickelte ich den Stoff ab und zog ihn schließlich von einem großen blauen Fleck an meinem linken Rippenbogen. Der Bluterguss war faustgroß und hatte die Form eines Ahornblattes. In seiner Mitte prangte ein münzgroßes, dunkelrot verschorftes Loch. Der Bolzen hatte mein Herz um eine ganze Handbreit verfehlt. Da ich keine Schwierigkeiten beim Atmen hatte, hatte er offenbar lediglich die Rippe getroffen.


  Nein, die Schwarze Lilie hatte mich zu dem Zeitpunkt nicht töten wollen. Sonst hätten sie genauer gezielt.


  Nachdem ich den Verband wieder angelegt hatte, schlüpfte ich in das Nachthemd, das ich in der Truhe vor dem Bett fand. Die Bettdecke fühlte sich klamm an. Ich starrte in das graue Morgenlicht und wartete auf den Schlaf.
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  Bereits am folgenden Nachmittag fand die Beerdigung von Armand de Sillègue d'Athos statt.


  Gegen Mittag weckte mich Aramitz und legte mir ein paar schwarze Kleider aufs Bett. Jungenkleider, allerdings welche von der feineren Sorte. Beim Anziehen erinnerte ich mich wieder an die Frotzeleien von Jacques. Doch das Geschehen von damals berührte mich nicht mehr.


  »Nehmt besser Euren Degen mit«, legte mir Aramitz ans Herz. »Für alle Fälle.«


  »Glaubt Ihr, dass sich jemand von der Schwarzen Lilie blicken lässt?«


  »Wir müssen davon ausgehen, dass sie überall sind«, antwortete er knapp und warf seinen Mantel über.


  Zusammen mit einigen Kameraden fanden sich Aramitz und ich in Saint-Sulpice ein, zu dessen Kirchspiel mein Dienstherr ebenso wie Monsieur Garos gehört hatten.


  Als ich den Blick durch das von Weihrauch und Fackellicht erfüllte Kirchenschiff schweifen ließ, entdeckte ich Monsieur de Troisville, der Aramitz kurz zunickte und dessen Blick dann an mir hängen blieb. Wusste er bereits, wer ich war? Ich rechnete damit, dass er zu uns kommen würde, aber er blieb auf seinem Platz.


  War er auch bei der Bestattung von Monsieur Blanchet zugegen gewesen? Wie war dessen Beerdigung überhaupt abgelaufen? Bisher hatte noch niemand ein Wort darüber verloren.


  Die Zahl der Trauergäste, die sich nach und nach in der Kirche einfanden, enttäuschte mich ein wenig, denn ich hätte erwartet, dass es mehr Menschen gab, die Athos mochten oder zumindest seinen Tod bedauerten. Ich versuchte mir einzureden, dass die große Kälte die Menschen davon abhielt, ihm das letzte Geleit zu geben. Aber vielleicht war es auch Angst. Angst davor, in das Blickfeld der Schwarzen Lilie zu geraten. Nicht umsonst hatte Aramitz mir geraten, meinen Degen mitzunehmen.


  Vor dem Altar war der Sarg des Musketiers aufgebahrt. Sein Anblick erinnerte mich wieder an die Särge meiner Familie und der Bediensteten. Ich wandte den Blick ab und zupfte nervös am Ärmel meines Wamses, das Aramitz mir gegeben hatte. Es war mir ein wenig zu groß, verbarg dafür aber meinen Busen recht gut, den ich wegen meines Verbandes in Augenblick nicht abbinden konnte.


  Ein Mann, den ich auf Mitte dreißig schätzte, trat schließlich zu uns. Er hatte einen Schnurrbart und schwarzes, glattes Haar, das er zu einer Seite gescheitelt trug. Er trug nicht den Rock der Musketiere, sondern den der Compagnie des Essarts. »Charles!«, sagte Aramitz und reichte ihm die Hand. »Wie gut, dass du kommen konntest.«


  »Als ich die Nachricht erhielt, konnte ich es kaum glauben. Ich wünschte, ich wäre dort gewesen, vielleicht hätte ich ihn retten können wie damals auf dem Le Prés du Clerks.«


  Damit meinte er einen der berüchtigtsten Duellplätze von ganz Paris. Dort hatte sich Athos geschlagen? Und wer war dieser Mann?


  »Ich wünschte auch, du wärst dort gewesen«, entgegnete Aramitz höflich, doch seine Augen sagten etwas anderes. Niemand hätte Athos helfen können.


  Als er meinen fragenden Blick bemerkte, räusperte er sich und machte den Neuankömmling auf mich aufmerksam. »Charles, ich möchte dir jemanden vorstellen. Christian de Sillègue, Athos' Neffe.«


  »Christian, das ist Charles de Batz-Castelmore, hier allseits bekannt unter dem Namen d'Artagnan. Er dient unter Alexandre d'Essarts und strebt an, eines Tages den Musketieren beizutreten.«


  D'Artagnan nickte mir grüßend zu. »Es freut mich, dich kennenzulernen. Athos war ein recht guter Freund von mir. Ich hatte die Ehre, an seiner Seite zu kämpfen. Ich bedauere sehr, dass uns nicht mehr Zeit geblieben ist.«


  Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte ich, dass Aramitz leicht lächelte. Doch ebenso schnell, wie das Lächeln gekommen war, verschwand es auch wieder, als er den Blick auf den Sarg richtete.


  »Wir sollten uns auf unsere Plätze begeben«, sagte er und legte mir die Hand auf die Schulter. Charles nickte und blieb zurück, während wir uns nach vorn begaben.


  »Heißt das, ich bin jetzt in Eure Familie aufgenommen?«


  »In gewissem Sinne schon. Athos' nächste Verwandte sind zwar benachrichtigt, aber nicht hier. Niemand wird fragen, ob Ihr seid, für den ich Euch ausgebe.«


  »Und was ist mit der Schwarzen Lilie?«


  »Zweifelsohne müssen wir damit rechnen, dass man uns beobachtet. Allerdings wird niemand Verdacht schöpfen, denn im Gegensatz zu uns haben sie Euch nur als Diener meines Cousins zu Gesicht bekommen.«


  Trotzdem hatte ich ein ungutes Gefühl.


  Den Wunsch, lieber zu Hause geblieben zu sein, hatte ich jedoch nicht. Athos hatte es verdient, dass ich ihm das letzte Geleit gab.


  Als die Totenmesse schließlich begann, schloss ich die Augen. Ich lauschte abwesend den Worten des Priesters, der von Gottes Willen sprach, doch ich ließ nicht zu, dass sie meinen Verstand erreichten. Gott konnte nicht gewollt haben, dass ein so junger Mann einfach ermordet wurde. Athos' einzige Sünde bestand darin, Mitwisser in einem Spiel zu sein, das den größten Skandal in der Geschichte Frankreichs heraufbeschwören konnte. Und das die Königin stürzen oder zur Marionette machen konnte, wenn die Hinweise in die falschen Hände gerieten.


  Am Ende der Zeremonie begleiteten wir den Sarg bis zum Kirchhof, wo eine dunkle Grube wartete. Ich konnte nicht weinen, denn ich fühlte mich wie erfroren. Nachdem der Sarg ins Grab gelassen worden war, warf ich drei Hände Erde auf den Deckel und zog mich dann zurück. Als ich den Kopf hob, erblickte ich eine dunkle Gestalt, die sich rasch hinter die Kirchmauer zurückzog.


  Sie waren hier. Entweder wollten sie sich am Tod ihres Feindes erfreuen oder nachsehen, wer alles zu seiner Beerdigung kam. Ich war froh, dass ich in den Jungenkleidern steckte, denn so konnte man mich auch für Aramitz' Diener halten.


  Als wir den Kirchhof schließlich verließen, begleitete mich Aramitz zu Athos' Haus.


  »Wartet hier einen halben Tag, ich werde inzwischen Vorkehrungen für Eure Abreise treffen.«


  »Abreise? Wohin?«


  »Das werdet Ihr sehen. Jetzt ist es erst einmal wichtig, dass Ihr im Haus bleibt und niemanden hineinlasst. Gleichzeitig müsst Ihr aber den Eindruck erwecken, dass Ihr tut, was Athos' Diener tun würde.«


  »Und wenn die Schwarze Lilie an meine Tür klopft?«


  »Dann nehmt Ihr Euren Degen und verteidigt Euch. Aber so weit wird es nicht kommen. Die Schwarze Lilie hat keinerlei Hinweise auf Euch, und wahrscheinlich müssen diese Mörder jetzt erst einmal ihren Triumph feiern.«


  Ich nickte beklommen. Mittlerweile hatte der Lilienpakt nur noch drei Mitglieder, wenn man den entführten Isaac de Porthau nicht mitzählte. Aramitz sah mich eindringlich an. Erst jetzt fiel mir auf, dass er eine kleine Narbe am Oberlid hatte. Sie erinnerte mich an die Narbe, die Jules am Kinn trug.


  »Gebt auf Euch acht, es ist nur für einen halben Tag. Dann werdet Ihr in Sicherheit gebracht, und wir werden dafür sorgen, dass dieser Spuk endlich ein Ende hat.«


  Wie wollt ihr das anstellen?, fragte ich im Stillen, doch ich nickte und tat so, als würde ich ihm glauben.


  Den restlichen Tag verbrachte ich in Athos' Haus damit, die Unordnung zu beseitigen, die sich während meiner Bettlägerigkeit angesammelt hatte. Meine Wunde schmerzte bei jeder hastigen Bewegung, aber das hielt mich nicht von der Arbeit ab. Es half mir, die Leere in meinem Inneren zu ertragen und die Gedanken an Charles d'Aramitz' Worte zu verdrängen.


  Zwischendurch überfiel mich Schwäche, sodass ich mich setzen und verschnaufen musste. Die Verletzung und die Tage im Bett setzten mir immer noch zu. Als ich die Luft im Haus nicht mehr ertragen konnte, ging ich hinaus auf den Hof.


  Die eisige Luft weckte meine Lebensgeister wieder. Ich blickte hinauf zum Himmel, beobachtete meinen Atem, der als kleine Wolke aus meinem Mund aufstieg, und schloss dann die Augen. Ein paar Schneeflocken fielen auf meine Stirn und schmolzen sofort. Ich gestattete mir, kurz an die Zeit zu denken, in der ich mit meinen Brüdern durch den Schnee gelaufen war, dann holte mich ein Wiehern in die Wirklichkeit zurück.


  Die Pferde. Zwei Tage hatten sie nun schon kein Futter bekommen.


  Ich ging zum Stall und schob das Tor auf. Die stickige, nach Mist stinkende Luft nahm mir kurz den Atem. Ich würde es nicht schaffen, auszumisten, aber wenigstens Wasser und Futter sollten die beiden bekommen. Nachdem ich Heu in die Krippe gelegt hatte, füllte ich auch noch den Futterbeutel für die Stute. Margot blickte mich aus großen traurigen Augen an. Spürte sie, dass ihr Herr nicht mehr zurückkehren würde?


  Beim Hinausgehen fragte ich mich, was aus den Pferden werden sollte. Der Wallach gehörte sicher der Kompanie und würde einem anderen Musketier zugeteilt werden. Doch die Stute? Vielleicht konnte ich ja Aramitz bitten, ihr weiterhin das Gnadenbrot zu gewähren.


  Nachdem ich den Stall verschlossen hatte, kehrte ich ins Haus zurück. Dort verriegelte ich die Tür und alle Fenster bis auf jenes, das zu meiner Kammer gehörte. Ich setzte mich auf eine Kiste, lehnte mich gegen die Wand und schlief ein.
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  Am nächsten Morgen, noch vor Sonnenaufgang, schlich ich mich aus Athos' Haus. Viel geschlafen hatte ich nicht. Obwohl mein Körper müde gewesen war, war mein Geist hellwach. Aramitz hatte mich zwar angewiesen, nirgends allein hinzugehen, doch für Jules wäre ich jedes Risiko eingegangen.


  Fest in meinen Mantel gehüllt durchstreifte ich die Stadt und erreichte schließlich die Schmiede, deren Dächer von einer dicken Schneeschicht bedeckt waren.


  Der Duft von Kräutern und frischem Brot stieg mir in die Nase. Er kam aus dem Ofen neben der Schmiede, der auch als Backofen benutzt wurde.


  Die alte Minou konnte ich nicht entdecken. Wahrscheinlich hatte sie sich eine wärmere Bleibe gesucht. Doch ich hatte ohnehin nicht vor, den Hof zu betreten.


  Ich kletterte auf den Baum neben der Schmiede und warf kleine Steinchen gegen Jules' Fenster.


  Mehr als fünf brauchte ich nicht, dann erschien er.


  »Christine«, formten seine Lippen, nachdem er sich verschlafen die Augen gerieben hatte. Dann öffnete er das Fenster und fragte im Flüsterton: »Was suchst du hier?«


  »Athos ist tot«, eröffnete ich ihm ohne Umschweife.


  »Was?« Jules wurde kreidebleich um die Nase.


  Ich atmete zitternd durch. Fast war es, als hätte ich gerade erst aufgehört, um ihn zu weinen.


  »Er wurde von der Schwarzen Lilie angegriffen. Sie haben ihn im Duell erstochen.«


  Jules schüttelte ungläubig den Kopf. »Warte, ich komme nach unten.«


  Bevor ich ihn zurückhalten konnte, verschwand er vom Fenster. Ich kletterte nicht vom Baum hinunter. Wenn er etwas erfahren wollte, musste er zu mir hoch, denn ich hatte nicht vor, mich von Monsieur Garos erwischen zu lassen.


  Wenig später tauchte Jules auf. Auf mein Zeichen kletterte er herauf. Der Ast schwankte ein wenig unter seinem Gewicht, war aber stark genug, um uns beide zu tragen.


  »Erzähl, was ist geschehen?«


  Jules roch wie immer nach Stroh, Buttermilch und einem leichten Anflug von Ruß.


  »Die Dinge sind komplizierter geworden«, antwortete ich seufzend, während ich ein Stück Rinde vom Baumstamm pulte.


  »Geht das denn überhaupt noch?«


  Ich seufzte. »Es war in gewisser Hinsicht meine Schuld. Er war bestimmt verwirrt.«


  »Worüber?«


  »Er hat herausgefunden, dass ich ein Mädchen bin.«


  Jules schnappte nach Luft. »Wie?«


  »Wir sind in einen Hinterhalt der Schwarzen Lilie geraten. Athos wollte mit mir einen Freund aufsuchen. Rodolphe Blanchet war auch ein Freund meines Vaters. Bevor dieser mich entlarven konnte, wurde er von einem Bolzen getroffen. Leider traf der zweite Bolzen mich. Athos hat mich gepflegt und natürlich gesehen, dass ich kein Junge bin.«


  »Und wie hat er darauf reagiert?«


  »Ich war ein paar Tage ohnmächtig. Als ich wieder zu mir kam, sagte ich Athos die Wahrheit. Er reagierte ein wenig merkwürdig auf meine Beichte, doch er erzählte mir auch, dass er meinen Vater gekannt hätte. Der Bund, dem sie beide angehörten, nennt sich Lilienpakt.« Ich schnaubte und schüttelte den Kopf. »Das Schicksal hat mich genau zu ihm geführt, ohne dass ich davon wusste.«


  »Eher die Notiz deines Vaters«, korrigierte mich Jules.


  »Meinetwegen auch die. Ich wusste nicht, wieso, aber auf einmal wollte er unbedingt zu irgendeinem Bekannten. Er verschwand, ohne dass ich ihn nach dem Grund hätte fragen können. Nach einer Weile tauchte eben jener Bekannte bei mir auf, ein gewisser Henri d'Aramitz.«


  »Ah, der Spion der Musketiere.«


  »Du kennst ihn?«


  »Seit einiger Zeit macht er bei Duellen von sich reden. Und er soll wichtige Erkundigungen eingezogen haben. Vielleicht kann er dir helfen.«


  »Das wird er ganz sicher.«


  Wie gern hätte ich ihm jetzt die Wahrheit gesagt! Sie wütete und brannte in mir, gleichzeitig wusste ich, dass ich allein schon deshalb nichts verraten durfte, weil ich Jules und seine Familie nicht in Gefahr bringen wollte.


  »Jules, wo steckst du?«, ertönte plötzlich die Stimme von Monsieur Garos. Der Waffenschmied war also auch schon auf den Beinen.


  »Ich muss wieder los.« Jules zog entschuldigend die Schultern hoch. »Wann sehen wir uns wieder?«


  »Das weiß ich nicht. Aramitz meinte, es sei besser, wenn ich untertauche. Sie wollen mich aus der Stadt hinausschaffen, nehme ich an.«


  »Und wohin?«


  »Das wollte er mir nicht verraten. Und es wäre auch besser, wenn du es nicht weißt.«


  »Wieso?«


  »Weil du sonst in Gefahr wärst.«


  »Aber das bin ich doch ohnehin schon. Vielleicht ist dir die Schwarze Lilie gefolgt.«


  Ich legte ihm die Hand auf die Lippen. »Das solltest du nicht einmal im Spaß sagen! Ich habe Sorge getragen, dass mir niemand folgt. Außerdem interessiert sich niemand für einen schmutzigen Burschen wie mich.«


  »Jules, bei allen Heiligen, wo bist du?«


  »Du solltest wirklich gehen«, sagte ich. »Ich möchte deinem Vater nicht unter die Augen kommen. Und sage ihm auch bitte noch nicht, dass Athos tot ist.«


  »Werde ich nicht. So wie er sich anhört, ist seine Laune schon übel genug, da muss ich die Sache nicht noch schlimmer machen, indem ich ihm berichte, dass er einen seiner besten Kunden verloren hat.«


  Jules sah mich kurz an, dann beugte er sich unvermutet vor und drückte mir einen Kuss auf die Lippen.


  Bevor ich irgendwie reagieren konnte, flüsterte er: »Pass auf dich auf, Comtesse. Und wenn du kannst, gib mir Nachricht.«


  Dann war er auch schon vom Baum hinunter. Sein Kuss vertrieb für einen kurzen Augenblick nicht nur meine innere Unruhe, er ließ mich auch von einem Leben jenseits von allem, was hier geschehen war, träumen.


  Erst als ich Monsieur Garos fluchen hörte, kam ich wieder zu mir. Ich kletterte rasch vom Baum hinunter, wickelte meinen Mantel fester um meinen Körper und schlug die Kapuze übers Gesicht. Meine Hand legte ich beim Davongehen auf den Griff meines Degens. So würde sicher niemand auf die Idee kommen, mich anzusprechen.


  Ich lief durch ein paar schmale Gassen, in denen es nach ausgeleerten Nachttöpfen stank. Um diese Zeit brauchte ich aber nicht mehr zu befürchten, von deren Inhalt begossen zu werden. Die Frauen hängten bereits Betten und Decken über die Fensterbretter oder kehrten die Trittsteine ihrer Häuser. Handelskarren rollten über das schmutzige Pflaster und scheuchten ein paar streunende Hunde zur Seite.


  Niemand sprach mich an, niemand achtete auf mich. Es war ein gutes Gefühl, für einen Jungen gehalten zu werden.


  Plötzlich rollte eine Kutsche heran. Ich sah mich um. Sie war schwarz, wirkte ziemlich schwer und wurde von vier braunen Pferden gezogen.


  Offenbar war da ein Minister auf dem Weg in den Palast. Ich trat zur Seite, um sie vorbeizulassen, doch plötzlich hielt sie an. Was sollte jemand, der sich solch eine Kutsche leisten konnte, in dieser Straße zu tun haben?


  Auf einmal sprangen zwei Diener von dem Gefährt herunter, und ehe ich meinen Degen ziehen konnte, packten sie mich und zerrten mich sogleich zu der offenen Tür des Kutschenschlages.


  »He, was soll das?«, schrie ich, wobei sich meine Stimme kein bisschen nach Junge anhörte. Ein paar Leute gafften, doch niemand kam mir zu Hilfe.


  Mit rasendem Herzen versuchte ich mich zu wehren, doch die Männer waren stärker. Zudem schnellte ein weiteres Paar Hände aus der Dunkelheit der Kutsche. Sie zerrten mich ins Innere.


  Immerhin versetzte ich einem der Diener einen Tritt gegen die Brust. Rücklings flog er in den Schlamm, doch das nützte mir nun auch nichts mehr. Ich landete auf einer Sitzbank und sah, dass es zwei Männer waren. Oder besser gesagt: ein Mann und ein Junge. Der Bursche war blond und hatte blaue Augen. Sein ganzes Gesicht war von Sommersprossen bedeckt. Er war vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre alt.


  »Schließ die Tür, Dominik!«


  Der Junge gehorchte. Die Tür ging zu und ich war gefangen. Erst jetzt ließ mich der Mann los und setzte sich mir gegenüber. Während die Kutsche wieder losfuhr, nahm er den Schlapphut ab.


  Ich riss die Augen auf.


  Henri d'Aramitz grinste breit.


  Warum hatte ich seine Stimme nicht erkannt?


  »Was sollte das?« Eigentlich war ich vor allem wütend auf mich, dass ich ihn nicht erkannt hatte. Und ich war auch zornig, weil ich nicht die Kraft gehabt hatte, mich gegen die Diener zu wehren.


  »Ich wollte nur sichergehen, dass Ihr mir nicht verloren geht, Mademoiselle.«


  Ich bemerkte, dass der Junge überrascht die Augenbrauen hob. Ich hätte Aramitz am liebsten dafür gescholten, weil er ihm gegenüber preisgab, dass ich ein Mädchen war. Doch da legte er Dominik auch schon die Hand auf die Schulter. »Das ist mein Diener. Er steht seit zwei Jahren bei mir im Dienst und macht sich ganz prächtig. Wer weiß, vielleicht wird auch er eines Tages ein Musketier.«


  So wie die Augen des Blondschopfs zu leuchten begannen, schien das sein innigster Wunsch zu sein.


  »Aber bis dahin haben wir noch viele andere Dinge zu tun.«


  Er lehnte sich zurück und zog sich die Handschuhe von den Fingern. Ich bewunderte den Ring, den er am rechten kleinen Finger trug. Der Stein war blau und eine Lilie war darin eingraviert. Sie ähnelte der im Knaufstein meines Degens.


  »Und welche Dinge?«


  »Euch aus der Stadt zu bringen.«


  »Was?«, brauste ich auf. »Warum sollte ich die Stadt verlassen?«


  »Weil es hier zu gefährlich für Euch ist. Außerdem könnte es nicht schaden, wenn Eure Kampffertigkeiten ein wenig geschult werden.«


  »Hat Euch Athos nicht erzählt, dass ich fechten kann?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und blickte aus dem Fenster. In der Ferne erblickte ich Notre Dame.


  »Doch, das hat er, er meinte sogar, dass Ihr sehr gut im Umgang mit der Klinge seid. Aber ich glaube, Ihr könntet noch ein paar andere Fähigkeiten benötigen. Wie Ihr gesehen habt, kommt man nicht immer dazu, seinen Degen zu ziehen.«


  »Hättet Ihr mich nicht hinterrücks überfallen lassen, wäre ich nicht in die Verlegenheit gekommen!«


  »Und glaubt Ihr wirklich, die Schwarze Lilie würde darauf Rücksicht nehmen? Die würden Euch im Vorbeireiten erschlagen, auf ein Pferd zerren oder in einen Hauseingang. Vielleicht auch in eine Kutsche wie wir eben. Habt Ihr denn noch nicht gemerkt, dass diese Männer es ernst meinen? Und dass sie vor nichts zurückschrecken?«


  O doch, das hatte ich! Und ich kam mir in diesem Augenblick schrecklich dumm vor.


  »Wir werden zu einem Landgut nahe Paris reisen. Es steht leer, ist aber noch ziemlich gut erhalten. Dominik, Pascal und Sebastian werden dafür sorgen, dass dort wieder alles auf Vordermann gebracht wird.«


  »Und Ihr meint, dass ich dort sicher bin?«


  Aramitz nickte.


  Doch was war mit Jules? Und wollte ich überhaupt sicher sein? Ich wollte diese Mörder finden! Und jetzt waren es auch Athos und Blanchet, die ich rächen musste.
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  Nachdem wir die Porte du temple passiert hatten, fuhren wir Richtung Norden. Hier und da reckte sich ein kleiner Kirchturm in die Höhe, beinahe jedes Dorf hatte eine eigene Kapelle. Krähen flogen von den Feldern auf und begleiteten uns mit lautem Krächzen.


  Unser Ziel lag hinter einem kleinen Waldstück. Die Flügel einer Mühle drehten sich träge im Wind. Abseits der Mühle befand sich ein kleines Landgut. Schon von Weitem konnte man erkennen, dass seine Mauern von Rosen geradezu überwuchert waren. Jetzt war das Gehölz kahl und wirkte tot, aber im Sommer musste es hier herrlich sein.


  Was mochten diese Mauern verbergen? Ich erinnerte mich noch gut daran, wie ich als Kind mit meinen Brüdern geheime Winkel unseres Schlosses durchsucht hatte. Bernard hatte mich nie dabeihaben wollen, weil er fand, dass Geheimnisse nichts für Mädchen waren. Doch sogar Roland hatte gefunden, dass ich mitkommen sollte. Im Gegensatz zu Antoine, der für mich war, weil er mich mochte, vertrat Roland die Theorie, dass sich Gespenster immer als Erstes auf Mädchen stürzen würden. Ich war damals schon sicher gewesen, dass er log, und furchtlos neben ihnen einhergeschritten. Als wir vom Dachboden herunterkamen, war ich allerdings immer die Erste, über die man herfiel– das Gespenst war allerdings keines aus Nebel oder einem zerlöcherten Betttuch gewesen, sondern Madame Poussier. Wie mochte sie die Nachricht vom Tod unserer Familie aufgenommen haben?


  Das Klappern der Pferdehufe auf dem Pflaster riss mich aus meinen Gedanken. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich schon eine Weile vor mich hingestarrt hatte. Aramitz hatte mich die ganze Zeit über beobachtet und lächelte mich breit an, als ich mich umwandte.


  »Seid Ihr aus Euren Tagträumen erwacht, Prinzessin?«


  Ich runzelte zornig die Stirn. »Nur Antoine darf mich so nennen!«


  Diese Abwehr war ein alter Reflex von mir, wenn Roland oder Bernard diesen Spitznamen gebraucht hatten. Erst einen Augenblick später wurde mir klar, dass meine Worte keine Bedeutung mehr hatten. Vielleicht hatten sie sie nie gehabt. Antoine war tot, und genau genommen war er nicht einmal mein Bruder gewesen.


  Tränen schossen mir in die Augen. Aramitz' Lächeln erstarb. »Bitte verzeiht, ich wollte Euch nicht kränken.«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich weinte nicht, weil er mich Prinzessin genannt hatte. Ich weinte, weil alles um mich herum zerbrochen war und ich nicht einmal selbst mehr wusste, wohin ich gehörte.


  Während ich zu den Mauern des Herrenhauses aufblickte, fragte ich mich, wie es hier wohl im Sommer aussehen würde, wenn die Rosen blühten. Welche Farbe mochten sie wohl haben? Rosa wie die wilden Rosen, die überall am Wegrand wucherten? Oder waren es rote oder weiße, die einst angepflanzt und dann vergessen worden waren?


  »Das Haus ist noch immer in einem recht guten Zustand«, erklärte Aramitz, während er neben mich trat, den Mantel um seinen linken Arm gewickelt, als wollte er darunter einen Dolch verbergen. »Die Räume werden ein wenig schmutzig sein, aber das bringen meine Diener wieder in Ordnung. Dominik!«


  Der Blondschopf eilte sogleich zu ihm.


  »Trag schon einmal die Taschen ins Haus und mach dich mit den anderen ans Aufräumen.«


  Kurz warf mir Dominik wieder einen Blick zu, als sei er sich nicht im Klaren darüber, ob ich wirklich ein Mädchen war. Dann eilte er los.


  Ich fragte mich, wie ein einfacher Musketier– auch wenn er als Spion diente– dazu kam, drei Diener und einen Kutscher zu beschäftigen.


  »Wir werden derweil einen kleinen Spaziergang machen«, eröffnete Aramitz mir dann.


  »Wohin denn? Ich denke, es ist gefährlich, sich zu zeigen.«


  »Nicht hier. Hier sind wir absolut sicher.«


  Woher kam diese Überzeugung?


  Aramitz bot mir seinen Arm an. »Habt Ihr Lust auf einen kleinen Spaziergang zur Mühle?«


  »Gehört der Müller zu Euren Vertrauten?«


  Aramitz lächelte nur. Ich nahm seinen Arm nicht in Anspruch, trottete aber neben ihm her.


  Das Ächzen der Mühlenflügel war schon von Weitem zu hören. Ansonsten war bei der Mühle alles still. Wo war der Müller? Wusste Aramitz, dass er nicht anwesend war?


  Als wir direkt vor der Mühle standen, deren Mauern weiß getüncht und deren Flügel mit verwaschenem aprikosenfarbenem Stoff bespannt waren, wurde offenbar, dass diese Mühle schon lange kein Korn mehr mahlte. Die Ablage für die Säcke war ebenso leer wie der Wagen. Alles wirkte sauber und ordentlich– aber verlassen.


  »Was hat das zu bedeuten?« Eine Krähe landete auf dem Mühlenkopf und gab mir eine Antwort, die ich nicht verstand. Aramitz' Entgegnung war allerdings nicht wesentlich klarer.


  »Die erste Regel für einen Spion lautet: Lass die Wirklichkeit anders erscheinen, als sie ist. Jeder, der hier vorbeireiten würde, könnte sehen, dass die Mühle noch in Betrieb ist, das Herrenhaus aber unbewohnt.«


  »Und welchen Sinn soll das haben?«


  »Vielleicht den, Diebe abzuhalten. Oder einen Ort uninteressant wirken zu lassen. Welcher Reisende interessiert sich schon für die Mühle? Man sieht sie, glaubt, dass hier ein Müller sein Tagwerk tut, und weiß, dass es hier nichts zu holen gibt. Damit hat es sich.«


  »Also ist die Mühle eine Ablenkung.«


  Aramitz nickte. »Das ist sie, denn wer sie sieht, wird sich für das Dahinter nicht interessieren. Das Gut ist von der Straße aus nicht zu erkennen. Man sieht nur die Felder. Glaubt mir, hierher kommt nur jemand, der weiß, was es hier gibt.«


  »Und Ihr meint, dass sich die Schwarze Lilie hier nicht blicken lassen würde?«


  »Welchen Grund hätte sie? Einen harmlosen Müller behelligen selbst sie nicht. Und wenn sie doch herkommen, sehen sie, dass die Mühle verlassen ist. Wo es keinen Müller gibt, da ist auch nichts zu holen.«


  »Und warum zeigt Ihr mir diesen Ort jetzt?«


  »Hier werden wir üben, Comtesse. Der Innenraum ist voller Hindernisse, ideal, um eine andere Art des Kampfes zu üben.«


  »Ihr meint den Straßenkampf? Was das angeht, habe ich schon Erfahrungen gesammelt.«


  »Aber nicht genug. Ihr werdet lernen, Gegebenheiten von Räumen und Gegenstände im Kampf zu nutzen. Und zu überleben. Aber dazu kommen wir später. Wollen wir uns die Mühle einmal von innen ansehen?«


  Ich nickte, worauf er die Tür aufsperrte. Neugierig trat ich ein. Noch nie zuvor war ich im Inneren einer Mühle gewesen.


  Der Müller musste schon seit vielen Jahren fort sein.


  Im Licht, das durch die schmalen Fenster fiel, sah der aufwirbelnde Staub wie ein Schleier aus, der sich quer durch den Mühlenraum spannte.


  Dennoch lag auf dem Boden der Staub nicht so dick, wie ich erwartet hätte. Der Innenraum wirkte aufgeräumt, in den Kerben des großen Mühlsteins lag noch etwas Mehlstaub. Irgendwo über uns flatterten Tauben, die hier ihr Winterquartier bezogen hatten.


  »Hier soll ich kämpfen?«


  Aramitz nickte. »Ja, und zwar im gesamten Raum. Ihr dürft jeden erdenklichen Winkel nutzen.«


  »Und gegen wen soll ich kämpfen?«


  Der Musketier lächelte hintergründig, antwortete aber nicht.


  »Doch wohl nicht gegen Euch!«


  »Warum denn nicht? Habt Ihr Angst? Athos meinte, Ihr könntet sehr gut mit dem Degen umgehen.«


  »Ich habe keine Angst«, entgegnete ich. »Wenn Ihr wollt, können wir gleich beginnen.«


  »Das wäre alles andere als fair, meint Ihr nicht? Immerhin seid Ihr verletzt.«


  »Wäre es denn so schlimm für Euch, von einer Verwundeten geschlagen zu werden?«


  Darauf lachte Aramitz nur. Obwohl mir nicht fröhlich zumute war, stimmte ich ein.


  Als wir verstummten, herrschte kurz Stille. Dann fragte ich: »Was kommt danach? Wenn alles vorbei ist.«


  Aramitz begriff, dass ich nicht unseren Besuch in der Mühle oder ein Übungsgefecht meinte.


  »Das kann ich noch nicht sagen. Fest steht, dass wir früher oder später die Königin um Schutz bitten müssen.«


  Niedergeschlagen ließ ich die Schultern sinken. »Dann werde ich wohl nie mehr in das Schloss meines Vaters zurückkehren können.«


  Aramitz sagte nichts, aber ich spürte, dass die Antwort auf meine Frage Nein war.


  »Euer Leben hat sich verändert. Ihr dürft nicht dem nachtrauern, was vergangen ist. Und auch nicht über das hadern, was nicht zu ändern ist.«


  »Und wie soll ich das machen? Mein Leben wird durch meine Herkunft wohl immer ein Fluch sein.«


  »Das ist nicht wahr.« Aramitz griff nach meiner Hand. Das weiche Handschuhleder fühlte sich wie ein Mausefell an. »Nicht jeder Mensch kümmert sich um Eure Herkunft! Wir werde dafür sorgen, dass Ihr ein normales Leben führen könnt– und ein glückliches.«


  Ein normales Leben. Wollte ich ein normales Leben führen? Ein glückliches Leben schon, aber ich dürstete noch immer nach Abenteuern. Passte das zu dem Bastard einer Königin?


  »Ich wäre lieber weiterhin die Tochter des Comte d'Autreville gewesen«, sprach ich meine Gedanken laut aus. Ehe ich es verhindern konnte, lief mir eine Träne übers Gesicht.


  Aramitz wischte sie behutsam ab. »Letztlich wird es an Euch sein, zu entscheiden, was Ihr sein wollt, wenn das alles vorbei ist. Aber manchmal ruft uns das Schicksal. Manchmal haben wir keine andere Wahl, als unsere Bestimmung anzunehmen. Daran solltet Ihr denken.«


  Und was sollte diese Bestimmung sein? Von Wahnsinnigen verfolgt zu werden, die über eine kleine Armee und viele Spione verfügte? Die nicht davor zurückschreckten, Menschen zu töten? Deren Spezialität der Hinterhalt war?


  Wer sagte mir denn, dass es vorbei sein würde, wenn die Schwarze Lilie besiegt war? Wäre es nicht möglich, dass sich erneut Männer zusammenfanden, um mir zu schaden?


  Als wir in das Château zurückkehrten, strömte uns der Duft von Gewürzen und Früchten entgegen. Dominik kam mit einem Tablett mit Gewürzwein auf uns zu. Neben der Karaffe lag Kuchen. Mir lief unwillkürlich das Wasser im Mund zusammen. Wie lange schon hatte ich keinen Kuchen mehr gegessen?


  »Gehen wir in den Salon. Durch die lange Abwesenheit eines Hausherrn kann man nicht behaupten, dass es hier so gepflegt wie in Paris ist, doch man kann sich hinsetzen, ohne sich irgendwelche Wanzen einzufangen.«


  Der ›Salon‹ war ein riesiger Saal, dessen Bodenfliesen im Schachbrettmuster ausgelegt waren. Im Kamin brannte ein Feuer, das den Raum nicht zu erwärmen vermochte. Auf der Chaiselongue lag ein dickes Fell. Ich schätzte, dass es früher einem Bären gehört hatte. Es gab auch eine Decke aus Wolfsfell.


  »Gegen Abend wird es hier kalt«, erklärte Aramitz und deutete auf die Fenster, hinter denen das Tageslicht verblasste. »Nehmt Euch die Decke und wickelt Euch gut ein. Und dann trinkt etwas von dem Wein, der wird Euch von innen wärmen.«


  Aramitz reichte mir einen Becher Wein, der noch immer heiß genug war, um sich den Mund daran zu verbrennen. Während mir das mit Gewürzen versetzte Aroma in die Nase stieg und ich den Dampf über den Rand pustete, legte der Musketier etwas Kuchen auf einen Teller und stellte diesen dann vor mir ab. Ich nahm einen Schluck Wein und griff dann nach dem Kuchen. Er erinnerte mich an unsere Köchin und an die Weihnachtszeit bei uns zu Hause. Woher mochte Aramitz ihn wohl haben?


  Da mein Magen vor Hunger rebellierte, verzehrte ich zwei Stück Kuchen und trank den Wein dazu. Aramitz beobachtete mich schweigend.


  Der Wein hatte es in sich. Er schoss wie flüssiges Feuer durch meine Adern und ließ meine Glieder schwer werden.


  Während ich langsam dem Schlaf entgegendämmerte, vernahm ich Aramitz' Stimme, die sich an den Diener wandte.


  »Dominik, sag den anderen Bescheid, dass sie sich auf den Weg machen sollen.«


  Der blonde Junge zog sich daraufhin zurück.


  Ich fragte mich, welchen Auftrag die beiden Diener erledigen sollten, doch bevor ich die Frage laut stellen konnte, schlief ich ein.
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  Trübe waren die Tage für den alten Fechtmeister geworden. Er war von einer tiefen Traurigkeit erfüllt, besonders jetzt im Winter. Bei Tag ging er müde und lustlos seinen wenigen Beschäftigungen nach, bei Nacht zündete er sich eine Kerze an und starrte stumpf sein Spiegelbild im Fenster an.


  Es verging kaum eine Stunde, in der er nicht die Särge der d'Autrevilles vor sich sah. Obwohl man sie bei seiner Ankunft bereits verschlossen hatte, konnte er sich genau vorstellen, wie die Toten ausgesehen hatten. Die Zeit als Soldat hatte ihm das Gesicht des kalten Gevatters nur zu deutlich gezeigt.


  Der Verlust jedes einzelnen Mitgliedes der Familie d'Autreville hatte ihn aufs Tiefste getroffen. Am meisten betrauerte er aber die Comtesse.


  Was hätte aus ihr werden können!, ging es ihm immer wieder durch den Sinn. Mit ihrer Schönheit und ihrem Mut hätte sie bei Hof sicher großes Aufsehen erregt.


  Christine war temperamentvoller als ihre Brüder gewesen, hatte ein überaus gutes Gehör und ein starkes Handgelenk gehabt. Von Anfang an focht sie geschickter und konzentrierter als die Jungen. Das und ihre Schönheit hatten Nancy für sie eingenommen. Ja, manches Mal hatte er sich gewünscht, dreißig Jahre jünger zu sein. Obwohl er nicht von edler Geburt war, hätte er sich dazu hinreißen lassen, um ihre Hand anzuhalten.


  Doch das war nun alles vergangen. Zusammen mit ihrer Familie ruhte sie in der kalten Gruft auf dem Dorffriedhof. Das Schloss war ein dunkler Ort, an den sich niemand wagte. Im Dorf erzählte man sich, ein Fluch würde darauf liegen. Ein Blutfluch, der die Familien all jener, die sich am Eigentum der d'Autrevilles vergriffen, ins Unglück stürzen würde.


  Der Fechtmeister gab nichts auf das Gerede. Er war der Einzige, der sich noch an diesen Ort wagte. Da die Türen nicht verschlossen waren, schlich er einmal in der Woche in den Fechtsaal. Im Sommer hatte er stets eine Rose auf den Boden niedergelegt. Eine Rose für Christine, seine einzige Schülerin und gleichzeitig seine letzte. Seit dem Tod der d'Autrevilles hatte er keinen Unterricht mehr gegeben. Und er würde es wahrscheinlich auch nie wieder tun.


  Als er sein eigenes Gesicht im Fenster nicht mehr ertragen konnte, wandte er sich um und griff nach der Karaffe, die er neben seinem Stuhl stehen hatte. Er zog den Korken heraus, goss den Wein in einen Becher und trank.


  Mittendrin stockte er und lauschte. Jemand kam die Straße herauf. Zwei Reiter. Nichts Ungewöhnliches. Hin und wieder kamen Reisende durch das Dorf. Sie würden vorbeiziehen und ihn in seiner Grübelei nicht stören.


  Der Fechtmeister lehnte sich zurück und hob den Becher wieder an seine Lippen. In dem Augenblick verklang das Hufgetrappel.


  Was war los? Hatten es sich die Männer anders überlegt?


  Alarmiert stellte Nancy den Becher beiseite und erhob sich.


  Da hämmerte es auch schon an seine Tür.


  Augenblicklich erstarrte er. »Wer ist da?«


  Niemand antwortete, doch er konnte deutlich hören, dass jemand vor der Tür war. Wollte sich jemand einen Scher? mit ihm erlauben? Oder kamen die Mörder des Comte nun auch zu ihm?


  Der Fechtmeister fuhr herum. Der Wein benebelte seinen Verstand, aber er war noch klar genug, nach seinem Degen zu greifen.


  »Euch werde ich zeigen…«


  Er riss die Tür auf und brachte seine Waffe in Kampfhaltung.


  Doch niemand war vor der Tür. Nur der Schnee wehte leise über die Schwelle.


  Vorsichtig machte er zwei Schritte nach vorn und sah sich um. Rechts von sich erblickte er das Haus der Witwe Marchet, die sich zeitweise um die arme Madame Poussier gekümmert hatte. Jene hatte nach der Todesnachricht einen Nervenzusammenbruch erlitten und das Bett nicht mehr verlassen können.


  Nancy hatte mit dem Gedanken gespielt, sie zu besuchen, doch welchen Trost hätte er ihr schon bringen können? Als er sich nach links wenden wollte, hörte er neben sich ein Knirschen. Blitzschnell wirbelte er herum, sah aber nur noch einen Knüppel niedersausen. Er traf ihn an der Stirn, worauf unzählige Sterne vor seinen Augen aufflammten. Dann wurde es dunkel und er fiel zu Boden.


  Hufgetrappel riss mich aus dem Schlaf. Benommen öffnete ich die Augen und stellte fest, dass ich mich nicht mehr im Salon befand, sondern in einem gut beheizten Zimmer. Voll bekleidet lag ich auf einer seidenen Bettdecke. Neben mir lag ein Nachthemd.


  Da die Hufschläge näher kamen und schließlich über den Vorplatz polterten, sprang ich aus dem Bett und lief zum Fenster.


  Wer wollte da zu uns? Die Erinnerung an den Abend des Überfalls schnürte mir die Kehle zu. Doch es war keine Reiterhorde, die auf dem Hof haltmachte. Nur drei Männer, die einen dunklen Sack trugen. War das ein Gefangener? Hatte die Schwarze Lilie hier spioniert?


  Auf Zehenspitzen schlich ich aus meinem Gemach. Alles war ruhig. Noch. An der Treppe angekommen erblickte ich Aramitz, der sich vor der Tür aufbaute. Wenig später brachten Pascal und Sebastian den Gefangenen in die Halle.


  Aramitz gab ihnen das Zeichen, loszulassen, dann zog er dem Mann den Sack vom Kopf. »Bitte verzeiht die Unannehmlichkeiten, Monsieur.«


  Unter dem zotteligen grau melierten Haarschopf war sein Gesicht zunächst nicht zu erkennen. Als er die Strähnen mit einer entschlossenen Kopfbewegung zurückwarf, erstarrte ich. Diese Nase und den spitzen Kinnbart, der an eine Ziege erinnerte, kannte ich nur zu gut!


  Maître Nancy! Er wirkte, als hätte man ihn gerade aus dem Bett geholt. Ein roter Fleck leuchtete auf seiner Stirn.


  »Wer zum Teufel seid Ihr?«, brauste er auf. »Was wollt Ihr von mir?«


  »Mein Name ist Henri d'Aramitz. Ich bin Musketier des Königs und für besondere Aufgaben zuständig. Habt keine Angst, Euch wird kein Leid widerfahren. Ich brauche nur Eure Hilfe.«


  »Warum lasst Ihr mich dann niederschlagen?« Maître Nancy klang ungehalten.


  Aramitz deutete eine leichte Verbeugung an. »Ich bitte nochmals um Vergebung, Monsieur. Euer Verschwinden sollte rasch und reibungslos vonstattengehen, wir hatten keine Zeit für Erklärungen.«


  »Die wären aber angebracht gewesen. Wahrscheinlich bin ich so rasch und reibungslos verschwunden, dass meine Haustür noch offen steht.«


  Aramitz blickte kurz zu Pascal, der den Kopf schüttelte. »Für Euer Heim wurde Sorge getragen.«


  Doch auch das konnte Maître Nancy nicht beschwichtigen.


  »Ich verlange, dass Ihr mich wieder nach Hause bringt! Ihr habt großes Glück, dass ich keinen Degen bei mir habe, sonst würde ich Euch für den Überfall bezahlen lassen!« Wütend rannte er zur Tür.


  »Maître Nancy!« rief ich schnell, bevor ihn die Diener zum Bleiben zwingen mussten.


  Der Fechtmeister erstarrte auf der Stelle. Langsam wandte er sich um. Als er mich sah, wurde er blass.


  »Das ist nicht möglich!« Rasch bekreuzigte er sich. »Ich habe an Eurem Sarg gestanden. Ich dachte, Ihr seid…«


  »Wie Ihr seht, lebe ich noch. Und ich freue mich, dass es Euch gut geht.«


  Der Fechtmeister stand wie vom Blitz getroffen da, als ich die Treppe hinunterkam. »Unmöglich. Das ist unmöglich.«


  »Ihr erscheint zur rechten Zeit, Comtesse!«, rief Aramitz mir zu. »Vielleicht könnt Ihr den Maître zum Bleiben bewegen.«


  Ich ging nicht auf seine Worte ein. Ich trat vor Nancy und streckte den rechten Arm vor. »Nehmt meine Hand, dann werdet Ihr sehen, dass ich kein Trugbild bin.«


  Nancy berührte mich zögernd, dann fiel er vor mir auf die Knie. »Ihr lebt! Mein Gott, Ihr lebt wirklich!« Tränen flossen über sein Gesicht, als er meinte Hand küsste. Sein breiter Rücken erzitterte unter heftigem Schluchzen.


  »Ja, ich lebe. Und ich freue mich, Euch wohlauf zu sehen.«


  Nancy hielt meine Hand weiterhin fest. »Als ich von dem Überfall hörte, glaubte ich, mein Herz würde mir den Dienst versagen. Der Schmerz hat mich beinahe zerrissen, als ich vor Eurem Sarg stand. Warum habt Ihr mich nicht wissen lassen, dass Ihr noch am Leben seid?«


  Die Tränen des Fechtmeisters schnürten mir die Kehle zusammen. »Ich hatte keine andere Wahl«, presste ich hervor. »Bitte verzeiht mir!«


  »Nein, verzeiht mir! Ich hätte zur Stelle sein müssen, als es passierte.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, was passiert ist, hättet auch Ihr nicht verhindern können. Kommt, ich erzähle euch von Anfang an, wie es gewesen ist. Und welche Gründe ich für die Täuschung hatte.«


  Ich nahm ihn bei der Hand und zog ihn mit mir in die Küche. Dominik war gerade dabei, etwas Feuerholz nachzulegen. Er lächelte mich an, dann zog er sich in eine Ecke zurück, wo er begann, eine Figur zu schnitzen.


  Wir ließen uns am sauber geschrubbten Tisch nieder. Aramitz bot Nancy eine schlanke weiße Pfeife an, die dieser dankend annahm. Er selbst zündete sich ebenfalls eine an.


  Der Fechtmeister sog den Tabakrauch zitternd in seine Lungen, dann sah er mich eindringlich an.


  Ich berichtete ihm von der Nacht, in der die Mörder kamen, wie ich von Monsieur Garos gefunden wurde und wie ich auf die Idee kam, mich in den Schmiedelehrling Christian zu verwandeln.


  Nancy schnaufte unmutig.


  »Dieser dumme Kerl hätte Euch von dieser Idee abbringen sollen.« Wieder sog er an seiner Pfeife. »Ihr hättet zu mir kommen können! Ich hätte Euch gewiss ebenso gut verborgen.«


  »Ich weiß, doch ich wollte Euch nicht in Gefahr bringen, Maître.«


  »Aber wie hätte ich denn in Gefahr geraten sollen? Ich hätte vielmehr da sein sollen, um Euren Vater zu unterstützen.«


  »Dann wärt Ihr der Comtesse jetzt keine Hilfe mehr«, mischte sich Aramitz ein. »Die Männer, welche die Schwarze Lilie geschickt hatte, waren Meuchelmörder, die keinen Sinn für die Fechtkunst haben. Sie schlachten einfach so viele ab, wie sie können. Sie haben ein wahres Blutbad angerichtet und niemanden am Leben gelassen. Die Comtesse kann uns das sicher bestätigen.«


  Ich nickte beklommen.


  »Wärt Ihr dort gewesen, würdet Ihr unter der Erde liegen und könntet der Comtesse und unserer Sache nicht mehr dienlich sein.«


  »Welcher Sache?«


  »Ihr sollt Mademoiselle d'Autreville wieder unterrichten.«


  »Aber…««


  »Wollt Ihr etwa nicht?« Aramitz zog einen kleinen Lederbeutel aus der Tasche, in dem Münzen klimperten. »Es wird Euer Schaden nicht sein.«


  Nancy warf einen verächtlichen Blick auf das Geld, dann straffte er sich.


  »Ich würde die Comtesse auch unentgeltlich unterrichten, falls Ihr darauf hinauswollt. Aber glaubt Ihr nicht, dass Ihr mir mehr Erklärungen schuldig seid?«


  Aramitz lächelte hintergründig. »Vielleicht solltet Ihr der Comtesse erst einmal offenbaren, was Ihr von ihr wisst.«


  Nancy wurde rot. »Woher…«


  »Ich habe meine Augen und Ohren überall, Maître.«


  Ich sah den Fechtmeister verwundert an. Hatte mein Vater ihn vielleicht doch ins Vertrauen gezogen? Dann war es in doppelter Hinsicht gut gewesen, dass er nichts von meinem Überleben wusste.


  »Sprecht ruhig, Maître«, forderte ich ihn auf.


  Der Fechtmeister senkte verlegen den Blick. »Die d'Autrevilles waren nicht Eure eigentliche Familie, Euer Vater holte Euch zu sich, als ihr gerade geboren wart.«


  »Ihr wusstet davon?«


  »Nur dass Ihr nicht das Kind des Comte wart. Ich war mit Eurem Vater schon eine ganze Weile verbunden, ab und zu suchte ich ihn auf, um mit ihm Fechten zu üben. Auch wenn er sich erfolgreich auf Schlachtfeldern bewährt hatte, wollte er seine Fähigkeiten weiter verfeinern. Als ich eines Tages auf das Schloss kam, erblickte ich die Comtesse, die ein wenige Wochen altes Kind auf dem Arm trug. Bei meinem letzten Besuch, der nur wenige Wochen zurücklag, hatte Eure Mutter noch kein Kind unter dem Herzen getragen. Als ich verwundert nachfragte, zog mich Euer Vater schließlich ins Vertrauen.«


  »Was hat er Euch noch erzählt?«, stieß ich hervor. Ich konnte nicht glauben, dass Papa Nancy davon erzählt hatte und mir nicht.


  »Nichts weiter. Euer Vater hat mir nicht offenbart, wer Eure wahren Eltern waren. Ich ging davon aus, dass es sich um das Kind eines gefallenen Waffenbruders handelte, das auch keine Mutter mehr hatte. Das ist üblich unter Soldaten, auch bei Musketieren. Ich dachte mir nichts dabei, als Euer Vater mich zum Stillschweigen verpflichtete, und zwar so lange, wie er lebte.«


  »Der Comte wusste, dass einmal der Tag kommen würde, an dem Ihr das Geheimnis offenbaren sollt.«


  Nancy schüttelte den Kopf. »Er wird eher damit gerechnet haben, dass ich früher sterbe als er. Schaut mich doch an, ich bin ein alter Mann.«


  »Aber noch nicht zu alt, um zu kämpfen«, gab Aramitz lächelnd zurück.


  Ich atmete zitternd durch. Ehrlich gesagt fürchtete ich mich ein wenig davor, Maître Nancy die letzte Wahrheit mitzuteilen. Aber mein Fechtmeister sollte wissen, wer ich war.


  »Monsieur Nancy, hättet Ihr etwas dagegen, wenn ich Euch ein zweites Mal zum Schweigen verpflichten würde?«


  Der Fechtmeister schüttelte den Kopf. Ein kleines Lächeln spielte um seine Mundwinkel und um seine Augen. »Gewiss nicht, Comtesse. Doch bitte setzt das Stillschweigen besser für immer an. Ich möchte nicht, dass einer von uns Schaden erleidet, weil das Schicksal meint, mich von meinem Eid entbinden zu müssen.«


  Ich nickte. »Gut, dann für immer. Ihr müsst wissen, dass ich nicht das Kind eines Waffenbruders war. Wäre ich es gewesen, würde ich jetzt am Kamin unseres Schlosses sitzen und mir überlegen, wie ich Euch beim morgigen Fechtunterricht beeindrucken könnte. Doch ich bin etwas anderes.« Ich holte tief Luft, als brauchte ich für die Wahrheit, die ich selbst noch immer nicht glauben konnte, besonders viel Atem. »Ich bin die Tochter der Königin und des Herzogs von Buckingham.«


  Es wurde eine sehr lange Nacht. Nancy lauschte meinen Ausführungen mit bleichem Gesicht und ungläubigem Kopfschütteln. Seine Lippen zitterten, doch kein einziges Wort entschlüpfte ihnen. Ich erzählte ihm alles, was ich über die Königin, Buckingham und die Schwarze Lilie wusste. Zwischendurch sah ich immer wieder zu Aramitz, der bekräftigend nickte.


  Am Schluss unserer Unterredung wandte sich der Musketier an den Fechtmeister.


  »Ich habe eine Bitte an Euch.«


  Nancy sah sehr müde aus. Es war, als hätte er sich eine Last auf die Schultern geladen, die zu schwer war, um sie zu tragen. Ihm fiel es nicht leichter als mir, die Wahrheit zu glauben.


  »Wenn ich sie denn erfüllen kann.«


  Aramitz lächelte. Auch er war gewiss müde, doch ließ er es sich nicht anmerken. »Ich bin sicher, dass Ihr das könnt. Werdet Mitglied des Lilienpaktes.«


  »Lilienpakt?«, wunderte sich der Fechtmeister.


  »Ein Bund von Männern, die geschworen haben, das Geheimnis der Königin zu bewahren. Jenes Geheimnis, das Ihr vor Euch sitzen habt.«


  »Ich würde für die Comtesse alles tun, allein schon wegen der Freundschaft zu ihrem Vater und dem Verlust, den sie erlitten hat.«


  »Dann seid uns willkommen!«


  Nancy nickte, dann trat ein alter Schalk in seine Augen, der die Müdigkeit für einen Augenblick verdrängte. »Gibt es denn keine Zeremonie? Keine Zusammenkunft der Brüder, um das neue Mitglied vorzustellen?«


  »Das werden wir nachholen«, entgegnete Aramitz lächelnd.


  »Was ist mit einem Erkennungszeichen? Oder zählt die Beule, die mir Eure Diener verpasst haben, dazu?«


  Der Musketier lachte auf. »Ihr gefallt mir, Monsieur Nancy! Aber um auf Eure Frage zurückzukommen: Wir haben im Gegensatz zur Schwarzen Lilie nicht die Angewohnheit, unsere Mitglieder zu brandmarken.«


  »Brandmarken?«


  Aramitz nickte. »Die Schwarze Lilie versieht ihre Mitglieder mit einem Brandmal, das die Form einer schwarzen Lilie hat.«


  »Das Brandzeichen der Verbrecher.«


  »Nicht ganz, denn während das Brandmal für ein Verbrechen vernarbt und heller wird, bleibt dieses schwarz. Das und der Schmerz des Einbrennens soll die Mitglieder auf ewig daran erinnern, wem sie Treue geschworen haben.«


  »Es ist nicht vorgesehen, dass sie den Bund verlassen, nicht wahr?«, warf ich ein.


  »Das ist richtig, Comtesse. Nur der Tod kann eine Schwarze Lilie von ihren Pflichten entbinden. Entweder sie fällt oder sie wird wegen Verrats hingerichtet.« Aramitz machte eine kurze Pause, dann fügte er hinzu: »Aber für uns sind das Brandmal und die damit verbundene Verpflichtung in zweierlei Hinsicht bequem. Zum einen erkennen wir daran die Mitglieder der Bruderschaft– und zum anderen können wir, wenn wir einen von ihnen töten, guten Gewissens sagen, dass es den Richtigen getroffen hat.«


  Ich sah wieder vor mir, wie sich Athos in der Rue Saint-Michel über den Angreifer gebeugt, an seinen Kleidern gezerrt und dann ›Schwarze Lilie‹ gemurmelt hatte. Offenbar hatte er gewusst, wo er suchen musste.


  Aramitz schwieg kurz und griff dann unter sein Wams. Als er die Hand hervorzog, blitzte etwas Silbernes auf. Ein Ring.


  »Doch wenn Ihr ein Erkennungszeichen wollt, dann nehmt dieses hier. Dieser Ring hat einst meinem Cousin Athos gehört. Er hat ihn nur selten getragen, weil er fürchtete, den Lilienpakt zu verraten.« Er legte den Ring vor Nancy auf den Tisch, dann fügte er hinzu: »Jeder von uns trägt ebenfalls eine Lilie, allerdings verborgener. Im Knauf eines Degens, an einem Ring, an einer Kette oder aufgestickt auf einem Taschentuch.«


  Ich fühlte nach dem Knauf meines Degens. Im Inneren des Steins befand sich ebenfalls eine Lilie. Wieder bewunderte ich, wie bedacht mein Vater im Angesicht der Gefahr gehandelt hatte. Die Zeit war gekommen, dass der Degen seinen alten Knauf zurückerhielt.
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  Jules starrte finster in seine Schüssel. Immer wieder wanderten seine Gedanken zu Christine, Insgeheim hoffte er, sie würde wieder vor seinem Fenster auftauchen. Doch das war auch heute nicht geschehen. Sie war offenbar fort. Wohin? Er hatte keine Ahnung.


  Wenn ich doch nur wüsste, wo sie ist…


  »Was ist mit dir?«, fragte sein Vater. »Warum isst du nicht?«


  »Ich habe keinen Hunger«, murmelte Jules und schob den Teller von sich. Die Grütze war inzwischen bestimmt kalt geworden, und auch das Fleisch würde nicht mehr schmecken.


  »Denkst wieder an sie, nicht wahr?«, setzte seine Mutter verständnisvoll hinzu.


  Jules errötete. Ja, Christine war ständig in seinen Gedanken, nicht erst seit sie das Haus verlassen hatte. Er wusste, dass es unmöglich war, ihr näherzukommen als bei einem Kuss, doch insgeheim träumte er davon, dass sie die Frau an seiner Seite werden würde. Wenn er sie denn jemals wiederfand.


  »Vielleicht sollte er ein wenig in die Stadt gehen«, bemerkte der Waffenschmied, nachdem er den letzten Löffel Grütze in sich hineingeschaufelt hatte. »Wenn er andere Burschen trifft, kommt er vielleicht auf andere Gedanken.«


  Jules wollte schon einwenden, dass er keine Lust hatte, sich mit anderen Burschen herumzutreiben. Immerhin war er kein kleiner Junge mehr. Doch dann fiel ihm ein, dass er vielleicht zu Athos' Haus gehen konnte. Christine war sicher nicht mehr dort, aber vielleicht fand er einen Hinweis auf ihren jetzigen Aufenthaltsort.


  »Ich gehe nur ein wenig spazieren«, sagte er, während er aufsprang und dann zur Tür lief, um sich seinen Mantel überzuhängen. »Bis zum Abend bin ich wieder zurück.«


  »Wollen wir hoffen, dass er unterwegs auch auf ein paar Mädchen trifft«, hörte Jules seinen Vater raunen, doch er kümmerte sich nicht darum und trat auf den Hof.


  Er hatte das Tor der Schmiede gerade hinter sich gelassen, als er plötzlich ein Zischen vernahm. Er schreckte auf und sah Monsieur Ismael in der Tür stehen. Der Alte schien schon auf ihn gewartet zu haben.


  »Sagt, wer seid Ihr?«, fragte er. »Und würdet Ihr eine Nachricht für mich weiterleiten?«


  Offenbar hatte der Blinde seine Schritte vernommen.


  »Ich bin es, Monsieur Ismael«, antwortete Jules. »Wem soll ich denn eine Nachricht überbringen?«


  Der Mund des Alten öffnete sich überrascht. »Ah– dann bin ich ja gleich an den Richtigen geraten. Sag, was führt dich aus der Schmiede?«


  »Ich will mir nur ein wenig die Beine vertreten. Über die Feiertage ist nicht besonders viel los.«


  »Nun, dann höre. Ich habe eine Nachricht von dem Burschen, der eine Zeit lang bei Euch gewohnt hat. Er möchte dir mitteilen, dass er im Château Moreville zwanzig Meilen nördlich von Paris ist, als Diener eines hohen Herrn. Wenn du willst, kannst du ihn dort besuchen.«


  Christine! Beinahe wäre Jules der Name entschlüpft.


  »Wann habt Ihr diese Botschaft erhalten?« Er versuchte, ruhig zu klingen. Er konnte nicht fassen, dass die Comtesse es gewagt hatte, ihm eine Nachricht überbringen zu lassen.


  »Gerade eben. Ein Reiter brachte sie mir. Der Diener von einem gewissen Monsieur Aramitz. Ich nehme an, dass er jetzt dort ist.«


  Jules konnte seine Aufregung kaum mehr verbergen. Dass sich alles etwas merkwürdig anhörte, wunderte ihn nicht. Christine traute er merkwürdige Einfälle zu, und da sie das Château wahrscheinlich nicht verlassen durfte, hatte sie einen der Diener angestiftet, eine Nachricht zu schicken. Dass das Ganze über Monsieur Ismael lief und sie zudem nicht offenbart hatte, dass sie ein Mädchen war, verlieh dem Ganzen zusätzliche Glaubwürdigkeit.


  »Vielen Dank, Monsieur Ismael.«


  »Keine Ursache, mein Junge«, gab der Blinde zurück.


  Jules verabschiedete sich und eilte die Straße entlang. Scheinbar wollte er sich nur die Beine vertreten, doch im Stillen dachte er darüber nach, wie er es am besten anstellen sollte, zu Christine zu kommen.


  Am Nachmittag des darauffolgenden Tages war der Rubin wieder an seiner ursprünglichen Stelle. Während sich Nancy zurückgezogen hatte, um sich auszuruhen, hatte ich an meinem Degen gearbeitet. Ohne die Werkzeuge in Monsieur Garos' Schmiede war dies bedeutend schwieriger, aber schließlich gelang es mir, den Knauf wieder zu befestigen.


  Nun ging ich, gefolgt von Nancy und Aramitz, zur Mühle. Die Flügel standen nun vollkommen still, denn es regte sich kein Lüftchen. Ein paar Krähen hatten sich auf dem Mühlenkopf niedergelassen. Laut krächzend flatterten sie auf, als wir uns näherten.


  In der Mühle war es nicht viel wärmer als draußen.


  »Was für eine Art Kampf soll das werden?«, fragte Nancy, während er sich in der Mühle umsah.


  »Ihr sollt der Comtesse beibringen, wie man einen Kampf über einen ganzen Raum bestreitet. Unter Zuhilfenahme aller Gegebenheiten.«


  »Ich soll sie im Straßenkampf unterrichten?« Der Fechtmeister zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


  »Was ist daran so schlimm?«, fragte Aramitz zurück, während er sein Fechtgehänge abnahm und den Degen zog. »Eure Schülerin hat sich bereits in solch einem Kampf bewährt, allerdings hatte sie da meinen Cousin an ihrer Seite.«


  Eher hatte Athos mich an seiner Seite gehabt, aber das verschwieg ich.


  »Ihr habt ein Straßenduell ausgefochten?« Nancy wirkte besorgt.


  »Ich habe gegen Mitglieder der Schwarzen Lilie gefochten«, antwortete ich. »Außerdem war ich der Page eines Musketiers. Doch wie Ihr seht, lebe ich noch.«


  Nancys Schnaufen sollte mir wohl sagen, dass ich großes Glück gehabt hatte.


  »Die Schwarze Lilie ist uns auf den Fersen«, bemerkte Aramitz. »Ich fürchte, mittlerweile wissen diese Männer, dass die Comtesse nicht gestorben ist. Sie wird nicht immer als Junge herumlaufen können, inzwischen wird es immer offensichtlicher, dass sie keiner ist.«


  Ich errötete. Wie kam Aramitz dazu, so genau hinzusehen? Ich warf ihm einen giftigen Blick zu, aber er sah wieder zu Nancy.


  »Es kann sein, dass sie angegriffen wird und dass dann gerade niemand da ist, der ihr beistehen kann. Also wird sie sich trickreich verteidigen müssen. Auch gegen mehrere Angreifer.«


  Der Fechtmeister wirkte noch immer skeptisch. Glaubte er nicht, dass ich in solch einem Kampf bestehen konnte?


  Entschlossen schleuderte ich meinen Mantel von den Schultern, dann zog ich meinen Degen und warf die Scheide zur Seite.


  »Wir sollten nicht lange herumreden, Messieurs! Wir verlieren wertvolle Zeit.«


  Die beiden Männer wirbelten herum und sahen mich erstaunt an. Aramitz' Mundwinkel verzog sich zu einem Lächeln. Nancy nickte leicht, dann zog auch er seinen Degen aus der Scheide.


  »Nun gut! Doch ich würde vorschlagen, dass wir unsere Degenspitzen mit Korken versehen, damit wir uns nicht gegenseitig abstechen.«


  Aramitz grinste breit und zog dann ein paar Weinkorken aus der Hosentasche. »Das habe ich mir schon gedacht.«


  Zunächst war ich sicher, dass sich der Kampf nicht von anderen Fechtstunden unterscheiden würde. Nancy bestand auf Aufwärmübungen, auch wenn Aramitz einwarf, dass ich die Zeit im Ernstfall nicht haben würde. Die vertrauten Bewegungen taten mir gut, und es freute mich, dass Nancy erkannte, wie viel ich in der Zwischenzeit geübt hatte.


  Doch schon der Beginn des Kampfes unterschied sich von den damaligen Fechtstunden. Anstatt gegen Maître Nancy allein musste ich auch gegen Aramitz antreten.


  Sich gegen zwei Klingen gleichzeitig verteidigen zu müssen, war wirklich etwas anderes. Wo ich einen Mann abwehrte, schnellte der andere vor. Außerdem machte mir meine Verwundung immer noch ein wenig zu schaffen. Ich versuchte, den Schmerz zu ignorieren und die Fechtbewegungen trotz allem in höherem Tempo durchzuführen. Innerhalb weniger Augenblicke war meine Haut von einem kalten Schweißfilm überzogen.


  Ermüdeten die beiden denn nie? Sie waren immerhin älter als ich! Ich musste zumindest Aramitz loswerden, dessen Kampfstil mir ungewohnt war.


  Als ich am Geländer des Mühlenaufganges angekommen war, stürmte ich kurzerhand hinauf. Auf dieser schmalen Passage konnte mich nur einer von ihnen angreifen. Da Nancy vorangestürmt war, folgte er mir auch zuerst.


  Während ich mit der freien Hand Halt am Geländer suchte, wehrte ich die Hiebe des Maître so gut wie möglich ab. Schließlich gelang es mit auch, ihn wieder zurückzudrängen. Aramitz hatte sich inzwischen weiter in den Raum zurückgezogen und wartete darauf, jeden Augenblick wieder anzugreifen. Wieder unten angekommen vollführte ich eine Finte und brachte Nancy dazu, ins Leere zu stoßen. Wir tauschten noch zwei Hiebe aus, dann erkannte ich plötzlich eine Blöße oberhalb seines Arms.


  Während unseres gesamten Unterrichts hatte ich nach solch einer Gelegenheit gesucht! Ich wich der auf mich zuschießenden Klinge mit einem Sprung zur Seite aus und fiel dann sofort in einen Ausfallschritt. Die Klinge glitt über den Arm des Fechtmeisters hinweg, und wenig später traf der Korken seinen Hals. Wäre es die ungeschützte Klingenspitze gewesen, hätte ich sicher seine Schlagader durchtrennt.


  Augenblicklich hielt Nancy inne und sprang erschrocken zurück.


  Hatte ich ihn doch verletzt?


  Beinahe entsetzt blickte er mich an. »Wie habt Ihr das gemacht?«


  Ich sah auf meine Klingenspitze. Der Korken war noch an Ort und Stelle und auch nicht durchstochen.


  »Ich habe gesehen, dass Ihr über dem Arm ungedeckt seid«, gestand ich. »Da habe ich meine Chance genutzt.«


  Nancy sagte nichts dazu und blickte nur zu Aramitz.


  »Habt Ihr ihr das beigebracht?«


  Aramitz schüttelte den Kopf. »Nein, bis heute habe ich nicht einmal miterlebt, wie sie ficht.« Er grinste mich breit an, dann fügte er hinzu: »Aber ich muss gestehen, dass selbst Fechter der Schwarzen Lilie Schwierigkeiten mit der Comtesse haben würden.«


  Nancy schien noch immer nicht glauben zu wollen, dass er einen Stoß seines Schülers nicht hatte parieren können.


  »Könnt Ihr den Stoß wiederholen?«, fragte er.


  Ich lächelte zuversichtlich. »Natürlich.«


  Nancy und ich nahmen wieder Fechthaltung ein. Wir begannen mit einem leichten Angriff, einer Riposte und einer unteren Parade. Ich erinnerte mich noch gut, in welcher Situation Nancy bei meinem Stoß gewesen war, und versuchte, ihn in genau dieselbe Lage zu bringen. Ich war sicher, dass er es merken würde, doch tatsächlich machte er den Fehler noch einmal.


  Blitzschnell stieß der Korken gegen seinen Hals.


  »Bravo!« Aramitz, der uns genau beobachtet hatte, klatschte in die Hände. »Offenbar hat die Schülerin den Meister übertroffen.«


  Nancy warf ihm einen giftigen Blick zu. Doch mich lächelte er an und neigte dann seinen Kopf. »Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr mir diesen Stoß beibringen würdet.«


  »Und nicht zu vergessen, mir auch!«, platzte Aramitz heraus. »Es kann nie schaden, gegenüber anderen Fechtern einen kleinen Vorteil zu haben.«


  Es beschämte mich beinahe ein bisschen, dass ich zwei hervorragenden Fechtern etwas beibringen sollte. Dennoch war ich stolz und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich antwortete: »Mit dem größten Vergnügen, Messieurs.«


  Nach der Fechtstunde kehrten Nancy und ich ins Schloss zurück. Guter Dinge begab ich mich auf mein Zimmer, schlüpfte aus den Fechtsachen und zog das blaue Kleid über, das Pascal mir in den Morgenstunden gebracht hatte.


  Mich im Spiegel wieder als Mädchen zu sehen, kam mir seltsam vor. Mittlerweile war mein Haar wieder schulterlang, wie es für einen Burschen gerade noch angebracht und für ein Mädchen schicklich war. Doch ich hatte so lange Männerkleider getragen, dass das Kleid irgendwie fremd an mir wirkte. Allerdings musste ich zugeben, dass das Gewand sehr angenehm auf meiner Haut war. Außerdem brauchte ich meine Brüste nicht mehr abzubinden. Geschadet hatte ihnen die Stoffbinde nicht, ganz im Gegenteil. Ich dachte wieder an Antoine und sein Angebot, meine Ehre zu verteidigen. Etwas zog schmerzhaft in meinem Innersten. Hatten meine Brüder gewusst, dass ich nicht ihre Schwester war?


  Sicher. Der Altersunterschied zwischen uns war nicht groß gewesen, dennoch mussten sie mitbekommen haben, dass Maman nicht schwanger gewesen war. Zumindest bei Bernard musste das der Fall gewesen sein. War das der Grund, warum er mich manchmal etwas abweisend behandelt hatte? Hatte er seinen Verdacht oder sogar sein Wissen mit Roland und Antoine geteilt?


  Wenn ja, warum hatte mich nicht wenigstens Antoine ins Vertrauen gezogen? Warum hatten alle geschwiegen?


  Die Antwort lag auf der Hand. Wäre es Maman gelungen, mit mir außer Landes zu reisen, hätte ich meine wahre Herkunft wahrscheinlich nie erfahren.


  Doch ich versagte es mir, weiter solch trüben Gedanken nachzuhängen. Viel zu gut war meine Laune wegen des Fechtunterrichts!


  Nachdem ich noch einmal über den weichen Stoff des Rockes gestrichen hatte, begab ich mich nach unten. Dort traf ich auf Aramitz, der soeben angekommen sein musste. Staub bedeckte seine Kleider. Draußen führte Dominik sein Pferd in den Stall. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er unterwegs gewesen war.


  »Was bringt Ihr für Neuigkeiten?«, fragte ich leichthin und nahm mir einen Apfel aus der Obstschale neben der Treppe. Dominik musste sie dort hingestellt haben, denn Pascal und Sebastian hatte ich seit heute Morgen nicht mehr zu Gesicht bekommen. Wahrscheinlich waren sie im Auftrag von Aramitz unterwegs.


  »Darüber sollten wir uns im Salon unterhalten«, antwortete der Musketier ernst. »Es könnte etwas länger dauern.«


  Was war los?


  Eigentlich hatte ich herzhaft in den Apfel beißen wollen, doch plötzlich verging mir der Appetit. Wenn er eine Nachricht dermaßen ankündigte und nicht gleich damit herausrückte, verhieß das bestimmt nichts Gutes.


  Doch was konnte schon vorgefallen sein? Es war doch erst gut eine Stunde vergangen, seit wir den Fechtunterricht beendet hatten. War ein Bote eingetroffen? Oder waren die Diener zurückgekehrt, ohne dass ich es mitbekommen hatte?


  Im Salon ließ Aramitz sich auf einen Stuhl nieder und bedeutete mir, dass ich auf der Chaiselongue Platz nehmen sollte.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Offenbar gibt es einen neuen Herrn auf Schloss d'Autreville«, antwortete Aramitz.


  »Was sagt Ihr da?« Ich konnte es nicht fassen.


  Davon ausgehend, dass ich schon verstanden hatte, fügte Aramitz hinzu: »Allerdings ist mir nicht bekannt, dass der Grafentitel neu vergeben wurde. Wahrscheinlich ist das eine Kampfansage an uns.«


  »Eine Kampfansage?« Mir wurde flau im Magen.


  »Ja, die Schwarze Lilie möchte Euch aus Eurem Versteck locken.«


  »Aber woher wissen sie…« Ich beendete den Satz nicht. Natürlich hatten sie überall ihre Spione. Ich erinnerte mich noch gut an die dunkle Gestalt bei Athos' Beerdigung. Wer weiß, was sie noch alles wussten.


  »Wir können mittlerweile davon ausgehen, dass sie von Eurem Überleben Kenntnis haben.«


  Er senkte betroffen den Kopf.


  »Was ist los?«


  Der Musketier seufzte. »Jemand ist in die Grabkapelle Eurer Familie eingebrochen.«


  Erschrocken schlug ich die Hand vor den Mund. »Und das sagt Ihr mir erst jetzt? Wie lange wisst Ihr schon davon?«


  »Eine Woche. Pascal ist im Dorf gewesen. Der Vorfall muss sich sogar schon viel früher ereignet haben. Vielleicht sogar noch, bevor Schnee gefallen ist.«


  »Eine Woche?«, fuhr ich Aramitz an. »Ihr wisst es schon so lange und habt mir nichts gesagt?«


  Zorn wallte in mir auf. Was fiel diesen Mördern ein, die Gräber meiner Familie zu schänden?


  »Bitte verzeiht. Es war zunächst nur ein Gerücht. Ich wollte Euch die Aufregung ersparen.«


  »Die Aufregung ersparen?« Ich schnaubte wütend. »Glaubt Ihr wirklich, ich habe nach allem, was ich erlebt habe, so schwache Nerven?«


  »Trotzdem wollte ich Euch nichts sagen, bevor ich es nicht genau wusste.«


  »Was ist mit Maître Nancy, hat er es nicht mitbekommen?«


  »Die neuen Herren sind über Nacht eingetroffen. Vor zwei Tagen, sagt man. Einen Tag nachdem wir Nancy geholt haben.«


  Ich hätte wissen müssen, dass die Königin ein Lehen wie unseres nicht ohne Herrn lassen würde. Dennoch war ich entsetzt. »Wer ist dort eingezogen?«


  »Die Dienerschaft von Bischof Cherulli, einem Vertrauten von Kardinal Mazarin.«


  Ich schnappte erschrocken nach Luft. »Ein Geistlicher?«


  »Es ist eine bloße Formsache. Der Bischof wird die Verwaltung des Lehens einem Vogt überlassen. Er selbst wird lediglich die Einnahmen überprüfen.«


  »Und wie vertraut ist dieser Bischof mit Mazarin?«


  »Er war ein Protegé Kardinal Richelieus und gilt als Freund des neuen Kardinals.«


  Ich war erschüttert. Und sogleich stiegen die wildesten Gedanken in mir auf. Hatte der Kardinal persönlich unseren Tod angeordnet? Die Königin und er standen sich doch angeblich so nahe! Wie konnte sie da zulassen, dass die Menschen, die ihr Geheimnis all die Jahre wahrten, ermordet wurden?


  Der nächste Gedanke nahm mir den Atem.


  »Dann will die Königin also meinen Tod.« Ich flüsterte diese Worte nur.


  Der Musketier starrte mich entsetzt an. »Ich glaube nicht, dass…«


  »Ihr glaubt es vielleicht nicht, aber so ist es!«, versetzte ich und sprang auf.


  Aramitz zuckte zusammen. »Eure Mutter wird ganz sicher nicht angeordnet haben, Euch zu töten.«


  »Nennt sie nicht meine Mutter! Meine Mutter liegt in unserer Grabkapelle, die von Handlangern der Schwarzen Lilie geschändet wurde!«


  Aramitz schwieg. Ob er mich verstand? Sicher nicht. Niemand konnte verstehen, was in mir vorging.


  Ich begann im Salon auf und ab zu gehen. Dabei sprach ich meine Gedanken laut aus.


  »Wahrscheinlich will sie ihren Gegnern nichts in die Hand spielen, das ihr und dem Dauphin schaden könnte. Wenn bekannt würde, das sie ein Kind mit dem Ersten Minister Englands hat, würde sich das Volk gegen sie erheben.«


  Je länger ich darüber nachdachte, desto plausibler erschien mir meine eigene Erklärung. Tränen liefen mir über die Wangen. Vielleicht wäre es besser gewesen, ich wäre nie geboren worden.


  »Es gäbe aber auch noch eine andere Erklärung«, eröffnete mir Aramitz nun. »Es wäre doch auch möglich, dass Mitglieder des Kronrates zur Schwarzen Lilie gehören.«


  »Woher sollten die von meiner Existenz wissen?«


  »Habt Ihr euch denn noch nicht gefragt, woher die Schwarze Lilie überhaupt von Eurer Existenz weiß?«


  Das hatte ich in der Tat noch nicht.


  »Ihr kennt die Erklärung sicher.«


  Aramitz nickte. »Jedenfalls kenne ich die Vermutung, welche die alten Mitglieder des Lilienpaktes haben.«


  »Und die wäre?«


  »Richelieu hatte seinerzeit etliche Kammerfrauen und Hofdamen als Spioninnen in seinen Diensten. Eine dieser Frauen muss die Königin bei ihrem Stelldichein in Amiens beobachtet haben. Sie hat dem Kardinal bestimmt davon erzählt.«


  »Wenn der Kardinal davon wusste, warum ist er nicht eingeschritten? Warum hat er nicht behauptet, dass das Kind, das die Königin erwartete, nicht vom König ist?«


  »Hatte er einen Beweis dafür?« Aramitz schüttelte den Kopf. »Nein, er konnte der Königin keine Untreue unterstellen. Er konnte ihr lediglich durch eine Spionin nachweisen, dass Anna Buckingham ein paar wertvolle Steine gegeben hatte. Mehr nicht. Dem König reichte dies, um seiner Gemahlin zu misstrauen, doch er zweifelte nicht an, dass das Kind von ihm ist. Und er zweifelte auch die Totgeburt nicht an.«


  »Aber Richelieu zweifelte.«


  »Ganz gewiss. Doch er selbst konnte nichts tun. Also scharte er ein paar Getreue um sich und gründete die Schwarze Lilie.«


  »Und diese sollte ihm das Kind bringen, den Beweis der Untreue der Königin.«


  Aramitz nickte. »Es ist nicht klar, warum er das Kind– also Euch– wollte. Als Druckmittel gegen England? Um die Königin zum Annullieren der Ehe zu bewegen? Oder um es zu töten? Klar ist jedoch, dass die Schwarze Lilie immer eine Bedrohung für Euch war. Eine Bedrohung, die kleiner wurde, indem wir Euch als Tochter des Comte d'Autreville tarnten. Als der Kardinal starb, bestand die Schwarze Lilie weiter, und wahrscheinlich werden seine Anhänger alles tun, um Richelieus frühere Weisungen auszuführen. Wie auch immer sie aussehen mögen.«


  »Das beweist aber immer noch nicht, dass die Königin nichts mit der Sache zu tun hat.«


  »Nein, das beweist es nicht. Aber wie gesagt, ich glaube an ihre Unschuld. Cherulli mag ein Vertrauter Mazarins sein, doch er ist, wie ich schon sagte, auch ein Schüler Richelieus. Es ist möglich, dass Mazarin nicht in das Geheimnis der Königin eingeweiht wurde. Aber Cherulli weiß vielleicht davon. Es wäre sogar möglich, dass er anstrebt, nicht nur die Königin zu vertreiben, sondern auch Regent für den Dauphin zu werden. Damit hätten wir das Motiv dafür, dass er so eifrig bemüht ist, Euch ausfindig zu machen.«


  Das klang einleuchtend. Doch es änderte nichts daran, dass man sich meines Zuhauses bemächtigt hatte. »Und was sollen wir nun hinsichtlich des Schlosses tun? Es ist immer noch mein Besitz!«


  »Um ihn zu beanspruchen, müsst Ihr aber wieder zum Leben erwachen, Comtesse, und zwar offiziell. Das würde die Schwarze Lilie mitbekommen. Oder besser gesagt, das ist genau das, was sie will. Also sollten die Schritte, die wir unternehmen, gut überlegt sein.«


  Damit hatte er recht. Ob es mir gefiel oder nicht.
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  Die ganze Nacht über lag ich wach und fragte mich, was ich tun sollte. Ich durfte einem Schergen der Schwarzen Lilie nicht unser Schloss überlassen. Andererseits wollten die Männer ja gerade, dass ich mich zeigte. Ich war es leid, Versteck zu spielen, jetzt, wo sich mir vielleicht die Möglichkeit bot, die Schwarze Lilie zu überführen.


  Am Morgen, nach einem reichlichen Frühstück, das Dominik irgendwo hergezaubert haben musste, begaben wir uns wieder zur Mühle.


  »Aramitz, ist Euch eine Idee gekommen, was wir wegen des Schlosses meines Vaters unternehmen können?«, wandte ich mich unterwegs an Aramitz.


  »Ich fürchte, da können wir nichts tun«, antwortete er mürrisch und blickte zu dem Fechtmeister. Maître Nancy sah auch nicht so aus, als hätte er viel Schlaf bekommen. Schweigend und mit gesenktem Kopf trottete er neben uns her. »Jedenfalls noch nicht jetzt. Da diese Herausforderung so offen ausgesprochen wurde, rechnet wohl auch die Schwarze Lilie nicht damit, dass wir schnell reagieren.«


  »Vielleicht sollte man gerade deshalb rasch etwas unternehmen.«


  »Aber wie wollt Ihr einen Mann aus einem Schloss vertreiben, das er rechtmäßig erworben hat?«, gab Nancy zu bedenken.


  »Ob das rechtmäßig war, müssen wir erst noch sehen!«, entgegnete ich wütend. Wie sehr ich den Fechtunterricht doch herbeisehnte, um mich endlich abreagieren zu können!


  Plötzlich ertönte hinter uns Geschrei. Als ich herumfuhr, zerrten die beiden Diener eine Gestalt in einem dunklen Mantel aus einem Gebüsch.


  Aramitz zog seinen Dolch und rannte zu ihnen. Ich schloss mich ihm an, während Nancy beobachtend zurückblieb.


  Der Gefangene kämpfte noch eine Weile gegen die Diener, hatte ihnen allerdings nichts entgegenzusetzen.


  »Wir haben ihn beim Schnüffeln erwischt«, berichtete einer der Diener, der dem Mann den Arm nach hinten drehte. Die Stimme, die den erstickten Aufschrei ausstieß, kam mir irgendwie bekannt vor.


  Während Aramitz den Dolch in die Höhe riss, zog einer der Diener der Gestalt die Kapuze vom Kopf.


  Jules!


  »Nicht!«, rief ich und umklammerte Aramitz' Dolcharm. »Er gehört zu mir! Er ist mein Freund.«


  Aramitz' Muskeln blieben noch eine Weile angespannt, dann ließ er den Arm sinken.


  »Dein Freund?«


  »Er ist der Sohn des Schmiedes Garos.«


  Jules war ganz weiß um die Nase. Er starrte den Musketier mit weit aufgerissenen Augen an.


  Aramitz packte ihn am Kragen. »Was hast du hier zu suchen?«


  »Ich… ich wollte Christine sehen…«


  »Woher wusstest du, wo wir sind?«


  Jules zuckte zusammen. »Christine hat mir eine Nachricht geschickt!«


  Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch. »Ich soll was getan haben?«


  »Ich hoffe für Euch, dass das nicht die Wahrheit ist!«, fuhr Aramitz mich an.


  Ich schüttelte den Kopf. Auf diesen Gedanken war ich nicht gekommen. Noch immer war Weihnachtszeit, Jules hätte mich nicht vermisst. Warum war er also hier?


  »Ich schwöre, ich habe keine Nachricht geschickt«, gab ich leise zurück, während mein Herz raste. »Ich hätte nicht einmal die Möglichkeit dazu gehabt, da Eure Diener ja ständig unterwegs sind. Außerdem weiß ich nicht einmal genau, wo wir sind.«


  Aramitz schnaufte, dann ließ er Jules wieder los. »Schlimmstenfalls weiß die Schwarze Lilie nun, wo sie uns finden kann.«


  »Aber ich habe doch nicht…«, stammelte Jules.


  »Ich fürchte, die Schwarze Lilie hat ihm diesen Hinweis gegeben«, warf Nancy ein, der nun näher gekommen war.


  Aramitz' Hand schnellte erneut nach vorn, um Jules zu packen. Ich hielt ihn zurück. »Wer hat dir die Nachricht gegeben?«, fragte ich dann.


  »Monsieur Ismael. Der Schreiber. Er sagte, sie sei ihm heute Morgen von einem Reiter überbracht worden.«


  Der Fechtmeister blickte zu Aramitz.


  Was, wenn Ismael mit der Schwarzen Lilie unter einer Decke steckte? Wenn sie mir bereits so nahe gewesen war?


  »Das ergibt alles keinen Sinn«, murmelte Aramitz finster. »Es sei denn…«


  Sein Blick fiel auf die Diener. Diese blickten ihn verständnislos an. Plötzlich stürzte sich Aramitz auf Pascal. »Du warst in der Stadt!«


  Der Diener schrie auf und versuchte sich zu wehren, doch er hatte gegen seinen Herrn keine Chance. Blitzschnell schlitzte ihm dieser mit dem Dolch das Wams auf.


  Ich sog scharf die Luft ein, als ich die schwarze Lilie auf seiner Brust sah. Sie konnte noch nicht vor allzu langer Zeit eingebrannt worden sein, denn an den Rändern war sie noch rosa. Ich wusste, dass Brandwunden Narben hinterließen, die nur langsam heilten.


  Augenblicklich wurden Pascals Augen zu schmalen Schlitzen.


  »Verflucht sollt Ihr sein! Die Bruderschaft weiß alles und wird sich das Mädchen schon bald holen.«


  Aramitz, der um Fassung rang, setzte ihm das Messer an die Kehle.


  »Das werden wir ja sehen. Spuck aus: Wer hat dich angeworben und was für einen Preis hat man dir gezahlt?«


  »Eher sterbe ich! Ihr habt den König verraten, indem Ihr diesem Bastard helft!«


  Aramitz holte aus und versetzte seinem Diener eine Ohrfeige. »Ich sage es dir nicht noch einmal. Sag mir, wer dich angeworben hat!«


  Zu spät erkannte ich, dass der Diener an irgendetwas herumnestelte. Plötzlich hatte er ein Fläschchen in der Hand. Ehe Aramitz etwas dagegen tun konnte, schüttete er sich den Inhalt in den Mund.


  »Nein!«, schrie der Musketier auf, doch da war es schon zu spät. Gierig schluckte der Diener die Flüssigkeit hinunter. Ich ahnte, worum es sich dabei handelte.


  »Ihr werdet mich nicht mehr foltern können!«, rief er siegessicher.


  Aramitz warf den Dolch weg, drehte den Burschen auf den Rücken und zog seinen Kopf hoch. Ich dachte zunächst, er wollte ihm das Genick brechen, doch er schob seine Finger gewaltsam zwischen Pascals Lippen und versuchte ihn zum Erbrechen zu bringen. Der Diener würgte tatsächlich, doch das Gift kam nicht hoch. Nach einer Weile begann er unkontrolliert zu zucken. Würgende Geräusche drangen aus seiner Kehle. Als Aramitz ihn entsetzt wieder umdrehte, stand Schaum auf Pascals Lippen. Es sah aus, als hätte er die Tollwut.


  »Wasser!«, rief er Dominik zu. »Holt Wasser!«


  Doch es war zu spät. Von Pascals Augen war nur mehr das Weiße zu sehen, und das Zucken seines Leibes verebbte.


  Obwohl sein Diener ihn verraten hatte, blickte Aramitz entsetzt auf ihn hinab.


  »Diese verfluchten Halunken«, murmelte er dann. »Jetzt verführen sie auch schon halbe Kinder dazu, ihnen zu dienen.«


  Wie alt mochte Pascal gewesen sein? Zwanzig? In meinen Augen also kein Kind mehr, aber offenbar hatte Aramitz sich für ihn verantwortlich gefühlt.


  »Sebastian, öffne dein Hemd«, sagte er unvermittelt.


  Der Diener, der immer noch fassungslos dreinblickte, kam seinem Befehl umgehend nach. Seine Brust war makellos weiß.


  »Und jetzt du!«


  Dominik riss sich ebenfalls das Hemd auf. Auch er war kein Mitglied der Schwarzen Lilie.


  »Und jetzt du, Bursche!«


  Jules schreckte zusammen. »Ich? Haltet Ihr mich etwa für jemanden, der zur Schwarzen Lilie gehört?«


  »Dein Herumgerede lässt den Verdacht aufkommen«, brummte Aramitz ungeduldig. »Also, was ist nun, ziehst du dein Hemd aus oder soll ich dich prügeln?«


  Jules beeilte sich, die Knöpfe seines Wamses zu öffnen und sein Hemd aufzureißen. Seine Haut darunter war makellos weiß. Nur ein kleines Muttermal trug er über dem Herzen, aber das hatte ihm ein Engel geschenkt und nicht das Brenneisen der Schwarzen Lilie.


  »Da Ihr jetzt gesehen habt, dass er nicht zur Schwarzen Lilie gehört, wäre es vielleicht gut, wenn ich ihn einweihen würde«, schlug ich vor. Vielleicht hatte Aramitz dann keine andere Wahl mehr, als Jules in den Lilienpakt aufzunehmen.


  »Warum sollten wir das?«, fragte Aramitz, während er wieder auf den toten Pascal blickte. Seine Lippen zitterten. »Er ist doch nur ein ungebetener Gast.«


  »Er ist mein Freund«, gab ich zurück. »Falls Ihr es vorhin nicht gehört habt. Ich vertraue ihm, und dass die Schwarze Lilie versucht hat ihn zu benutzen, war nicht seine Schuld.«


  Der Musketier stieß ein Schnauben aus. »Meinetwegen, erzählt es ihm. Sollte er jedoch glauben, dass er das alles beliebig weitergeben kann, wird er zwei Zoll Stahl zwischen die Rippen kriegen.«


  Jules starrte Aramitz erschrocken an. Ich legte meine Hand auf seinen Arm und sagte zu dem Musketier: »Keine Sorge, er wird nichts weitergeben. Ich verbürge mich für ihn.«


  Da er meine Bürgschaft nicht in Zweifel ziehen wollte, nickte Aramitz nur und bedeutete Dominik und Sebastian, die Leiche des Dieners fortzuschaffen. Er und Nancy blieben in der Nähe und behielten mich und Jules im Auge.


  »Es war sehr dumm von dir, hierherzukommen«, sagte ich und griff nach seiner Hand. »Aber hättest du es nicht getan, wäre der Verräter nicht entlarvt worden. Dafür bin ich dir dankbar.«


  Jules nickte. Seine Hand in meiner zitterte.


  »Was ich dir jetzt sage, musst du wirklich für dich behalten.«


  Ich beugte mich vor und flüsterte Jules die Wahrheit über meine Herkunft ins Ohr.


  Als ich damit fertig war, wirkte Jules' Blick beinahe fiebrig. »Das gibt es nicht.«


  »Wenn man Monsieur d'Aramitz glauben will, schon.«


  »Das bedeutet also–«


  »Es bedeutet gar nichts«, wiegelte ich ab. »Höchstens, dass ich jetzt weiß, warum die Schwarze Lilie hinter mir her ist.«


  »Aber eigentlich könntest du Königin werden, oder?«


  »Ich werde gar nichts. Das Einzige, was ich will, ist, mein Schloss wiederzubekommen. Dort hat sich ein Schüler Richelieus eingenistet, und ich will verdammt sein, wenn dieser Schuft nichts mit der Schwarzen Lilie zu tun hat!«


  »Wir werden das Château verlassen und zum Schloss meiner Familie in der Gascogne reiten«, verkündete Aramitz, als wir uns am Abend in der Küche zusammensetzten. »Dort sollten wir sicher sein.«


  War dem so? Pascal würde der Schwarzen Lilie wohl auch verraten haben, welche Verstecke der Lilienpakt besaß. Wir würden nirgendwo sicher sein. Am liebsten wäre ich nach Paris zurückgekehrt und hätte mich diesen Halunken gestellt, denn die Ungewissheit war quälend.


  »Bis in die Gascogne ist es ein ziemliches Stück Weg«, bemerkte Nancy. »Auf der Reise kann viel passieren. Und wer weiß, wo die Schwarze Lilie noch ihre Spione hat.«


  »Wir werden abseits der gängigen Straßen reiten und so wenige Pausen wie möglich machen. Rasten können wir in den Gasthäusern in der Gegend.«


  »Wo womöglich auch Spitzel lauern«, gab ich zurück. »Jedenfalls habe ich diese Erfahrung gemacht, als ich mit Athos unterwegs war.«


  »Wir werden nur Gasthäuser aufsuchen, die vertrauenswürdig sind. Und wenn wir erst einmal in der Gascogne sind, wird es die Schwarze Lilie schwer haben, Anhänger zu finden. Wir Gascogner sind ein stolzes, königstreues Volk!«


  Aber auch ein stolzes, königstreues Volk war nicht völlig gegen Versuchungen aus Gold gefeit.


  Aramitz' Entschluss schien jedoch festzustehen. »Dominik und Sebastian, ihr werdet alle nötigen Dinge einpacken und die Pferde bereithalten. Im Morgengrauen brechen wir auf.«


  Die Diener nickten und zogen sich dann zurück.


  Ich blickte zu Jules. Dieser sah noch immer aus, als hätte er Magenschmerzen. Ich berührte seine Hand, und es war mir gleichgültig, wie die anderen mich ansahen.


  »Der Bursche wird übrigens mitkommen«, versetzte Aramitz daraufhin. »Wir können es uns nicht erlauben, dass er nach Paris zurückkehrt. Die Schwarze Lilie könnte zu ihm kommen und ihn gefangen nehmen. Jetzt weiß sie ja, in welcher Beziehung er zur Comtesse steht.«


  Er warf Jules wiederum einen bösen Blick zu. Ich hätte ihn am liebsten angeschrien, dass er das sein lassen sollte. Sein Diener trug wesentlich mehr Schuld als der Junge. Doch ich schwieg und fragte mich, was Jules' Vater wohl denken würde, wenn sein Sohn nicht zurückkehrte.


  In der Nacht schlüpfte ich aus meinem Zimmer und huschte auf Zehenspitzen zu der Kammer, die Aramitz Jules gegeben hatte. Während des gesamten Nachmittags hatte der Musketier mich beobachtet, und Jules und ich hatten keine Möglichkeit gehabt, allein miteinander zu reden. Ich wusste, dass Aramitz Jules misstraute, aber ich wusste ganz sicher, dass er kein Verräter war.


  Leise öffnete ich die Kammertür.


  Jules schreckte sogleich auf. Wie ich hatte er noch keinen Schlaf finden können.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Nichts. Ich wollte dich nur besuchen.«


  Jules rieb sich die Augen und setzte sich auf. Das Bettgestell knarrte leise, als ich mich auf die Bettkante setzte.


  Amüsiert stellte ich fest, dass sich Jules an das Kopfende zurückzog.


  »Bitte verzeih, dass ich dir so viel Ärger bereite.«


  Jules schüttelte den Kopf. »Den Ärger bereitest nicht du mir, sondern die Schwarze Lilie. Ich hätte wissen müssen, dass etwas faul an der Sache ist. Kaum zu glauben, dass auch der Schreiber zur Schwarzen Lilie gehört.«


  »Wahrscheinlich hat man ihn in eurer Nähe postiert, weil ihr Kontakt mit meinem Vater hattet. Und mit anderen Musketieren.«


  »Ja, das ist anzunehmen. Es ist ein Wunder, dass er nicht schon früher etwas bemerkt hat.«


  »Wer weiß, vielleicht hat er das«, gab ich zurück. »Die Schwarze Lilie muss einen Grund gehabt haben, warum sie die Gruft meiner Eltern geöffnet hat.«


  »Aber wie hätte er dich erkennen sollen?«


  »Vielleicht ist er nicht wirklich blind. Und wenn doch, dann hat ihm sein Gehör gesagt, dass etwas mit mir nicht stimmt. Die Männer, die der Schwarzen Lilie dienen, sind nicht dumm. Wie du siehst, haben sie es sogar geschafft, Aramitz' Diener anzuwerben.«


  »Vielleicht wäre es besser gewesen, dich doch außer Landes zu bringen.«


  »Wer weiß, vielleicht wird Aramitz das auch noch tun.« Ich verstummte und blickte verlegen auf die Bettdecke. »Weiß dein Vater, dass du mich besuchen wolltest?«


  Jules schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mich heimlich aus dem Haus gestohlen. Er hätte nie erlaubt, dass ich zu dir reite. Nicht nach allem, was vorgefallen ist. Den Tod von Athos pfiffen die Spatzen schon von den Dächern.«


  »Dann wird es ein ziemliches Donnerwetter geben, wenn du wieder zurückkehrst.«


  »Wahrscheinlich.« Der Anflug eines verschmitzten Lächelns trat auf sein Gesicht. »Aber dann kann ich meinen Enkeln erzählen, dass ihr Großvater einst ein Abenteuer bestanden hat.«


  Ich sah ihn an, rutschte dann ein Stück höher und lehnte mich an seine Schulter. Würde Jules jemals Enkel haben, denen er es erzählen konnte? Wenn uns die Schwarze Lilie aufspürte, standen die Chancen ziemlich schlecht. Aber daran wollte ich jetzt nicht denken.


  »Erlaubst du, dass ich heute bei dir bleibe?«


  Jules errötete, nickte dann aber. »Natürlich. Doch bestimmt ist dein Bett besser als meines.«


  »Aber du bist nicht darin«, entgegnete ich, kuschelte mich an ihn und schloss die Augen.
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  Noch vor dem ersten Hahnenschrei wurden wir von einem Poltern aus dem Schlaf gerissen.


  »Hier seid Ihr!«, rief Aramitz ungehalten, nachdem er die Tür aufgerissen hatte. Offenbar hatte er schon eine ganze Weile nach mir gesucht.


  Ich fuhr in die Höhe und sprang aus dem Bett. Obwohl wir nichts Verwerfliches getan hatten, wurde ich feuerrot.


  Doch bevor ich eine Erklärung abgeben konnte, sagte er zu mir: »Geht in Euer Gemach und zieht Euch um. Es geht los.«


  Ich blickte kurz zu Jules, traute mich aber nicht, ihm einen Kuss zu geben. Draußen vor der Tür wurde ich von Aramitz erwartet.


  »In welcher Beziehung steht der Bursche zu Euch?«, fragte er.


  »Ich denke, wir haben keine Zeit zu verlieren«, entgegnete ich, denn wie Jules zu mir stand, ging ihn nichts an.


  »So viel Zeit haben wir noch. Also, was sind seine Absichten? Will er sich in ein gemachtes Nest setzen?«


  Ich schnappte erschrocken nach Luft. »Natürlich will er das nicht! Er hat mir geholfen aus d'Autreville fortzukommen. Er war immer für mich da, hat mich mit Neuigkeiten versorgt und mir geholfen.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.« Aramitz griff nach meinem Arm.


  Ich versteifte mich. »Wenn Ihr wissen wollt, was seine Absichten sind, müsst Ihr ihn selbst fragen«, fuhr ich den Musketier an. Er hatte kein Recht, sich wie mein Vater aufzuführen. »Ich mag Jules jedenfalls, ja vielleicht liebe ich ihn sogar. Darüber Bescheid zu wissen, ist nicht Eure Sache, oder doch?«


  Aramitz verstärkte seinen Griff.


  »Alles an Euch ist meine Sache. Und die des Lilienpaktes. Ihr mögt Euch wie ein gewöhnlicher Mensch fühlen, aber das seid Ihr nicht. Eure Mutter hat immer noch die Befehlsgewalt über Euch! Sie wird nicht dulden, dass Ihr einen Waffenschmied heiratet oder Euch von ihm schwängern lasst!«


  Ich versetzte Aramitz mit der freien Hand eine Ohrfeige und brüllte ihn an: »Mag sein, dass die Königin die Befehlsgewalt über mich hat. Das hat sie über jeden von uns. Doch zu entscheiden, wen ich liebe, haben weder sie noch Ihr! Die Königin kann bestimmen, wen ich heirate, aber mein Herz gehört mir allein. Und was den Vorwurf des Schwängerns angeht, so etwas würde Jules nicht ohne meine Erlaubnis tun! Also hört auf, seine Ehre in den Schmutz zu ziehen!«


  Der Musketier starrte mich einen Augenblick lang an, während sich seine Wange rötete. Dann sagte er überraschend ruhig: »Mich treibt die Sorge um, dass Ihr ihm die Erlaubnis gebt. Aber glaubt mir, ich werde in der Gascogne dafür sorgen, dass er Euch nicht zu nahe tritt.«


  Vielleicht solltet Ihr ihn dann gleich hierlassen, hätte ich beinahe geschrien. Doch wahrscheinlich hätte er dem noch zugestimmt. Ich warf ihm also einen giftigen Blick zu und riss mich los. Dann rannte ich zu meinem Zimmer.


  Eine halbe Stunde später ritten wir los. Aramitz und Nancy nahmen mich in die Mitte, während Jules bei den Dienern ritt.


  Schweigend und verbissen jagten wir für eine Weile über freies Feld und hielten schließlich auf ein Waldstück zu. Das musste einer der abgelegenen Wege sein, von denen Aramitz gesprochen hatte. Geheuer war er mir nicht. Zu dunkel war es zwischen den Baumstämmen. Vielleicht sah diese Gegend im Sonnenschein freundlicher aus, aber im Augenblick erweckte sie den Eindruck eines Geisterwaldes.


  Plötzlich vernahm ich ein Pfeifen. Ich dachte zunächst, es käme von einem von uns, doch dann stürmte plötzlich ein gutes Dutzend Reiter aus dem Wald.


  »Treibt die Pferde an!«, rief Aramitz Jules und mir zu. Dann zog er seine Pistole und feuerte. Das Krachen echote laut durch den Wald, gefolgt von lautem Wiehern. Ich wirbelte kurz herum und sah, wie einer der Verfolger aus dem Sattel stürzte. Auch Sebastian und Dominik schossen, hatten damit aber weniger Glück als ihr Herr. Ich hörte Aramitz etwas über Verschwendung von Kugeln brummen, dann zog er seinen Degen.


  »Comtesse, reitet weiter!«, rief er mir zu. »Und du, Bursche, bleib bei ihr und beschütze sie!«


  Jules und ich stoben voran, während sich Nancy, Aramitz und die beiden Diener den Angreifern entgegenstellten.


  Ich vernahm Degenklirren. Sollte ich nicht besser kehrtmachen und kämpfen?


  »Christine, reite weiter!«, schrie mir Jules zu, der meine Absicht erkannt hatte. »Du kannst nichts für sie tun.«


  Das wusste ich, trotzdem drängte mich alles danach, ihnen zu helfen. Ansonsten, so fürchtete ich, würde ich sie nie wiedersehen.


  Nach einer Weile ertönte Hufschlag hinter uns. Ich drehte mich um, sah aber nicht unsere Gefährten, sondern unsere Verfolger. Angst überflutete mich wie eine Welle. Meine Nackenhaare richteten sich auf.


  »Reite schneller!«, schrie ich Jules zu.


  Er presste sich daraufhin dichter an sein Pferd. Eine ganze Weile rasten wir so durch den Schnee, während die Sonne sich langsam über den Horizont schob. Obwohl ich nicht das Gefühl hatte, dass wir Geschwindigkeit verloren, kamen unsere Verfolger immer näher.


  Plötzlich rutschte Jules* Pferd auf dem Schnee aus und stürzte. Ich schrie auf und zog an den Zügeln meines Pferdes. Die Stute wurde langsamer, doch Jules schrie: »Reite weiter! Kümmere dich nicht um mich!«


  Wie hätte ich das tun können?


  Die Verfolger waren nun schon ganz nahe. Nur noch drei Pferdelängen trennten uns von ihnen– und sie kamen rasend schnell näher.


  »Reite los!«, brüllte Jules verzweifelt, während er versuchte, sich unter dem Pferd hervorzuziehen.


  Ich trieb mein Pferd an, aber es war zu spät. Die Reiter umringten mich.


  Panisch blickte ich mich um, dann griff ich nach meinem Degen. Unter den Kapuzen konnte ich die Gesichter der Männer nicht ausmachen. Sie wirkten wie schwarze Rachegeister, die mich eingeholt hatten.


  »Na los, macht schon, kämpft!«, rief ich ihnen zu und fuchtelte mit meinem Degen. Doch niemand schien seine Waffe ziehen zu wollen.


  »Ich würde Euch raten, Eure Waffe zu senken«, sprach mich schließlich einer von ihnen an. »Uns ist es lieber, wenn Ihr freiwillig mitkommt.«


  »Freiwillig? Niemals!«


  Ich stieß dem Mann meinen Degen entgegen, doch dieser fing ihn mit einer raschen Handbewegung ab. Erst jetzt sah ich, dass er einen Kettenhandschuh trug. Offenbar hatten sie mit so etwas gerechnet. Ich verfluchte Pascal aufs Tiefste und hoffte, dass er in der Hölle schmorte.


  Plötzlich wurde meine Stute von zwei Pferden eingekeilt. Ehe ich etwas tun konnte, packten mich zwei Paar Hände. Eine Hand drückte mein Handgelenk so fest, dass ich meinen Degen fallen lassen musste.


  »Eure Waffe bekommt Ihr wieder, wenn Ihr zur Besinnung gekommen seid«, sagte der Mann. Ein Sack wurde mir über den Kopf gestülpt. Obwohl ich strampelte und um mich schlug, zogen mich die Männer aus dem Sattel.


  »Zieht ihr eins über, wenn sie sich zu schlimm gebärdet«, riet einer der Reiter. Diese Stimme kannte ich! Sie gehörte dem Capitan.


  Das machte mich so zornig, dass ich trotz des Sackes den Arm eines der Männer zu fassen bekam und hineinbiss. Der Mann schrie auf, dann traf mich etwas Hartes am Hinterkopf. Dunkelheit umfing mich.
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  Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in einem vornehmen Zimmer mit roten Damasttapeten und Fenstern aus venezianischem Glas, durch das die Abenddämmerung fiel. Der Geruch von Weihrauch stieg mir in die Nase, doch er übertünchte einen Gestank, der mir nur allzu bekannt vorkam. War ich wieder in Paris?


  Aufstehen konnte ich allerdings nicht, denn ich war an einen Stuhl gefesselt. Als ich an mir hinabblickte, entdeckte ich dicke Seile. Offenbar glaubten die Männer, ich hätte die Stärke eines Ochsen.


  Obwohl ich wusste, dass ich nicht gegen die Seile ankommen würde, versuchte ich doch, an ihnen zu zerren. Vergeblich.


  Ich stieß einen Fluch aus, dann kamen mir wieder Jules, Aramitz und Nancy in den Sinn. Was war aus ihnen geworden. Hatten die Männer sie getötet? Das war wahrscheinlich.


  Beim Gedanken daran fing ich gequält zu schluchzen an. Wieder einmal hatte ich alle Menschen, die ich geliebt oder gemocht hatte, verloren.


  Eine Weile weinte ich vor mich hin, dann vernahm ich Schritte. Das mussten die Männer sein, die mich entführt hatten. Was würden sie mit mir anstellen? Mich grausam foltern? Oder mich doch dem Teufel opfern, dem sie huldigten?


  Ich hätte mir gern die Tränen vom Gesicht gewischt, aber das war unmöglich. Doch immerhin hörte ich auf der Stelle auf zu weinen. Der Hass auf meine Häscher überlagerte kurz die Trauer um meinen geliebten Jules und die letzten beiden Männer, die meine Sicherheit hatten garantieren wollen.


  Als die Tür geöffnet wurde, waren meine Tränen noch nicht getrocknet und ich ärgerte mich darüber.


  Obwohl ich mich brennend dafür interessierte, wer meine Feinde waren, tat ich ihnen nicht den Gefallen, mir den Kopf zu verrenken. Wenn sie etwas wollten, würden sie schon vor mich treten müssen.


  Diesen Gefallen tat mir zumindest einer von ihnen.


  »Sieh einer an, welches Vöglein uns da ins Netz gegangen ist«, sagte er seelenruhig und baute sich vor mir auf. Obwohl er einen Mantel und keine Soutane trug, erinnerte mich seine Haltung und die Art, wie er die Hände vor dem Körper faltete, an einen Geistlichen.


  »Ich nehme an, es ist die Comtesse d'Autreville?« Ich blickte nicht zu der Kapuze auf, die sein Gesicht verbarg. Ich starrte nur auf seine Hände. »Nun, soll ich dir sagen, wer du wirklich bist?« Sein Tonfall ließ mich aufhorchen. Er klang falsch und hinterlistig. Der große Donnerschlag kam gewiss noch.


  Ich täuschte mich nicht. »Eine Abscheulichkeit bist du!«, fuhr mich der Mann plötzlich an. Ich zuckte zurück und schwankte einen Augenblick auf dem Stuhl. »Der Bastard einer französischen Königin und eines englischen Herzogs! Ein Kind wie dich hätte es niemals geben dürfen!«


  Plötzlich zog er unter seinem Mantel einen Dolch hervor. Die Klinge blitzte vor mir auf, zu schnell, als dass ich hätte reagieren können. Doch selbst wenn ich es vorausgeahnt hätte, was hätte ich tun sollen?


  Ich schnappte erschrocken nach Luft und zerrte an meinen Fesseln. Todesangst erfüllte mich.


  Der Kapuzenträger lächelte teuflisch.


  »Doch nun, da die Jahre ins Land gezogen sind, habe ich erkannt, dass du noch von Nutzen für uns sein könntest. Vorausgesetzt, du bist gewillt, dich unseren Zielen anzuschließen.«


  »Eure Ziele?« Meine Stimme brach. Was konnten die Ziele dieser Verräter sein?


  »Wir warten schon so lange auf die Gelegenheit, uns für all das Unrecht zu rächen, das die Königin uns angetan hat. Jetzt ist die Zeit gekommen.«


  Er setzte die Klinge an meinen Hals. Unter der Berührung des kalten Metalls zog sich meine Haut zusammen.


  »Ihr, Mademoiselle, habt sowohl einen Anspruch auf den französischen Thron als auch auf den englischen. Ihr seid sowohl Protestantin als auch Katholikin. Was nun, wenn solch ein Königskind den Lilienthron besteigen würde?«


  Sein Atem strich über mein Gesicht. Wurde mir davon übel oder vom Inhalt seiner Worte? Ich weiß es nicht. Was der Mann redete, war blanker Wahnsinn. Ich auf dem Thron? Wie sollte das gehen? Und zu welchem Preis?


  Davon abgesehen wollte ich den Thron nicht. Ich wollte nur wieder frei sein und fechten. Und ich verspürte große Lust, diesem Schuft vor mir meine Klinge ins Herz zu stoßen. Für meine Familie. Für Athos, Aramitz, Nancy und Blanchet. Und für Jules, den ich wahrscheinlich niemals wiedersehen würde.


  »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte ich, worauf er die Klinge von meinem Hals fortnahm.


  »Nur dass es doch sein könnte, dass das Land bald eine neue Königin braucht. Eine Königin, die Frankreich und England vereinen könnte. Eine Königin, die der Schwarzen Lilie verbunden ist.«


  Ich glaubte mich verhört zu haben.


  »Ich soll Euch verbunden sein?« Der Mann musste den Verstand verloren haben. »Und was ist mit meinen Eltern? Und meinen Freunden? Einen nach dem anderen habt Ihr abgeschlachtet!«


  Der Mann winkte ab, als sei das alles eine Lappalie gewesen.


  »Es ist nicht gut für einen Herrscher, zu viele persönliche Verbindungen zu haben. Das hat bereits der große Kardinal erkannt. Ihr werdet neue Freunde haben, und Eure Familie werden wir sein. Eine wirkungsvolle Familie, das könnt Ihr mir glauben.«


  Ich stieß ein böses Lachen aus. Meine Stimme klang rau, ja geradezu fremd in meinen Ohren. »Und Ihr glaubt wirklich, ich bin so dumm, das alles zu vergessen? Fahrt zur Hölle, wer auch immer Ihr seid! Ich werde ganz sicher nicht bei Euren Spielchen mitmachen. Ich wollte den Thron nie und ich werde ihn auch nicht besteigen.«


  Der Mann vor mir schnaufte. Noch immer konnte ich sein Gesicht nicht erkennen.


  »Das werden wir ja sehen. Noch genießt Ihr meine Gastfreundschaft, aber das kann sich leicht ändern. Ihr habt eine Stunde Zeit, um Euch zu bedenken. Bleibt Ihr bei Eurer Ablehnung, werdet Ihr eine andere Bleibe bekommen.«


  Meinte er damit einen Sarg? Panik stieg in mir hoch. Aber ich bemühte mich, keine Miene zu verziehen.


  Noch lebe ich, sagte ich mir. Und ich werde einen Weg finden, hier hinauszukommen!


  Der Mann betrachtete mich kurz, wahrscheinlich suchte er nach Anzeichen von Furcht in meinen Zügen. Ob er sie fand, wusste ich nicht, doch schließlich eilte er zur Tür. Ich hätte schwören können, unter seinem Mantel das Violett einer Bischofssoutane zu sehen.


  Dem Türenknallen folgten Schritte, die sich durch einen Gang entfernten. Ich war sicher, dass vor der Tür Wachposten zurückgelassen worden waren.


  Ich ruckelte wieder an meinen Fesseln. Doch je mehr ich meine Bemühungen verstärkte, desto fester wurden sie angezogen.


  Als der Schmerz wieder nachließ, blickte ich mit brennenden Augen zum Fenster. Es dunkelte. Und meine Freunde lagen irgendwo in einem Waldstück im Schnee. Wahrscheinlich hatte man sie den Wölfen zum Fraß überlassen.


  Als meine Gedanken schon nicht mehr finsterer werden konnten, öffnete sich erneut die Tür meines Gefängnisses. War bereits eine Stunde herum? Diesmal sah ich mich um.


  Der Mann, der sich mir näherte, kam allein. Leise schloss er die Tür hinter sich. Irgendetwas an seinem Gang kam mir bekannt vor.


  »Trotz allem habt Ihr immer noch Eure Schönheit. Wie ich sehe, habt Ihr auf Eurer Reise gut darauf achtgegeben.« Als der Mann die Kapuze vom Gesicht zog, wurde mir schwindelig. Nur gut, dass ich saß, sonst hätte mir die Überraschung wohl den Boden unter den Füßen weggezogen.


  »Blanchet? Ihr?«


  Der Mann mit den eisigen Augen nickte lächelnd.


  »Aber ich habe Euch sterben sehen!«


  Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Wir Ihr seht, befinde ich mich bei bester Gesundheit. Es tut mir leid, dass ich Euch so ängstigen musste, Prinzessin.«


  Mein Erstaunen verwandelte sich in Zorn. »Wie seid Ihr wiederauferstanden?«, fragte ich.


  Blanchet lächelte kalt.


  »Der Großmeister der Schwarzen Lilie kennt das Geheimnis von Leben und Tod. Ein Geheimnis, das aus der Neuen Welt stammt.«


  »Welches Geheimnis?«


  »Ihr werdet doch wohl nicht vorhaben, Euren Tod vorzutäuschen, oder?«, spottete Blanchet.


  »Das habe ich keineswegs«, entgegnete ich kühl und setzte stumm hinzu: Wenn ich hier herauskomme, wird Euer Tod auch nicht mehr vorgetäuscht sein.


  »Nun, für den Fall, dass Ihr es doch einmal tun wollt, sei Euch gesagt, dass es ein schnell wirkendes Gegengift dazu gibt, das Euch rasch wieder ins Reich der Lebenden befördert.«


  »Dann ist es also ein Gift, das den Tod vortäuscht?«


  Blanchet nickte. »Ein Gift von den Wilden in der Neuen Welt. Sie täuschen damit ihre Feinde. Der Mann, der auf mich geschossen hat, hatte den Bolzen zuvor mit dem Gift präpariert.«


  »Und wie seid Ihr aus Eurem Grab gekommen?«


  »Ich wurde nie hineingelegt! Der Totengräber Le Clerk hat meinen ›Leichnam‹ einem Fremden überlassen, genau genommen dem Capitan. Der Totengräber und sein Sohn wurden durch vergiftetes Gold zum Schweigen gebracht.«


  »Bei Euch scheint man von Gift fasziniert zu sein.«


  Blanchet lächelte teuflisch. »Nicht immer muss man ein Blutbad anrichten. Manchmal sind diskretere Lösungen erforderlich.«


  »Und warum habt Ihr nicht auch den zweiten Bolzen, der mich getroffen hat, vergiftet? Ihr hättet meinen Tod ebenfalls vortäuschen können. Oder sollte ich wirklich sterben?«


  »Nein, das solltet Ihr nicht. Der Bolzen galt meinem alten Freund Athos. Dummerweise seid Ihr vor ihn getreten. Ich hätte dem Schützen andere Anweisungen erteilt, wenn ich gewusst hätte, dass Ihr bei ihm seid. Als ich Euch erkannte, war es schon zu spät. Sagt, wie seid Ihr zu ihm gekommen? Hat Euch Euer Vater doch noch eingeweiht?«


  Ich schüttelte den Kopf. Aber das war keine Antwort auf seine Frage, sondern ein Ausdruck meiner Missbilligung. »Ihr habt Eure Freunde verraten.«


  Blanchet starrte mich an, und ich stellte fest, dass seine Augen nun ihren Schrecken für mich verloren hatten. Ich wusste nun, was er wusste– und mehr. Wahrscheinlich hatte ich bereits bei seinem Besuch in unserem Schloss geahnt, dass etwas nicht stimmte.


  »Vielleicht war es Verrat. Aber ein notwendiger. Der Comte d'Autreville hätte niemals zugestimmt, sich der Schwarzen Lilie anzuschließen.«


  »Weil er Ehre im Leib hatte!«


  »Nein, weil er ein Dummkopf war! Ein Dummkopf, der seinen letzten Tropfen Blut für die Königin gegeben hätte.«


  »Ihr habt auch die Königin verraten.«


  Blanchet lachte auf. »Ihr habt doch nicht etwa töchterliche Gefühle für sie entwickelt?«


  »Ihr wisst, wer meine Mutter war«, gab ich kühl zurück. »Die Frau, die mich großgezogen hat. Und die Euretwegen tot ist.«


  »Sie war ein notwendiges Opfer.«


  »Bei Euch ist alles notwendig, wie?«


  Blanchets Hand schoss vor und packte mich. »Hört mir genau zu, Prinzessin. Wenn wir es gewollt hätten, hättet Ihr keinen einzigen Atemzug mehr getan. Aber Ihr seid für uns von Nutzen. Von großem Nutzen sogar. Und gleichzeitig bieten wir Euch eine Chance, wie Ihr sie nie wieder erhalten werdet. Ihr könntet Königin von Frankreich werden.«


  »Eine Marionettenkönigin«, gab ich eingedenk der Worte des Bischofs zurück. »Herrschen würde die Schwarze Lilie, nicht wahr? Meine neuen Freunde, wie Euer Spießgeselle es genannt hat.«


  »Dieser Mann ist der Großmeister unserer Bruderschaft! Und ja, wir würden für Euch herrschen. Denn was versteht Ihr schon von Politik? Ihr erhaltet allen Reichtum und Prunk, wir die Macht.«


  »Ich habe nie um Reichtum und Prunk gebeten, das habt Ihr wohl vergessen.«


  Blanchet ließ mich wieder los und musterte mich abfällig. »Ja, alles, was Ihr wolltet, war fechten lernen. Doch was nützt Euch das jetzt, wo Ihr keine Waffe habt? Ihr werdet tun, was wir Euch sagen, eine andere Wahl habt Ihr nicht. Und ich halte Euch für klüger als Euren Vater, der sein Leben einfach so weggeworfen und seine gesamte Familie für Euch geopfert hat.«


  Wieder beugte er sich vor. So dicht, dass sein Bart beinahe mein Kinn berührte.


  »Schon bald wird es keine Königin mehr geben. Keinen Dauphin und keinen Zweitgeborenen. Sie werden schon bald fallen. Es wird nur noch Euch geben. Alle Welt wird erfahren, dass die Königin eine Hure war, und man wird ihren Tod gutheißen. Euch jedoch wird man Gnade gewähren, denn was kann das Kind für die Sünden seiner Eltern? Ihr werdet vom Volk mit offenen Armen empfangen werden.«


  Ich spuckte Blanchet ins Gesicht. Er wich zurück, und als er seine Hand hob, wappnete ich mich gegen die erwartete Ohrfeige, doch dann ließ er den Arm wieder sinken.


  »Ihr habt die Worte des Großmeisters vernommen«, sagte er bebend vor Zorn. Offenbar hatte er Order erhalten, mich nicht zu schlagen. »Wenn Ihr das Angebot nicht annehmt, werdet Ihr sterben. Ebenso wie die Königin, deren Tod in den nächsten Tagen gewiss ist. Ihr habt es allerdings in Eurer Hand, ob Ihr Eurer Hurenmutter folgt oder nicht.«


  Ich war sprachlos. Nicht wegen der Beleidigung der Königin, sondern wegen des Wahnwitzes, der im Plan des Großmeisters lag.


  »Sagt, was hat Euch auf einmal so böse auf die Königin gemacht?«, fragte ich seelenruhig, denn noch immer verstand ich Blanchets Sinneswandel nicht. Ging es hier wirklich nur ums Geld? »Noch Jahre zuvor hattet Ihr geschworen, sie zu schützen. Ihr wart ein Teil des Lilienpaktes. Und nun habt Ihr Eure Freunde verraten. Und mich.«


  Blanchets Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze.


  »Euch habe ich nicht verraten! Ihr solltet mich sogar als Euren Beschützer betrachten, denn ich war es, der dem Comte den Hinweis gab, dass der Angriff bevorstand. Ich habe ihm ein Schreiben übergeben, als wir allein waren.«


  Ich erinnerte mich daran. Ich hatte die Übergabe beobachtet, als ich Antoine verbunden hatte.


  »Leider wollte Euer Ziehvater zu rasch reagieren, und das hatte ein schlechtes Licht auf mich geworfen. Aber glaubt mir, ich wollte nie, dass Ihr sterbt. Im Gegenteil, ich habe den Großmeister sogar auf die Idee gebracht, Euch zur Königin zu machen. Einer wunderschönen Königin.«


  Er streckte die Hand nach meinem Gesicht aus. Ich drehte den Kopf zur Seite, obwohl ich wusste, dass er mich trotzdem berühren könnte. Doch das tat er nicht.


  »Nun, was sagt Ihr zu dem Angebot des Großmeisters?«, fragte er schließlich.


  »Fahrt zur Hölle«, murmelte ich.


  »Wie Ihr wollt!« Damit zog er sich wieder seine Kapuze über.


  In dem Augenblick ging mir ein Haufen Schimpfwörter durch den Kopf. Doch jedes Wort mehr wäre eine Verschwendung gewesen.
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  Wenig später zeigte sich, dass der Großmeister zu seinem Wort stand. Da ich auch auf Blanchets Zureden hin nicht in gewünschter Weise reagiert hatte, erschienen zwei schwer bewaffnete Wächter. Sie banden mich vom Stuhl los und schleppten mich einige Treppen nach unten. Ich hatte noch immer keine Ahnung, wo wir uns befanden. Alles, was ich sah, waren steinerne Wände, die von Fackelruß beschmutzt waren.


  An der Luft, die merklich schlechter wurde, erkannte ich, dass wir uns einem Kerker näherten. Hatte man den Mann, nach dem Aramitz gesucht hatte, auch hier gefangen gehalten, bevor man ihn tötete?


  Vor einer Gittertür machten wir halt. Dahinter sah ich Zellen, die der Bastille alle Ehre gemacht hätten.


  Schlüssel rasselten, dann quietschten die Angeln. Doch meine Reise war noch nicht zu Ende. Ich wurde zu einer weiteren Gittertür gebracht.


  Während der ganzen Zeit hatten meine Bewacher nicht gesprochen, und glücklicherweise schickten sie mir auch keinen hämischen Kommentar hinterher, als sie mich in eine Zelle stießen, die nach Ziegenbock und Dreck stank.


  Mit einem lauten Knall fiel die Tür ins Schloss, dann verschwanden die Männer. Sie brauchten mir nicht ans Herz legen, dass ich es mir noch einmal überlegen sollte. Wenn ich noch einmal gefragt wurde, würde sich bei einer Ablehnung wohl ein Dolch zwischen meine Rippen bohren.


  Ich sah mich in der Zelle um– und spürte, dass ich nicht allein war. Die Atemzüge waren ruhig, beinahe so, als würden sie bewusst unterdrückt werden.


  »Wer ist da?«, fragte ich in der Hoffnung, dass sie mich nicht zu einem Wahnsinnigen gesteckt hatten, der meine Entscheidung beschleunigen sollte.


  »Das frage ich Euch«, antwortete eine ruhige Männerstimme. »Da Ihr eine Frau seid, nehme ich an, Ihr seid jene, nach denen sie gesucht haben.«


  Ich versuchte die Dunkelheit mit meinen Augen zu durchdringen, doch das gelang mir nicht.


  »Sosehr ich mich auch freue, euch lebend zu sehen, Prinzessin, so betrübt es mich, dass Ihr nun doch in die Fänge dieser ehrlosen Halunken geraten seid. War es Blanchet, der Euch hierhergebracht hat?«


  »Ich weiß nicht, wer mich hergebracht hat. Kapuzenmäntel scheinen in diesem Jahr bei der Schwarzen Lilie sehr in Mode zu sein.«


  Der Mann lachte auf. Mir schoss ein Gedanke durch den Kopf. War das etwa– »Isaac de Porthau?«


  Der Unbekannte schwieg einen Augenblick lang. »Ihr kennt meinen Namen?«


  »Natürlich. Aramitz hat mir von Euch erzählt.«


  »Aramitz? Lebt er also noch? Ich habe gehört, dass sie einen Musketier getötet haben.«


  »Das war Armand d'Athos.«


  »Athos hat es erwischt? Er war doch einer der besten Fechter in der Garde. Nicht umsonst hat ihn Troisville in so jungen Jahren dort aufgenommen.«


  Er machte eine kurze Pause, dann fragte er: »Haben die Euch erzählt, was sie von Euch wollen?«


  »Ich soll Königin werden«, antwortete ich ohne Umschweife.


  Wieder lachte Porthau auf. Diesmal verschluckte er sich und begann zu husten.


  »Diese Leute sind wirkliche Spaßvögel!«, sagte er, als er sich wieder erholt hatte. »Daraus, dass sie Euch hier heruntergebracht haben, schließe ich, dass Ihr dieses Angebot nicht angenommen habt.«


  »Und das werde ich auch nicht tun«, entgegnete ich mit finsterer Entschlossenheit.


  »Na, ich nehme an, es wird Aramitz gelingen, Euch zu finden. Für mich hat er sich nicht die Mühe gemacht, aber Ihr seid ungleich wertvoller.«


  »Er hat nach Euch gesucht, aber nicht gefunden«, gab ich zurück. Dann versagte mir die Stimme. Tränen stiegen mir in die Augen. Aramitz würde sicher nie mehr kommen und uns retten. Wir waren der Gnade der Schwarzen Lilie ausgeliefert und würden wahrscheinlich gemeinsam sterben.


  Ob Porthau etwas ahnte, wusste ich nicht, doch er schwieg nun ebenfalls und fragte nicht weiter nach.


  Schweigend dösten wir eine Weile vor uns hin. Obwohl ich die Augen geschlossen hatte, war mein Gehör hellwach. Doch ich konnte die Laute, die ich vernahm, nicht zuordnen.


  Nach einer Weile ging bei Isaac de Porthau das Schweigen in Schlaf über. Vermutlich hatte ihn die lange Haft ausgezehrt. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie er aussah.


  Auch ich dämmerte dem Schlaf entgegen. Doch plötzlich vernahm ich ein Geräusch. Es war ein leises Pfeifen. Ich riss die Augen auf. Nichts war zu hören.


  Hatte ich es mir nur eingebildet? Da ertönte ein Flüstern.


  »Comtesse!«


  Augenblicklich sprang ich auf, klammerte mich an die Gitterstäbe und zog mich nach oben. Ich erblickte einen blonden Haarschopf.


  Dominik?


  Nach einer Weile tauchte der Bursche auf. Sein Gesicht leuchtete im Mondschein geradezu. Es war tatsächlich Aramitz' Diener!


  »Comtesse, seid Ihr es?«, fragte er.


  »Ja, ich bin es! Was ist mit Jules und den anderen? Und wie bist du hergekommen?«


  »Mein Herr wartet draußen auf Euch. Wir werden Euch befreien.«


  Ich konnte es nicht glauben. Meine getreuen Freunde lebten noch! Jules lebte noch…


  Doch wie wollte er uns aus dem Kerker herausholen?


  Ich blickte zu Isaac de Porthau. Der schnarchte leise vor sich hin und hatte noch nichts mitbekommen.


  »Sag deinem Herrn, dass Isaac ebenfalls hier ist.«


  Dominik nickte, dann huschte er wieder in die Dunkelheit davon.


  Ich ging in die Ecke, aus der Porthaus' Stimme gekommen war. Irgendwann stieß ich gegen einen Körper. Ich bückte mich und rüttelte ihn. Zunächst bewirkte das gar nichts, doch dann schnappte der Mann nach Luft und fuhr in die Höhe. Seine Hand schnellte an die Seite, wo er seinen Degen vermutete.


  »Ich werde euch lehren, mich in der Nacht zu überfallen!«


  »Bleibt ruhig, Isaac«, flüsterte ich leise auf ihn ein. »Ihr seid noch immer im Kerker der Schwarzen Lilie, und ich bin bei euch.«


  »Ihr… Comtesse!« Porthau riss die Augen auf und stützte sich mit den Armen ab. Endlich kam er wieder zu sich.


  »Bitte seid leise, Isaac. Aramitz ist hier. Er wird uns befreien.«


  Kaum hatte ich das gesagt, ertönte vom Gitterfenster her ein Zischen. Ich wandte mich um. Vor dem Fenster war ein blonder Haarschopf zu sehen. Dominik war zurück.


  Rasch huschte ich zu dem Fenstergeviert. Dort streckte mir der Junge zwei dicke Seile entgegen.


  »Bindet sie an dem Gitter fest.«


  »Was habt ihr vor?«


  »Wir werden das Gitter mithilfe der Pferde herausreißen. Und beeilt euch! Im Augenblick sind nicht alle Wächter auf ihren Posten. So eine gute Gelegenheit werden wir wohl nicht so schnell mehr bekommen.«


  Damit war er wieder verschwunden. Ich beeilte mich, die Seile um die Gitterstäbe zu binden. Keine Ahnung, ob wir durch dieses schmale Fenster passen würden, aber einen Versuch war es immerhin wert.


  »Was ist los?«, fragte Porthau im Hintergrund. Er war inzwischen wieder auf den Beinen.


  »Sie wollen das Gitter herausreißen«, erklärte ich. »Besser, wir bleiben ein Stück zurück.«


  »Und wie sollen wir durch das schmale Fenster kommen?«


  »Indem wir den Bauch einziehen«, antwortete ich, obwohl ich gar keinen Bauch hatte. Auch Porthau war in der Haft nicht gerade gemästet worden. Aber daran, dass das Fenster vielleicht zu klein war, wollte ich nicht denken. Dies war die einzige Möglichkeit, zu entkommen!


  Wie gebannt starrte ich auf das Gitter. Wann würde es so weit sein? Würde es sehr viel Krach machen? Ich meinte Pferdehufe zu hören, gedämpft und leise.


  Plötzlich spannte sich das Seil. Ein scharfer Pfiff ertönte, dann knirschte es im Gitterrahmen. Mit einem kraftvollen Ruck wurde das Gitter hinausgerissen. Als es auf den Boden vor dem Kerker krachte, zuckte ich zusammen und blickte mich nach der Gittertür um. Kein Wächter ließ sich blicken. Also rannte ich rasch zum Fenster.


  Als ich mich an den Steinen hochgezogen hatte, sah ich auf einen gepflasterten Hof, der von einer halbhohen Mauer eingefasst wurde.


  Ich erblickte eine dunkle Gestalt, die zum Fenster lief, sich dabei zweimal vorsichtig umsah und schließlich vor dem Fenster haltmachte.


  »Klettert raus!«


  Es war Aramitz' Stimme.


  Ich ließ mich nicht lange bitten und zog mich kopfüber aus dem Geviert, in der Hoffnung, Isaac würde mir folgen. Eng schrammte der Stein an meinen Hüften vorbei, doch ich schlüpfte hindurch. Als ich abrutschte und in die Tiefe fiel, fing mich Aramitz auf. »Schön, zu sehen, dass Ihr unversehrt seid!«


  Ich lächelte. »Das finde ich auch. Ist alles in Ordnung mit Euch?«


  »Ja, diese Kerle hatten es wirklich nur auf Euch abgesehen. Es hat ihnen gereicht, uns in den Schnee zu befördern. Lauft in den Schatten, dort warten Nancy und dieser Tölpel.«


  Damit war meine Frage nach dem Fechtmeister und Jules beantwortet.


  »Wo sind wir hier?«


  »Im Stadthaus des Bischofs Cherulli. Ganz in der Nähe des Palais Royale.« Richelieus ehemaliges Schloss.


  »Des Mannes, der mein Schloss erhalten hat?«


  Aramitz nickte. »Eilt Euch, wir müssen so schnell wie möglich hier weg.«


  Während ich loslief, blickte ich mich nach dem Gitterfenster um. Porthau war gerade dabei, durch das Geviert zu klettern. Da er breitere Schultern hatte als ich, hoffte ich nur, dass er nicht stecken bleiben würde.


  Doch Porthau wurde erst einmal zur Nebensache, als ich bei Jules und Nancy ankam. Sie standen bei Dominik, der sich um die Pferde kümmerte. Ich umarmte zuerst den Fechtmeister, dann meinen Freund. Jules zitterte am ganzen Leib.


  »Was ist dir?«, fragte ich, während ich ihm ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht strich.


  »Ich hatte Angst um dich.«


  »Wie du siehst, ist mir nichts passiert. Also stell dich nicht so an.«


  Der Fechtmeister grinste breit. »Wie es aussieht, ist bei euch nicht klar, wer das Mädchen ist.«


  Dominik prustete los.


  Ich wollte schon protestieren, doch da zog mich Jules, dem die Bemerkung des Fechtmeisters offenbar nichts ausmachte, am Ärmel.


  »Schau, offenbar hat Aramitz Probleme.«


  Ich rechnete damit, dass Wachen um die Ecke kommen würden, doch dann sah ich, dass Porthau nicht durch das Fenster passte. Wie ich es befürchtet hatte! Dabei war er schon so abgemagert.


  Am liebsten wäre ich losgelaufen, um ihm zu helfen, doch Nancy hielt mich zurück. »Wartet! Wir haben Anweisung, Euch fortzubringen, wenn etwas schiefläuft. Sollten hier Wachen auftauchen, müssen wir verschwinden.«


  »Aber wir können die beiden doch nicht ihrem Schicksal überlassen!«


  »Sie sind Musketiere, sie werden schon einen Weg finden.«


  »Nein!«, entgegnete ich. »Wir werden ihnen helfen! Ich lasse niemanden im Stich, der mir geholfen hat. Maître, habt Ihr eine Waffe für mich da?«


  Ein Lächeln glitt über das Gesicht des Fechtmeisters.


  »Was ist?«, fragte ich verwundert.


  »Ihr seid wie Euer Vater. Ich meine den, der Euch aufgezogen hat.«


  Jetzt lächelte auch ich, denn es machte mich stolz, mit dem Comte d'Autreville verglichen zu werden.


  »Habt Ihr nun eine Waffe oder nicht?«, fragte ich etwas sanfter und schaute zu Aramitz und Porthau hinüber. Der Gefangene war schon etwas weiter heraußen, doch noch immer sah es nicht so aus, als würde er sich befreien können.


  Zu allem Überfluss ertönten plötzlich Schritte. Die Wachen!


  Als vier Männer um die Ecke bogen, drückte mir Nancy einen Degen in die Hand. Es war eine der Übungswaffen, die er immer bei sich gehabt hatte. Offenbar hatten meine Befreier einen kleinen Umweg über d'Autreville gemacht.


  Auch Jules trug nun eine Waffe.


  »Pass bloß auf dich auf«, raunte er mir zu, als wir aus dem Schatten traten. »Nicht, dass du zu Schaden kommst.«


  »Das musst du mir sagen«, gab ich zurück.


  »Ihr werdet versuchen, beide lebend aus diesem Gefecht herauszukommen, ist das klar?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, warf sich Nancy den schwarz gekleideten Männern entgegen. Wir folgten ihm, während Dominik bei den Pferden blieb. Wenn das Gefecht vorbei war, würden wir schnell verschwinden müssen.


  Auch Aramitz hatte seinen Degen bereits gezogen und empfing die Angreifer. Isaac ruderte über ihm mit den Armen, was jedoch nichts an seiner Lage änderte. Die Wachposten starrten uns kurz verwundert an, dann trafen ihre Klingen und unsere aufeinander.


  In diesem Augenblick war ich froh, eine andere Art Fechten kennengelernt zu haben. Jules, der das Straßenfechten von Jacques kannte, konnte sich hervorragend verteidigen, und mir gelang es ebenfalls, mir meinen Gegner vom Leib zu halten. Soweit ich es im Eifer des Gefechts mitbekam, wich Nancy nicht von seinen Regeln ab, doch das verwirrte seinen Gegner ziemlich.


  Auf einmal ertönte ein lautes Stöhnen und der Mann sank getroffen zu Boden. Als sich mein Gegner kurz nach dem Gefallenen umsah, machte ich einen Ausfallschritt. Als der Wächter dies bemerkte, schaffte er es noch, sich zur Seite zu werfen. Doch meiner Klinge entging er nicht. Die Spitze bohrte sich tief in seine Schulter, knapp unter dem Schlüsselbein.


  Plötzlich machte auch mein Gegner einen Ausfallschritt, gegen meine linke Seite. Ich sprang zurück und vollführte eine halbe Drehung. Die Klinge glitt an mir vorbei. Dann stöhnte der Mann auf. Ich sah gerade noch, dass sich eine Klinge in seine Kehle bohrte. Es war die Klinge des Fechtmeisters. Gurgelnd ging der Wächter zu Boden.


  »Träumt beim Fechten nicht«, mahnte er mich. »Jeder Augenblick Abwesenheit könnte Euren Tod bedeuten.«


  »Danke, Maître.«


  Nancy nickte, dann wandte er sich dem Mann zu, der Jules bedrängte. Ich kam ihm ebenfalls zu Hilfe. Offenbar reichten das Straßenfechten und meine Lektionen aus, um sich zu behaupten, aber um einen Vorteil zu gewinnen, fehlte Jules die Übung.


  Nancy fuhr mit seinem Degen zwischen die Klingen und lenkte die gegnerische Waffe mit einer Faustdrehung auf sich. Der Wächter schien zu verstehen, was er wollte, und machte einen Ausfallschritt, doch der Fechtmeister sprang zur Seite und nahm mit seiner Klinge wieder Bindung auf. Jules prallte keuchend gegen die Mauer.


  Die Degen schabten laut gegeneinander, als Nancy versuchte, den Wächter zu entwaffnen. Doch es gelang ihm nicht. Der Angreifer behielt seinen Degen und versetzte dem Fechtmeister einen Fausthieb, der ihn zu Boden warf. Als er nach ihm stechen wollte, war ich zur Stelle und fing den Degen mit meiner Klinge ab. Meine Fechtausbildung hätte nun ein kompliziertes Manöver erfordert, stattdessen gab ich die Klinge wieder frei, drehte mich halb und wich zur Seite aus. Dann hob ich meine Waffenhand und ließ den Degen auf seine Schulter niedersausen. Die Klinge traf ihn knapp unterhalb des Halses. Ein Blutschwall trat hervor und der Wächter wich zurück. In diesem Augenblick wurde er von hinten getroffen. Ich sah, wie eine blutige Degenspitze aus seiner Brust austrat. Nancy. Er hatte sich wieder aufgerappelt.


  »Damit wären wir wohl quitt«, sagte er zu mir.


  Ich lächelte ihn an und ging dann zu Jules.


  »Alles in Ordnung?«


  Er nickte. Erst jetzt bemerkte ich einen Schnitt an seinem Arm.


  »Und was ist das?«


  »Nur ein kleiner Kratzer, nicht der Rede wert.«


  Aramitz focht immer noch mit seinem Gegner, der allerdings schon ein wenig ermüdet wirkte. Ich konnte nicht glauben, dass der Musketier mit ihm spielte! Immerhin könnte jeden Augenblick Verstärkung um die Ecke biegen.


  Ich wollte ihm gerade zurufen, dass er es endlich zu Ende bringen sollte, da machte Aramitz einen Ausfallschritt, glitt mit seiner Klinge über den Arm des Wächters und stach ihm die Klinge in den Hals. Mein Stoß!


  Röchelnd sank der Mann zu Boden.


  In dem Augenblick ertönte über uns ein Schrei, dann ein dumpfer Aufprall. Isaac de Porthau hatte sich endlich aus seiner misslichen Lage befreit. Leider konnte ihn niemand auffangen, dafür landete er aber weich auf der Leiche eines Wächters.


  Aramitz und Nancy stürzten sogleich zu ihm.


  »Hast du dir was getan?«, fragte der Musketier, während er seinem Kameraden aufhalf.


  Porthau schüttelte den Kopf, wankte dann aber gefährlich, sodass Nancy hinzukommen musste, um ihn festzuhalten.


  Plötzlich vernahm ich Schritte. Sie waren noch sehr weit weg, doch ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie näher kamen.


  »Da kommen noch mehr!«, zischte ich meinen Begleitern zu. »Lasst uns verschwinden, ehe sie hier sind.«


  Aramitz lauschte und schüttelte den Kopf. »Ich höre nichts.«


  »Aber ich. Vertraut mir!«


  Der Musketier nickte, dann schleppten er und Nancy Porthau zu den Pferden. Jules und ich liefen voraus. Dominik leinte die Tiere blitzschnell ab, sodass wir nur noch aufsteigen mussten.


  Kaum saßen wir alle im Sattel, tauchten sie auf. Zunächst blickten sie auf die Toten und bemerkten nicht, dass wir auch noch da waren. Als wir unsere Pferde antrieben, war es für sie bereits zu spät. Der Anführer des Trupps bellte einen Befehl, doch wir sprengten bereits davon.


  Während wir durch die Straßen von Paris preschten, in der Angst, die Garde des Bischofs könnte uns folgen, fragte ich mich, wohin wir ritten. Aramitz' Haus war der Schwarzen Lilie bekannt, dort würden sie sicher zuerst suchen. Vielleicht ins Hauptquartier der Musketiere? Dieses ließen wir wenig später hinter uns. Nachdem wir einige Haken durch kleinere Gassen geschlagen hatten, um sicherzustellen, dass die Wächter uns nicht fanden, hielten wir schließlich vor einem prächtigen Stadthaus an. Es hatte weiße Mauern und beinahe die Ausmaße eines Palais.


  »Wo sind wir?«, fragte ich leise, doch Aramitz antwortete nicht. Er sprang aus dem Sattel und hämmerte gegen die Tür.


  Ein verschlafen wirkender Diener öffnete uns. In der Hand hielt er einen Leuchter, dessen Flamme im Luftzug beinahe erlosch.


  »Was wollt Ihr?«, fragte er, doch der Musketier drängte ihn ohne eine Erklärung zur Seite.


  »He, was soll das!« Weiterer Protest verebbte, als er uns erblickte. Der Diener zog sich ein wenig in den Schutz des Hauses zurück, wagte aber nicht, die Tür zu schließen.


  Nancy und ich blickten uns wachsam um. Waren die Wächter uns gefolgt?


  Nach einer Weile wurden Stimmen laut. Schritte polterten eine Treppe herunter. Wenig später erschien Aramitz.


  »Er ist einverstanden!«, rief er und nahm dem verschreckten Diener die Kerze aus der Hand. »Dominik, bring die Pferde auf den Hof.«


  »Ja, Herr!«, rief der Bursche und sprang dienstbeflissen aus dem Sattel.


  Wenig später eilten wir an dem Diener vorbei ins Haus. Der arme Mann wirkte müde und sah uns finster an. Das änderte sich jedoch, als der Hausherr erschien.


  Ich schnappte nach Luft. Der große Monsieur de Troisville. Das war also sein Wohnhaus!


  Er grüßte Nancy und Jules und hieß seinen Diener, sich um Porthau zu kümmern.


  »Ihr seid es also.«


  Unvermittelt fiel er vor mir auf die Knie. Es war mir schrecklich peinlich, denn was konnte ich für meine Herkunft? Ich war nicht einmal stolz auf meine leiblichen Eltern. Immerhin war ich die Frucht eines Ehebruchs.


  Aber Troisville sah mich an, als hätte er eine Engelserscheinung.


  »Ich bin froh, Euch unversehrt zu sehen. Das vergangene halbe Jahr war für uns alle die Hölle. Wir dachten, all die Jahre unserer Arbeit seien vergebens gewesen.«


  »Das waren sie nicht«, antwortete ich. »Wie Ihr seht, lebe ich noch.«


  »Und dafür danke ich Gott!«


  Damit erhob sich Troisville wieder. »Kommt mit, ich möchte hören, was Ihr zu berichten habt.«


  Wir begaben uns in sein Jagdzimmer. Zahlreiche Trophäen schmückten die Wände, doch ich hatte keinen Blick dafür. Ich wollte nur loswerden, was ich während meiner Gefangenschaft erfahren hatte.


  »Rodolphe Blanchet war der Verräter«, erklärte ich. »Er hat meine Familie den Mördern der Schwarzen Lilie ausgeliefert.«


  »Blanchet?«, wunderte sich Aramitz. »Aber er ist doch tot!«


  »Er ist von den Toten auferstanden«, gab ich zurück. »Oder besser gesagt, er war nie wirklich tot. Er hat es mir erklärt. Ein bestimmtes Gift aus der Neuen Welt hatte es nur so aussehen lassen, als sei er tot. Der Totengräber Le Clerk hat seinen vermeintlichen Leichnam der Schwarzen Lilie übergeben. Der Lohn dafür war vergiftetes Gold.«


  Auf Troisvilles Gesicht stand echtes Entsetzen. »Blanchet war einer der Ersten, die ich ins Vertrauen gezogen habe. Um ein Haar hätte er Euch in seine Obhut genommen.«


  Ich versuchte mir vorzustellen, wie es wohl gewesen wäre, die Tochter von Blanchet zu sein. Bei dem Gedanken überlief mich ein Schauer.


  »Gut, dass er es nicht getan hat«, gab ich zurück. »Wenn er mir noch einmal über den Weg läuft, werde ich ihn den Verrat an meinem Vater büßen lassen.«


  »Wenn Ihr ihm noch einmal begegnet, werdet Ihr ihn mir überlassen«, meldete sich der Fechtmeister zu Wort. »Ich will nicht, dass er Euch umbringt!«


  »Das wird er nicht«, entgegnete ich entschlossen. Nancy tauschte daraufhin einen raschen Blick mit Troisville. Sicher würden die beiden versuchen mich zu schützen. Doch ich hielt an meinem Vorhaben fest. Der Verräter würde büßen!


  »Blanchet hat mir detailliert offenbart, was die Schwarze Lilie vorhat. Sie wollen die Königin und den Dauphin töten. Als Tochter der Königin sollte ich den Thron besteigen, als Marionettenkönigin. Die Herrschaft wollte die Schwarze Lilie übernehmen.«


  »Gott behüte uns davor!«, rief Troisville aus und bekreuzigte sich. »Die Schwarze Lilie würde das Land ins Chaos führen.«


  »Genau das ist ihre Absicht«, setzte ich hinzu. »Aber der Plan hat einen Haken: Ich mache da nicht mit.«


  »Das ist sehr ehrenvoll von Euch, aber das wird die Schwarze Lilie nicht davon abhalten, die Königin und den Dauphin zu töten«, sagte Aramitz. »Sie werden ein anderes Mädchen finden, das sie als die Tochter der Königin und Buckinghams ausgeben können.«


  »Wir werden sie aufhalten müssen, bevor sie irgendwelches Unheil anrichten können.«


  »Wisst Ihr denn auch, wann die Schwarze Lilie zuschlagen will?«


  »Schon bald«, antwortete ich. »Ich weiß keinen genauen Zeitpunkt, aber sie haben es alle ziemlich eilig gehabt.«


  »Der Dreikönigstag«, murmelte Nancy da. »Morgen wird das Fest der Heiligen Drei Könige gefeiert. Möglicherweise greifen sie da an. Die Königin und der Dauphin werden sich sicher unters Volk mischen, um ihren Segen zu spenden. Das könnte eine Möglichkeit sein.«


  »Oder sie schleichen sich während der Abwesenheit der Königin ins Schloss. Nicht umsonst sagt man, dass die Geheimgänge der Schwarzen Lilie weiter reichen als durch die Katakomben. Es ist denkbar, dass sie einen Gang direkt bis unter das Schloss haben.«


  »Dann sollten wir diesen Gang finden!« Troisville sprang auf. »Ich werde sämtliche Musketiere in Marsch setzen.«


  »Mit Verlaub, Kommandant, wir sollten vielleicht etwas subtiler vorgehen«, wandte Aramitz ein. »Die Schwarze Lilie wird nur zuschlagen, wenn sie sich ihrer Sache absolut sicher ist.«


  Troisville verzog missbilligend das Gesicht. »Wir können die Königin aber nicht einfach ohne zusätzlichen Schutz lassen. Ihr wisst, was das für Männer sind.«


  »Ich weiß. Und die Königin soll auch nicht ohne Schutz bleiben. Musketiere in Zivil werden als Adlige getarnt bei ihr sein. Und nicht sie wird in die Gemächer zurückkehren.«


  »Sondern?«


  »Ich! Gebt mir eine Perücke und ein Gewand der Königin, und ich werde den Kerlen die Überraschung ihres Lebens bereiten.«


  »Oder ihr nehmt mich als Doppelgängerin«, schlug ich vor. Alle Köpfe wandten sich mir zu.


  »Euch?«, fragte Troisville. »Auf gar keinen Fall!«


  »Aber ich sehe der Königin ähnlich, wenn man diesem Verräter Blanchet glauben will. Und ich kann mich im Falle eines Angriffs auch verteidigen.«


  »Das ist blanker Wahnsinn!«, wetterte Troisville.


  Aramitz' Augen allerdings verengten sich abwartend.


  »Vielleicht sollten wir das nicht so schnell abtun. Die Königin ist nur selten ohne ihre Hofdamen anzutreffen.«


  »Und meist auch nicht ohne den Dauphin«, gab Troisville zurück, der noch immer nicht begeistert von meinem Vorschlag war. »Wollt Ihr etwa ein Kind stehlen und es in Gefahr bringen?«


  Aramitz grinste breit. »Mitnichten! Wir werden einfach einen der Hofzwerge nehmen. Ich, Nancy und der Bursche da werden unserer Königin zur Seite stehen. Als Hofdamen. Mit Perücken und Fächern vor dem Gesicht sollte uns das gelingen.«


  »Ihr wollt wohl unbedingt Frauenkleider tragen, wie?« Ich funkelte Aramitz an, aber er war über jeden Spott erhaben.


  Troisville schnaufte. »Ich halte das immer noch nicht für die beste Idee. Aber ich fürchte, wir haben keine Wahl. Wenn wir die Schwarze Lilie aus Versehen warnen, wird sie entweder untertauchen oder bei anderer Gelegenheit zuschlagen.« Er wandte sich mit nachdenklicher Miene an mich. »Ich bitte Euch, sehr vorsichtig zu sein.«


  »Keine Sorge, das werde ich.« Ich blickte zu Jules, der mich die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen hatte. »Denn ich habe noch einiges vor in meinem Leben.«


  In der folgenden Stunde legten wir den genauen Ablauf unserer Aktion fest und versuchten, möglichst viele Schwachstellen unseres Plans auszumerzen. Schließlich war es so weit, dass wir uns zur Ruhe begeben mussten. Doch bevor wir das Jagdzimmer verließen, wandte ich mich noch einmal an Troisville. Eine Frage brannte in meinem Inneren.


  »Warum wollt Ihr eigentlich, dass ich nicht zu Schaden komme? Ich werde niemals wichtig für das Land sein. Und ich habe auch nicht vor, in die Politik einzugreifen.«


  Ein mildes Lächeln zog über Troisvilles Gesicht. Er blickte kurz zu Aramitz, der die Antwort bereits zu kennen schien, dann sagte er: »Wir beschützen Euch, weil es Menschen gibt, die Euch geliebt haben und lieben. Und weil die Königin– Eure Mutter– es so wünscht.«


  Mir lag schon auf der Zunge, dass sie nicht meine Mutter sei, doch Troisville fügte hinzu: »In all den Jahren hat sie George Villiers, den Herzog von Buckingham, nicht vergessen können. Ihr seid sein lebendes Vermächtnis. Auch wenn sie sich zu Euch ebenso wenig bekennen kann wie damals zu dem Herzog, hat sie uns doch den Befehl gegeben, über Euch zu wachen und dafür zu sorgen, dass Ihr nicht dasselbe Schicksal erleidet, das Eurem leiblichen Vater widerfahren ist. Und weil wir die Königin lieben, werden wir ihren Befehl ausführen, solange wir können. Was auch immer es kostet.«
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  Der Großmeister betrachtete den Dolch vor sich. Ein wunderschönes Stück Waffenschmiedekunst. Der Griff war fein verziert, die Enden der Parierstange liefen zu kleinen Lilien aus. Die Klinge war an beiden Seiten wellenförmig angeschliffen.


  Schon einmal hatte königliches Blut an dieser Klinge geklebt. Diese Waffe war der Dolch Ravaillacs gewesen, der Henri IV. getötet hatte. Richelieu hatte ihn in die Hände bekommen und verwahrt für jenen Zeitpunkt, da es nötig sein würde, wieder einen König zu töten. Oder eine Königin.


  Heute würde es endlich so weit sein! Heute würde die Königin für die Sünde bezahlen, die sie vor achtzehn fahren begangen hatte. Richelieu war zeitlebens unschlüssig gewesen. Zuletzt hatte er sogar mit Anna paktiert. Doch als sein Schüler war er der Meinung, dass dieser Sinneswandel nur der Schwäche geschuldet war, die ihn an seinem Lebensende überkommen hatte. Wäre er bei Kräften gewesen, hätte er dafür gesorgt, dass Anna nie als Regentin eingesetzt worden wäre.


  Ein wehmütiges Lächeln huschte über das Gesicht des Großmeisters. Er bedauerte zutiefst, dass sein Lehrmeister diesen Tag nicht mehr miterleben konnte. Leider war er noch vor dem König gestorben, aber sein Geist war gewiss noch irgendwo. Vielleicht war es ihm vom Himmel aus vergönnt, den späten Triumph der Schwarzen Lilie zu erleben.


  Natürlich hätte alles anders kommen sollen. Die Flucht der Königstochter und des Musketiers war ein herber Rückschlag gewesen. Doch die anfängliche Wut darüber war mittlerweile verraucht. So oder so, die Königin würde sterben. Um ihr Balg, diesen Porthau und die anderen würden sich seine Leute später kümmern.


  Schritte vor der Tür rissen ihn aus seinen Gedanken. Als es klopfte, blickte er auf.


  Drei Männer traten ein. Sie trugen schwarze Mäntel über ihren Kleidern und wirkten auf den ersten Blick, als wollten sie an einer Trauerfeier teilnehmen. Doch für Richelieus Schüler würde ihre Tat der Anlass für ein Freudenfest sein.


  »Eure Leute sind bereit?«, fragte der Großmeister, während er andächtig nach dem Dolch griff.


  »Das sind sie«, antwortete der Anführer. »Wir warten nur auf Euren Befehl.«


  Der Großmeister blickte noch einmal auf die Waffe. Er stellte sich vor, wie die Klinge aussah, wenn das Blut Anna von Österreichs an ihr klebte. Vielleicht sollte er die Männer anweisen, es nicht abzuwischen.


  Doch würde er den Dolch je wiedersehen? Er rechnete damit, dass seine Leute nicht zurückkehrten. Wenn der Mord an der Königin und dem Dauphin bemerkt würde, würde man sie jagen. Und sollten sie gefasst werden, würde man sie hinrichten. Der Dolch würde von Mazarin, seinem Rivalen, eingezogen werden und für immer verschwinden. Wenn er ihn doch wieder in die Hand bekam, würde das Blut längst abgewaschen sein.


  »Nehmt diesen Dolch und gebraucht ihn weise«, sagte er und reichte ihn dem mittleren der Männer. Damit gab er ihm auch den direkten Auftrag, die Königin zu töten. Seine Begleiter würden nur im Notfall eingreifen, wenn er nicht mehr dazu kam, den Dolch zu führen.


  »Ich erwarte, dass an diesem Tag die Trauerglocken läuten.«


  »Das werden sie.«


  Die Männer verneigten sich und verließen das Kabinett des Großmeisters. Dieser erhob sich daraufhin und trat ans Fenster. Unten auf der Straße strömten etliche Menschen trotz der Kälte in die Kirchen. Ein neues Jahr hatte begonnen. Und der Großmeister war sicher, dass jetzt auch eine neue Zeit beginnen würde. Die Zeit der Schwarzen Lilie.


  Während die Stimme des Predigers laut durch Saint-Germain l'Auxerrois, die Hofkirche des Königshauses, hallte, musste ich mich bezwingen, nicht unruhig umherzulaufen. Der süßliche Geruch des Weihrauchs verursachte mir leichte Kopfschmerzen, und in meinem Magen rumorte es vor Aufregung. Ich fragte mich, wer von der Schwarzen Lilie auserkoren worden war, die Königin zu töten. Blanchet vielleicht? Der Capitan? Oder irgendein namenloser Gefolgsmann, aus dem man unmöglich weitere Namen herausbekam, wenn man ihn verhaftete und folterte?


  Eine Stunde warteten wir hier nun schon und die Predigt schien kein Ende zu nehmen. Oder kam sie mir nur endlos vor?


  Troisville hatte umgehend die Königin benachrichtigt, und soweit uns bekannt war, war sie mit unserem Plan einverstanden. Ich hatte befürchtet, Anna von Österreich gegenübertreten zu müssen, doch das war glücklicherweise nicht der Fall gewesen. Einige Zofen brachten uns Gewänder und Perücken, und Troisville ließ uns ausrichten, dass sie für uns beten würde.


  Nun befanden wir uns in der Sakristei. Neben uns wurde der Gottesdienst zum Fest der Heiligen Drei Könige abgehalten. Bei mir in der Sakristei waren Jules, Aramitz und Nancy. Alle trugen schwarze Kleider, was ein sehr seltsamer Anblick war. Auch die Perücken auf den Köpfen machten aus den Männern keine Frauen. Ich hatte noch immer ihre Klagen über die Schnürmieder im Ohr.


  Auch Jules hatte sich beklagt, doch er war der Einzige, der eine halbwegs gute Figur machte. Allerdings waren seine Arme alles andere als zierlich. Auch seine Bartstoppeln, die mehr geworden zu sein schienen, zerstörten das Bild einer Hofdame. Doch wozu hatten sie Fächer?


  Der Hofzwerg schien von allen noch am besten weggekommen zu sein. Sein Name war Arnaud Duvall, und von allen Zwergen, die der Königin dienten, war er der zierlichste, und mit seinen blonden Locken und dem hübschen Gesicht kam er dem Dauphin schon sehr nahe. Obwohl er die Hofkleidung gewöhnt war, schien er sich in den Gewändern des Prinzen nicht wohlzufühlen. Ständig kratzte er sich, was Aramitz schließlich zu dem entnervten Ausruf veranlasste: »Herrgott, Mann, hat man dir Juckpulver verabreicht oder hast du Flöhe?«


  »Ich werde dir gleich Flöhe geben, Musketier«, brummte der Zwerg, dessen Stimme alles andere als kindlich klang und eher an einen alten Mann erinnerte.


  »Bleibt ruhig, die Predigt müsste gleich vorbei sein«, mahnte Nancy. »Wir sollten uns besser auf unsere Aufgabe konzentrieren.«


  Der Zwerg und der Musketier warfen einander giftige Blicke zu, dann wandten sie sich voneinander ab.


  Schließlich begannen die Glocken zu läuten und die Gläubigen verließen die Kirche.


  »Es ist so weit«, murmelte Aramitz, und wie zur Bestätigung seiner Worte klopfte jemand an die Tür der Sakristei. Als der Musketier öffnete, trat ihm ein Kamerad entgegen. Kurz unterhielten sich die beiden, dann wandte sich Aramitz um und bedeutete uns, ihm zu folgen.


  Er führte uns in einen Gang, der zu einer schmalen Tür führte. Von hier aus stiegen wir hinab in einen unterirdischen Gang, der, wenn man Aramitz glauben wollte, direkt unter den Louvre führte.


  »Eine Sicherheitsmaßnahme, wie es sie wohl in vielen Schlössern gibt«, erklärte der Musketier, der mit einer Fackel in der Hand voranging. »Die Königin wird sich jetzt mit dem Dauphin unter die Leute mischen, ein paar Menschen segnen und dann in den Louvre zurückkehren.«


  »Ist sie da denn nicht schon in Gefahr?«


  »Sicher, aber die Musketiere sind an ihrer Seite. Wenn sie in ihre Gemächer zurückkehrt, allerdings nicht. Gut, sie könnten sie bewachen, aber dann würde sich die Schwarze Lilie wohl kaum blicken lassen. Sie wird also kurz vorher in einen Geheimgang abbiegen– jenen Geheimgang, den auch wir nehmen werden. Der Wechsel wird nur wenige Augenblicke dauern, vielleicht bekommen wir die Königin sogar zu Gesicht.«


  Das war mir nicht wichtig. Ich wollte nur, dass die Mörder meiner Familie zur Rechenschaft gezogen wurden.


  Während des gesamten Weges schwiegen wir und lauschten dem Echo unserer Schritte. Schließlich erreichten wir die Geheimtür.


  Andere Schritte konnte ich nicht vernehmen. War die Königin noch nicht da?


  Als man uns herannahen hörte, wurde die Tür geöffnet. Tageslicht drang herein, worauf Aramitz die Fackel löschte.


  »Die Königin?«


  »Hat den Gang östlich genommen«, sagte eine Stimme. Der Mann verbarg sich hinter dem Türflügel, doch Aramitz kannte ihn offenbar. »Troisville hat kurzzeitig den Plan geändert. Die Attentäter sind hier.«


  Woher wusste Troisville das? Und was sollte die Änderung? Nancy und Jules blickten genauso verwundert drein wie ich. Doch Aramitz schien seinem Hauptmann zu vertrauen.


  Wieder gab er uns ein Zeichen, worauf wir durch die Tür schlüpften. Den Mann dahinter sah ich auch jetzt nicht.


  »Die Königin schreitet würdevoll voran, also trampelt nicht herum wie ein Bauer!«, zischte Aramitz mir zu, während er sein Mieder noch einmal zurechtzog.


  »Ich habe gelernt, mich wie eine Dame zu benehmen«, entgegnete ich ihm. »Ihr solltet allerdings an Eure eigenen Füße denken.«


  Dann machten wir uns auf den Weg. Der Gang war leer, nicht einmal Wachposten waren hier aufgestellt. War das immer so? Oder wollte man die Attentäter in Sicherheit wiegen?


  Lange Zeit geschah nichts. Kommen sie etwa nicht? Diese Frage brachte mich unter meiner Perücke noch mehr zum Schwitzen. Was, wenn sie unsere Finte durchschaut und den Angriff abgeblasen oder gar verlegt hatten? Vielleicht warteten die Männer gar in jenen Räumen, welche die Königin zu ihrem Schutz aufsuchen sollte?


  Ich hatte ja erlebt, wie tief der Verrat gehen konnte. Sicher standen auch einige Pagen und Zofen der Königin im Sold der Schwarzen Lilie.


  Plötzlich hörte ich Schritte. Wenig später stürmten sechs dunkel gekleidete Männer in den Gang.


  Es war also so weit!


  Meine Nackenhaare stellten sich auf und mein Herz schlug schneller. Ich umklammerte meinen Degen unter dem Mantel und sah zu meinen Kameraden. Der Zwerg suchte augenblicklich das Weite. Nancy und Aramitz wirkten völlig ruhig, Jules weitete erschrocken die Augen. Ob es so eine gute Idee gewesen war, ihn mitzunehmen?


  Zeit zum Nachdenken hatten wir allerdings nicht. Innerhalb weniger Augenblicke stürmten die Angreifer mit wütendem Geschrei auf uns zu.


  Die Männer waren mir unbekannt– bis auf einen. In Rodolphe Blanchets Faust blitzte ein Dolch.


  »Er gehört mir!«, schrie ich, während ich mir die Perücke vom Kopf riss und den Mantel von den Schultern warf. In einem Kleid zu kämpfen war etwas anderes als in Hosen, aber in diesem Augenblick war ich so von Zorn erfüllt, dass es mir gleichgültig war.


  Blanchet war also der Auserwählte. Der Verräter, der meine Familie auf dem Gewissen hatte. Ob der Capitan unter seinen Begleitern war?


  Aus dem Augenwinkel heraus meinte ich einen Degengriff wiederzuerkennen, als die Männer kurz stockten und uns verwirrt ansahen.


  »Na, sieh einmal einer an«, bemerkte Aramitz spöttisch. »Es kommt selten vor, dass man die Schwarze Lilie erstaunt sieht. Ich werde noch meinen Enkeln von diesem Augenblick erzählen.«


  »Ihr werdet keine Enkel haben«, sagte der Mann neben Blanchet. Das war die Stimme, die meine Mutter zur Preisgabe meines Versteckes hatte zwingen wollen! Der Mann hatte einen schwarzen Bart und eine Augenklappe.


  Unsere Gegner zogen nun ebenfalls ihre Waffen. Blanchet schob mit einer ruhigen Handbewegung den Dolch in seinen Gürtel. Und griff zu dem Rapier an seiner Seite. Dieses hatte eine deutlich dickere Klinge als mein Degen und würde schwerer abzuwehren sein, aber ich war entschlossen, ihn zu besiegen.


  Mit wildem Kampfgeschrei prallte unsere Gruppe schließlich auf die Abordnung der Schwarzen Lilie. Ein paar Hiebe wurden ausgetauscht, dann verstreuten sich die Kämpfenden. Nancy und Aramitz standen jeweils zwei Gegnern gegenüber, Jules einem. Und ich hatte Blanchet. Blanchet, den Freund meines Vaters. Den Verräter meiner Familie. Ohne ihn wären meine Eltern und meine Brüder noch am Leben.


  »Glaubt Ihr wirklich, Ihr könntet mit Euren mageren Fechtkünsten gegen mich bestehen?«, fragte Blanchet spöttisch, als wir uns ein wenig von den anderen zurückgezogen hatten. Seine Augen leuchteten fast schon dämonisch, in seiner Miene lag Kampfeslust. »Ihr hättet das Angebot des Großmeisters annehmen sollen. Ihr hättet Königin werden können.«


  »Damit ich die Nächste bin, die Ihr umbringen könnt?«, erwiderte ich, während ich Blanchet nicht aus den Augen ließ. »Den Dolch habt ihr doch nur deshalb weggesteckt, weil Ihr ihn für die Königin aufheben wollt.«


  »Ganz richtig. Für das Blut ihres Bastards ist er zu schade.« Blanchet grinste mich siegessicher an.


  Während sich seine Kameraden bereits ein heftiges Gefecht lieferten, schien der Verräter es nicht eilig zu haben. Offenbar glaubte er, mich mit einem einzigen Streich erledigen zu können.


  »Wer weiß, vielleicht wärt Ihr ja am Leben gelassen worden. Doch nun habt Ihr dieses Privileg verwirkt.«


  Mit einem wilden Aufschrei stürzte er auf mich zu. Ich wich ein Stück zurück, maß aber gleichzeitig seine Bewegungen und versuchte vorherzusehen, was er tun würde.


  Als seine Klinge auf mich zusauste, beugte ich mich zur Seite und fing sie in der Quart ab. Diese Aktion überraschte Blanchet derart, dass er es mit roher Gewalt versuchte, doch blitzschnell löste ich die Bindung wieder und ging in Fechthaltung.


  Blanchet stieß ein unwilliges Schnauben aus, doch anstatt etwas zu sagen, hieb er auf mich ein.


  Ich fing seine Schläge ab, nicht so sicher, wie ich es gewollt hätte, doch immerhin schaffte ich es, seinen kräftigen Hieben zu widerstehen. Allerdings drängte er mich jetzt immer weiter von den anderen ab. Ich bemerkte, dass das Klirren unserer Degen lauter wurde und die Geräusche der anderen zurücktraten.


  Verzweifelt suchte ich nach einer Möglichkeit, den Spieß umzudrehen, doch Blanchet war ein erfahrener Kämpfer. Er kämpfte anders als die Strolche, die Athos überfallen hatten. Außerdem behinderte mich mein Rock. Obwohl der Stoff nicht eng an meinen Waden anlag, gab er mir doch das Gefühl, gefesselt zu sein.


  Schließlich näherten wir uns einer Nische, die hinter einer Säule verborgen war.


  Dort würde ich nur wenige Möglichkeiten haben, auszuweichen. All meine Manöver, nicht gegen die Säule gedrängt zu werden, schlugen allerdings fehl. Die Hiebe des Rapiers dröhnten unangenehm durch meinen Arm. Als Blanchet das bemerkte, hieb er noch härter zu.


  Schließlich prallte ich mit dem Rücken gegen den Stein.


  Blanchet, der mit gefletschten Zähnen focht, setzte ein triumphierendes Lächeln auf.


  Mein Herz raste, und ich spürte, wie meine Arme allmählich erlahmten. Er hatte recht, dieser Kampf war etwas anderes als die Fechtstunden bei Nancy. Zumal sie mit unterschiedlichen Waffen ausgefochten wurden.


  Plötzlich kam mir aber eine Idee.


  »Und wen werdet Ihr auf den Thron setzen, wenn nicht mich?«, fragte ich und schaffte es, dass Blanchet für einen Augenblick innehielt.


  Ich versetzte ihm blitzschnell einen Tritt, der es mir ermöglichte, der Bedrängnis zu entfliehen und meine Waffe wieder in Position zu bringen. Blanchet, der nachsetzte, stach die Spitze seines Rapiers in den Stein.


  »Wir haben unsere Pläne geändert«, stieß Blanchet ärgerlich hervor, während er seine Waffe herumschwang. »Wir werden uns des Dauphins bemächtigen. Wir brauchen Euch nicht mehr.«


  Dann machte er einen Ausfallschritt, und ehe ich es verhindern konnte, schrammte seine Waffe über meinen Fechtarm. Doch bevor er nachsetzen konnte, brachte ich meinen Degen wieder in die Bindung und wehrte ihn zur Seite ab.


  »Na, wie steht es nun, Mademoiselle? Zum Fechten gehört nicht nur höfliches Geplänkel, sondern auch Wunden.«


  Als ob ich das nicht wüsste!


  Blut nässte den Ärmel meines Gewandes, und ich verfluchte wiederum, dass ich einen Rock trug. Doch es kam mir nicht in den Sinn, die Fechthand zu wechseln, wie Blanchet es gern gehabt hätte.


  Mir fiel wieder ein, was ich mit Nancy und Aramitz in der Mühle geübt hatte.


  Würde es mir gelingen, Blanchet in diese Situation zu bringen?


  Ich täuschte einen Rückzug vor, stieß dann aber wieder nach vorn. Blanchet, der zu spät reagierte, wusste sich nicht anders zu helfen, als meine Klinge mit der linken Hand abzufangen. Die Spitze bohrte sich tief in seine Handfläche und er schrie auf.


  »Verdammtes Miststück!«


  »Wie sagtet Ihr doch gleich: ›Zu einem Kampf gehören auch Wunden‹«, gab ich zurück und versuchte den Schmerz in meinem Arm auszublenden.


  Blanchet geriet jetzt dermaßen in Rage, dass er kaum noch auf die Ausführung seiner Hiebe achtete. Ich tänzelte um die Säule herum, gegen die er mich zuvor noch gedrängt hatte, und sprang zur Seite, als Blanchet nach mir stach und seine Klinge dabei über den Stein schleifte, um dann hinter ihm aufzutauchen.


  Die Augen meines Angreifers sprühten förmlich Funken. Wieder machte er einen Ausfallschritt und schwang sein Rapier wie ein Schwert über den Kopf. Ich duckte mich, wirbelte herum und parierte.


  Als ich wieder in die Höhe schnellte, senkte Blanchet seine Waffe ein wenig, wahrscheinlich um einen Stoß gegen meinen Körper auszuführen.


  Ich hielt den Atem kurz an. Jetzt!, schien mir eine Stimme zuzurufen.


  Ich biss die Zähne zusammen, riss meinen Arm hoch und stieß die Klinge über seinen Arm hinweg auf seinen Hals zu. Blanchet machte eine kleine Bewegung zur Seite, doch das half ihm nicht. Die Spitze bohrte sich in seinen Hals.


  Erschrocken zuckte er zurück, ließ seinen Degen fallen und presste die Hand auf die Wunde. Ein Blutschwall spritzte heraus, doch als er auf die Knie sank, erkannte ich, dass ich zu tief zugestochen hatte. Die Wunde würde ihn zwar viel Blut kosten, aber nicht auf der Stelle töten.


  Ärgerlich schnaufend richtete ich die Degenspitze wieder auf ihn. Wenn er sich erholt hatte, würde er sicher wieder angreifen.


  »Aufhören!«, donnerte da eine Stimme durch den Gang.


  Innerhalb weniger Augenblicke wurden wir von Musketieren umstellt. Blanchet kauerte noch immer auf dem Boden. Blut tropfte aus seinem Hals und der Handwunde. Unter ihm bildete sich eine kleine Pfütze. Die Form einer Lilie hatte sie nicht, aber der Anblick war mir eine Genugtuung.


  »Waffen weg, Messieurs!«, forderte die Stimme von Troisville. Als ich den Kopf zur Seite wandte, sah ich einen Mann in roter Soutane neben ihm. Mazarin!


  Die beiden Männer, die noch am Leben waren, ließen ihre Degen fallen. Aramitz und Nancy wirkten erschöpft; ihre Hemden waren von Schweiß durchtränkt.


  Dann sah ich Jules. Er lehnte mit schmerzverzerrtem Gesicht an einer Säule. Ungeachtet der Musketiere schrie ich auf, ließ meine Waffe fallen und rannte zu ihm.


  »Jules!«


  Er rührte sich nicht. An seiner Seite bemerkte ich einen Blutfleck.


  Die Angst, die mich nun überkam, war noch größer als jene, die ich angesichts des Kampfes verspürt hatte.


  »Jules!« rief ich noch einmal, als ich ihm meine Hand auf die Brust legte.


  Sein Herz schlug noch und wenig später öffnete er die Augen.


  »Christine.«


  Ich schluchzte auf. Tränen liefen mir übers Gesicht.


  »Jules, du darfst nicht sterben, hörst du?«


  »Das werde ich nicht«, flüsterte er. »Es ist nur ein Kratzer.«


  Ich strich ihm zärtlich übers Haar und küsste seine Stirn. Dann seine Lippen. Es kümmerte mich nicht, dass alle zusahen.


  »Aua, sei doch vorsichtig!«, beschwerte er sich, dann grinste er. »Du bist auch nicht ohne Kratzer davongekommen«, sagte er dann und deutete auf meinen Arm.


  »Das gehört zum Fechten wohl dazu.«


  Ich wischte mir die Tränen weg, umarmte ihn vorsichtig und barg mein Gesicht an seiner Wange. Jetzt sah ich, dass die drei verbliebenen Attentäter abgeführt wurden. Blanchet, der ein Tuch auf seine Wunde drückte und kreidebleich war, sah mich an.


  Ich hielt seinem Blick stand, denn ich wusste, dass er nun niemanden mehr verraten würde.


  Wie tritt man einer Mutter gegenüber, die man nicht kennt? Diese Frage beschäftigte mich, als wir zum Gemach der Königin eilten. Wieder trug ich ein Kleid, was mir eigentlich nicht gefiel. Aber ich wusste, dass es wichtigere Dinge gab– und dass man auch in einem Kleid kämpfen konnte.


  Neben mir gingen Nancy, Aramitz und Troisville. Während den beiden Musketieren ihre Nervosität nicht anzusehen war, wirkte Nancy doch ein wenig unruhig. Sicher hatte er nie danach gestrebt, der Königin gegenüberzustehen.


  Um meine Nervosität ein wenig zu verdrängen, dachte ich an Jules. Er lag in einem der oberen Gemächer des Palastes, nachdem der Leibarzt der Königin nach ihm gesehen hatte. Die Klinge hatte keinen besonders großen Schaden angerichtet, allerdings würde er für einige Wochen keinen Hammer heben können. Wie sein Vater auf sein Abenteuer reagieren würde, wollte ich mir lieber nicht vorstellen. Aber vielleicht war es so wie damals, als Jules sich in der Nähe des Ambosses versteckt und den glühenden Splitter abbekommen hatte. Ein Windspiel würde Paul Garos seinem Sohn nicht mehr bauen, aber er würde froh sein, dass er noch am Leben und mit einer Narbe davongekommen war.


  Vor einer gut bewachten Tür machten wir schließlich halt. Die Männer, die vor der Tür der Königin postiert waren, trugen die Tuniken der ersten Kompanie der schwarzen Musketiere. Die Männer waren schon etwas älter. Ich fragte mich, ob sie Papa gekannt hatten.


  Vor Troisville salutierten sie, dann öffneten sie die Türen. Wir wurden erwartet.


  Anna von Österreich saß auf einem brokatüberzogenen Stuhl. Neben sich hatte sie den Dauphin, den kleinen Louis. Meinen Halbbruder. Der Junge mit den blonden Locken lächelte breit, als er uns sah. Von der Miene der Königin war keine Regung abzulesen. Wusste sie nicht, wer ich war? Umso besser, dann konnte ich sie wie die Person behandeln, die sie für mich immer schon gewesen war: die Königin dieses Landes.


  Während sich die Männer verneigten, sank ich in einen Hofknicks. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie ich mich bei Madame Poussier angestellt hatte, doch diesmal hatte ich das Gefühl, dass er mir ganz passabel gelang.


  Sie gab der Amme ein Zeichen, dass sie den Prinzen hinausbringen sollte, dann schickte sie auch alle anderen Hofdamen fort.


  »Aber Madame, sollten wir nicht besser hierbleiben?«, fragte eine der Frauen, nachdem sie in eine tiefe Verbeugung gesunken war.


  »Warum denn?«, fragte die Königin. »Diese Männer und die junge Frau haben vor wenigen Stunden mein Leben gerettet. Wem sollte ich mehr vertrauen als ihnen?«


  Die Hofdame errötete, dann wandte sie sich um und verließ das Gemach. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, betrachtete uns die Königin eine Weile, dann trat sie auf mich zu.


  Mein Herz pochte heftig unter meinen Rippen. Blut schoss in meine Wangen, während ich den Blick senkte.


  »Ihr seid die Comtesse d'Autreville, nicht wahr?«, hörte ich sie fragen und zuckte zusammen, als ihre Fingerspitzen unter mein Kinn glitten und es anhoben. Als ich ihr ins Gesicht sah, entdeckte ich dort Augen, die meinen ähnelten.


  »Euer Vater hat aus Euch offenbar etwas Besonderes gemacht. Es ist nicht selbstverständlich, dass eine Frau ficht.«


  »Er wollte, dass ich mich verteidigen kann, wenn es nötig ist.« Die wahre Geschichte, dass ich unbedingt fechten wollte, verschwieg ich.


  »Das war sehr weise von ihm. Und auch sonst scheint er Euch zu einem anständigen Menschen erzogen zu haben.«


  »Das hoffe ich«, gab ich zurück, und es war mir unmöglich, meinen Blick von ihrem Gesicht zu lösen. Je länger ich sie ansah, desto mehr Ähnlichkeiten entdeckte ich. Es war fast gespenstisch. Hätte ich mich je gefragt, warum Papa mir nie ein Bildnis der Königin gezeigt hatte, dies wäre die Antwort gewesen.


  Ein kleines Lächeln spielte um die Lippen der Königin, dann ließ sie mich wieder los. »Erhebt Euch!«


  Als wir uns aufgerichtet hatten, trat Anna von Österreich vor die Musketiere. »Ich muss Euch nicht sagen, wie dankbar ich für alles bin, was Ihr getan habt. Ich kann Euch mitteilen, dass die Schuldigen ihre gerechte Strafe erhalten werden. Alle.« Sie sah zwischen Aramitz, Troisville und Nancy hin und her, dann sagte sie: »Jeder von Euch wird zweihundert Livres als Dank erhalten. Verfugt über die Summe, wie Ihr wollt.«


  Die Männer neigten ihre Köpfe und antworteten wie aus einem Munde: »Vielen Dank, Eure Majestät.«


  Daraufhin wandte sie sich wieder mir zu. Meine Nervosität kehrte mit aller Macht zurück.


  »Was Euch angeht, Comtesse, so erhaltet Ihr das Schloss Eurer Väter sowie die Ländereien natürlich zurück. Da mir zu Ohren gekommen ist, welch großen Verlust Ihr erlitten habt, habe ich beschlossen, Euch Dienerschaft zur Verfügung zu stellen sowie eine Entschädigung zu zahlen, die Eure Zukunft sichern wird. Was auch immer Ihr daraus machen wollt.«


  Wie sollte mich Geld schon für den Verlust meiner Familie entschädigen? Doch ich schwieg, denn es wäre undankbar gewesen, die Gunst der Königin auszuschlagen.


  »Vielen Dank, Eure Majestät.«


  Wieder lächelte die Königin, diesmal fast etwas wehmütig. Ich erwartete beinahe, dass sie noch einmal die Hand ausstrecken und mich berühren würde, doch das tat sie nicht. Ihr Blick ruhte noch eine Weile auf mir, dann kehrte sie wieder zu ihrem Platz zurück.


  Als wir wieder vor der Tür standen, fühlte ich mich seltsam. Nichts deutete darauf hin, dass die Königin mich als ihre Tochter erkannt hatte. Sie hatte kein einziges Wort darüber verloren, nicht einmal in ihrem Dank an die Musketiere. Das einzig Verräterische war ihr Lächeln gewesen. Ja, ich war sicher, dass sie wusste, wer ich war. Nur würde sie jetzt ebenso wenig dazu stehen können wie in den Jahren zuvor.


  Diese Erkenntnis erleichterte mich. Ich würde kein anderes Leben führen müssen, nur weil sie mich geboren hatte. Ich konnte weiterhin die Comtesse d'Autreville sein. Ob ich das wollte? Sicher, um des Mannes willen, der mich großgezogen hatte. Für die Männer, die meine Brüder waren, und die Frau, die mich Tochter genannt hatte. Und für den Lilienpakt, der mit seinem Blut die Lilie des vierten März geschützt hatte.


  Mich.


  Missmutig blickte der Capitan aus dem Fenster seiner Zelle, um die der Wind pfiff. Die Luft war in der Bastille noch eisiger, doch ansonsten erinnerte ihn hier viel an den Weg, den er vor Monaten genommen hatte, um dem Großmeister den Tod der Familie d'Autreville zu melden. Es gab hier Ratten, es stank und die Wände waren feucht wie in den Katakomben. Nur die Geräuschkulisse war eine andere. Das Stöhnen der Gefangenen drang an sein Ohr, und er fragte sich, warum sie sich so aufführten.


  Er hatte die Befragung, bei der er mit Seilen und Eisen traktiert worden war, ohne große Klagen hinter sich gebracht. Und ohne jemanden zu verraten. Bei seinen Kameraden war das schon etwas anderes gewesen. Besonders die rangniederen Mitglieder der Bruderschaft hatten versucht ihr Leben zu retten, indem sie ranghöhere belasteten. Soweit er wusste, war der Großmeister mittlerweile verhaftet und enteignet worden. Mazarin sollte außer sich gewesen sein, als er davon erfuhr. Der Königshof war nach Saint-Germain-en-Laye umgezogen, damit die Gerüchte nicht den jungen König erreichten.


  Der Capitan wusste, was ihm blühen würde. Er war dabei gewesen, als sie alle in die Falle getappt waren, und hatte mit angesehen, wie ein Mädchen Blanchet besiegt hatte. Königsmörder erhielten das Rad oder den Richtblock. Doch bis dahin würden noch Tage vergehen.


  Wer weiß, vielleicht würde auch er um sein Leben schachern, indem er Auskünfte anbot. Später.


  Erschaudernd zog er seinen löchrigen Mantel enger um die Schultern. Dass eine Ratte über seinen Fuß huschte, ignorierte er. Er schloss die Augen und träumte davon, wie alles geworden wäre, wenn sie gewonnen hätten.


  Epilog


  Frühling 1644


  Es gab eine Zeit, da haderte ich damit, ein Mädchen zu sein. Und ich muss zugeben, dass es diese Zeiten noch immer gibt. Auch als Comtesse d'Autreville ist das Leben alles andere als leicht.


  Da waren Ängste und Nöte, Einsamkeit und Tränen. Da war die Trauer, die mir noch immer das Herz schwer machte. Manchmal wünschte ich mir, ein Mann zu sein, in der Hoffnung, weniger zu fühlen und mehr Härte zeigen zu können, aber ich bin nun einmal eine Frau mit einem fühlenden Herzen.


  Mittlerweile konnte ich jedoch in die Gruft meiner Familie und an die Gräber unserer Bediensteten treten, ohne dass es mich vor Schmerz zerriss.


  Die ersten Frühblüher erschienen zwischen den neuen Grashalmen. Mit einer Handvoll Gänseblümchen eilte ich auf den Friedhof, in einfachem Gewand wie eine Bauersfrau. Ich suchte mir meist eine Zeit aus, in der keine anderen Leute den Gottesacker besuchten. Ich mied den Umgang mit meinen Dorfleuten nicht, doch sollten sie mich nicht in Trauer, sondern würdevoll und freundlich sehen.


  Von dem Geld, das ich von der Königin erhalten hatte, hatte ich die Familien entschädigt, die Angehörige beim Überfall der Schwarzen Lilie verloren hatten. Natürlich sahen sie es ebenso wie ich, Geld brachte keine geliebten Menschen zurück. Aber schon einen Monat später verheiratete eine der Familien ihre Tochter mit einem Handwerker aus der Nachbarschaft. Die Brauttruhe, die durchs Dorf gefahren wurde, war stattlich gewesen.


  Bei meiner Rückkehr war das Schloss von den neuen Herren bereits wieder geräumt gewesen. Den Bischof hatte bei seiner Rückkehr nach Paris Arrest erwartet.


  Die Schwarze Lilie mochte den Grundsatz haben, eher sterben zu wollen, als Brüder zu verraten. Doch bei einigen rangniederen Verrätern war dieser Grundsatz alles andere als gefestigt. Der alte Ismael, der eigentlich Jean Iselle hieß, sowie fünf weitere Mitglieder der Schwarzen Lilie berichteten von ihrer Weihe, ihren Spitzeleien und vor allem vom Großmeister. Der Schüler Richelieus, der sich meines Schlosses bemächtigt hatte, war der Anführer gewesen. Da er den Königsmord zwar geplant hatte, dieser aber nicht durchgeführt worden war, wurde er zur Haft in der Bastille verurteilt. Lebenslang. Die Männer, die versucht hatten, die Königin zu überfallen und zu töten, hatten nicht so viel Glück. Das Messer Ravaillacs, das Blanchet im Hosenbund getragen hatte, wurde sichergestellt und von der Königin in Verwahrung genommen. Nie wieder sollte es gegen einen französischen König erhoben werden.


  Blanchet selbst starb, wie ich es vorhergesehen hatte, nicht an der Verletzung, die ich ihm beigebracht hatte. Im Nachhinein war ich froh darüber, denn so befleckte kein Blut meine Hände, und der Tod, den ich ihm gebracht hätte, wäre außerdem viel zu gnädig für ihn gewesen.


  Als er hingerichtet werden sollte, begab ich mich nach Paris zur Place de Grève, deren erster Besuch mir so viel Schrecken bereitet hatte. Ich konnte nicht behaupten, dass es ein Freudentag für mich war, aber ich sah auch nicht weg, als der Henker mit dem Beil ausholte und ihm den Kopf nach drei Versuchen abschlug. In meiner Hand hielt ich das Medaillon mit Antoines Haar und hatte das Gefühl, er würde neben mir stehen, doch als ich zur Seite blickte, sah ich dort Jules. Jules, der gereift war und wesentlich älter als siebzehn aussah.


  Auch alle anderen, die an der Unternehmung teilgenommen hatten, hatten sich verändert. Aramitz, der in den oberen Rang des Lilienpaktes aufgerückt war, trug aus unerfindlichen Gründen stets eine Bibel bei sich. Noch immer war er der Spion der Königin, doch einmal ließ er durchblicken, dass er sich irgendwann einmal dem geistigen Stand zuwenden würde.


  »Ich fürchte, eines Tages werde ich Abbé werden müssen.«


  »Müssen?«, wunderte ich mich.


  »Ja, müssen. Mein Vater ist vor einigen Wochen zurück in meine Heimat nach Béarn gereist, weil mein Großvater verstorben ist. Er war Abbé, und mein Vater wird seine Stelle nun übernehmen. Und wenn mein Vater stirbt, werde ich der Abbé sein. Deshalb sorge ich schon einmal vor.«


  Er klopfte auf die Bibel unter seinem Wams und verabschiedete sich dann von mir.


  Während Troisville, Aramitz und der neu bei den Musketieren aufgenommene Isaac de Porthau weiterhin in Paris blieben, wurde Maître Nancy mein persönlicher Leibwächter. Ich holte ihn ins Schloss, wo er nach Herzenslust seine Schüler unterrichten konnte. Auch Madame Poussier holte ich ins Haus. Jetzt, da ich die Herrin des Schlosses war, beschäftigte ich sie als Hausdame, welche die Mägde befehligte und deren Fähigkeiten bei der Handarbeit verbesserte.


  Ich selbst genoss die ausführlichen Fechtstunden mit dem Maître, obwohl ich wohl nie eine berühmte Fechterin werden würde. Aber sollten sich wieder Kräfte regen, die mein Glück zerstören wollen, würde ich bereit sein und sie mit dem Degen in die Schranken weisen.


  Als ich die Gänseblümchen gerecht verteilt hatte und meinem Bruder Antoine noch einen zusätzlichen Augenblick gewidmet hatte, verließ ich die Gruft wieder.


  »Ach, hier steckst du!«, ertönte eine Stimme neben mir. Es war Jules. Jules, der Waffenschmied geblieben war. Mittlerweile musste sein Vater ihn mit mir teilen. Aus mir würde nie eine Waffenschmiedin werden und aus ihm nie ein Comte.


  Diese Erkenntnis war die Grundlage unserer Beziehung. Unserer Liebe. Mittlerweile wussten wir, was das Brennen in unseren Herzen bedeutete und das Sehnen danach, uns zu küssen. Jules gehörte fünf Tage in der Woche der Schmiede, aber an zwei Tagen mir. Tage, die wir nutzten, auch wenn wir wussten, dass wir unsere Beziehung nie in einer Kirche segnen würden lassen können. Aber war nicht ich es gewesen, die niemals hatte heiraten wollen? Offenbar gab es doch jemanden, der Wünsche erhörte, auch wenn ich mittlerweile meine Meinung hätte ändern können.


  »Natürlich, wo soll ich sonst sein?«, gab ich zurück, während ich die Arme um ihn schlang und ihn leidenschaftlich küsste.


  »Nun, das Land ist groß, du könntest dich überall verstecken«, sagte Jules lächelnd und strich mir eine Locke aus dem Gesicht.


  »Das muss ich nicht mehr«, entgegnete ich, fasste ihn bei der Hand und zog ihn mit mir zum Schloss.


  Nachwort


  Wer kennt sie nicht, die berühmten ›Drei Musketiere‹ von Alexandre Dumas? Auf Lesungen werde ich oft gefragt, wie ich auf die Idee gekommen bin, historische Romane zu schreiben. Die Antwort ist: Seit ich die drei Musketiere, die eigentlich vier waren, kennenlernte, war ich ihnen verfallen. Neben dem Roman, der im Jahr 1844 erschien und zwei Fortsetzungen nach sich zog, habe ich kaum eine Verfilmung ausgelassen, und mit meiner kindlichen Fantasie ersann ich neue Abenteuer meiner Helden. Damals hätte ich nicht gedacht, dass es sie wirklich gegeben haben könnte. Doch dann entschloss ich mich, selbst historische Romane zu schreiben, und fand eines Tages einen kurzen Zeitungsartikel, in dem enthüllt wurde, dass die Musketiere wirklich gelebt haben– nur nicht so, wie Alexandre Dumas es beschrieben hatte.


  D'Artagnan hieß in Wirklichkeit Charles de Batz-Castelmore. Er wurde zwischen 1611 und 1615 in Lupiac, einer Ortschaft in der Gascogne, geboren. Er trat 1640 in die Compagnie des Essarts ein und nahm an den Feldzügen in Flandern teil. Zu den Musketieren kam er im Jahr 1644. Er wurde Kurier und Agent Kardinal Mazarins und fiel 1673 bei der Belagerung von Maastricht.


  Athos– mein Lieblingsmusketier– war der Geheimnisvollste der vier. Er wurde 1615 als Armand de Sillègue d'Athos geboren, wobei Athos der Ort war, in dem seine Familie ihr Lehen hatte. Aus seinem Leben ist nichts weiter bekannt, als dass er 1640 bei den Musketieren eintrat, ein Verwandter des Kommandanten Troisvilles war und am 21. Dezember 1643 bei einem Duell nahe dem Le Prés du Clerks, einem beliebten Duellplatz der Stadt, getötet wurde. Er war der Cousin von Henri d'Aramitz und entfernt verwandt mit Isaac de Porthau, was dazu geführt haben könnte, dass Dumas auf die Idee kam, diese drei Männer in seinem Roman miteinander zu verbinden.


  Aramis, im wirklichen Leben Henri d'Aramitz, wurde 1620 in Béarn geboren und trat im Mai 1640 bei den schwarzen Musketieren ein. Sein Onkel, der Comte de Troisvilles, rief ihn zusammen mit seinen Cousins Athos und Isaac de Porthau nach Paris. Mysteriös ist das Datum seines Todes. Manche Quellen behaupten, dass er 1655 gestorben sei, andere sagen 1674. Die Wahrheit kennen wohl nur seine Zeitgenossen und Familienmitglieder.


  Porthos wurde von allen vier Musketieren am ältesten. Und über ihn sind auch die meisten Fakten bekannt. Als Isaac de Porthau wurde er 1617 in Pau, einer Stadt in der Gascogne, geboren. Er hatte drei Brüder und eine Schwester. Von seinen Brüdern wurde der Älteste, Jean, ebenfalls Musketier. Zunächst diente er in der Compagnie des Essarts, wo er wahrscheinlich Charles de Batz-Castelmore kennenlernte.


  1642 trat er bei den schwarzen Musketieren ein. Nach dem Tod seines Vaters 1654 übernahm er dessen Stelle als Parlamentssekretär in Béarn. Er heiratete, bekam einige Kinder und starb am 13. Juli 1712 an einem Schlaganfall– 95-jährig.


  Hauptmann Treville hieß in Wirklichkeit Jean-Armand du Peyrer, der 1642 zum Comte de Troisville erhoben wurde– wegen des Besitzes im Baskenland, den seine Familie 1607 erworben hatte. Er wurde 1598 geboren und starb am 8. Mai 1672. Er stand im Verdacht, sich an der Cinq-Mars-Verschwörung, in der ein Günstling des Königs mit dessen Bruder paktierte, beteiligt zu haben, doch blieb er noch eine ganze Weile Hauptmann der Musketiere.


  In Wirklichkeit hat es den Bund der vier Musketiere, die für die Königin stritten, nie gegeben. D'Artagnan war vielleicht mit Athos bekannt, doch eine so enge Freundschaft entwickelte sich nicht. Die Bekanntschaft zwischen Porthau und Athos war wahrscheinlich auch nur flüchtig, weil Athos nicht lange genug lebte, um mit ihm große Abenteuer zu bestehen.


  Die bei Dumas beschriebene Halsbandaffäre mit den gestohlenen Diamanten und die Liebschaft Anna von Österreichs mit dem Herzog von Buckingham hatte es tatsächlich gegeben. Die Diamanten, die eine Agentin Richelieus dem Ersten Minister Englands gestohlen hatte, brachten Anne d'Autriche, wie sie in Frankreich hieß, in große Bedrängnis. Der König, der wegen ihrer Kinderlosigkeit ohnehin kein gutes Verhältnis zu ihr hatte, verlor wegen dieser Affäre ganz das Vertrauen zu ihr.


  Armand-Jean du Plessis de Richelieu, der Kardinal und Erste Minister des Königs, war stets bestrebt, das Wohl des Königs zu sichern. Anna von Österreich war ihm tatsächlich ein Dorn im Auge, allerdings war die Königin nicht ganz unschuldig daran, beteiligte sie sich doch gern an Intrigen gegen Louis XIII., der unter der Fuchtel seiner lieblosen Mutter Maria di Medici alles andere als eine leichte Kindheit gehabt hatte.


  Das Duellverbot gab es in Frankreich tatsächlich, motiviert durch den Duelltod von Richelieus Bruder Henri. Fortan griff der Kardinal scharf gegen alle Duellanten durch und verurteilte sie ohne Gnade, was ihm viele Gegner unter den Adligen einbrachte, die das Duell als eine Sache der Ehre ansahen. Richelieu argumentierte dagegen, dass er nicht zusehen würde, wie sich die besten Kämpfer des Landes gegenseitig abschlachteten.


  Richelieu starb im Jahr 1642, ein Jahr vor seinem König, und hatte nicht mehr die Gelegenheit, den Musketieren das Leben schwer zu machen. Erst zu Zeiten Mazarins sollten die Musketiere vor der Auflösung stehen.


  Wie mittlerweile jeder weiß, hat sich Dumas für seine Romane stets das Beste der Geschichte herausgepickt und es zusammengefügt.


  Auch die Handlung meines Romans, das gebe ich zu, ist erfunden, wenngleich ich versucht habe, mich den wahren Musketieren ein wenig zu nähern und ihren Lebensdaten zu folgen.


  Der mysteriöse Athos hat mir am meisten Raum für meine Geschichte gegeben, denn es gibt von ihm nur die oben genannten wenigen Eckdaten. Aramitz war in Wirklichkeit ein Spion des Kardinals und übernahm die Abbé-Stelle von seinem Vater, der ebenfalls als Musketier, und zwar als Quartiermeister, gedient hatte. Und Porthau, der gerade in die Garde eingetreten war, hat bei mir das Pech, gefangen genommen zu werden, da er keine große Verbindung zu Athos hatte. D'Artagnan, der Held des Dumas-Romans, hat nur einen Kurzauftritt bei der Beerdigung Athos', da er wieder mit seiner Kompanie ins Feld musste– und, wie oben beschrieben, nicht viel mit den drei miteinander verwandten Musketieren zu tun hatte.


  Den Bund der Schwarzen Lilie gab es ebenso wenig wie den Lilienpakt, doch es ist eine Tatsache, dass es zu dieser Zeit allerlei obskure Geheimbünde in Paris gab– eine Entwicklung, die weiter anhalten und im Zeitalter Louis XIV. ihre Blüte finden würde. Mir gefiel der Gedanke, einen möglichen politisch motivierten Bund darzustellen– und seine Gegenorganisation.


  Ob eine der Fehlgeburten der Anna von Österreich doch überlebt hat? Wer weiß… Raum für Spekulationen gibt die ›Nacht in Amiens‹ 1625, als Buckingham die Königin nicht nur mit Liebesschwüren, sondern auch körperlich bedrängte. Die Königin rief nach ihrer Ehrendame, doch was war bis dahin geschehen?


  Nicht widerstehen konnte ich, den Bund der Schwarzen Lilie um Richelieu aufzubauen und ihn damit– wieder einmal, wenn auch posthum– zum Bösewicht werden zu lassen, obwohl er mehr zum Wohl des französischen Staates beigetragen hat als so mancher König. Es war für mich nur folgerichtig, dass die Nachfolger eines Mannes, der Buckingham als Feind betrachtet und die Königin verabscheut hatte, versuchen würden, sich des Sprosses dieser Liaison zu bemächtigen. Daraus entstand die Geschichte um Christine d'Autreville. Die Wahl des Nachnamens war übrigens nicht zufällig. Das ›Autr‹ entlehnte ich dem ›Autriche‹, wie Österreich auf Französisch heißt. Und das ›(Tre)ville‹ stammt natürlich von Hauptmann Treville. Im Übrigen bedeutet ›autre ville‹ auf Deutsch einfach: ›andere Stadt‹.


  Noch ein Wort zum ›Capitan‹: Diese Figur habe ich an den Capitano der Commedia dell'Arte angelehnt. Dieser war in der Commedia eine großmäulige und angeberische Figur, die in der Gestalt eines ehemaligen Soldaten auftrat. Seine Haupteigenschaften waren Grausamkeit, Hochmut, Prahlerei, Gier und Niedertracht. Da der Auftraggeber des Capitan in dieser Geschichte Italiener ist, bot sich diese Bezeichnung für seinen namenlosen Handlanger an– zumal dieser genau die Eigenschaften des Capitano aufweist.


  So bleibt mir jetzt nur noch, den Lesern viel Vergnügen bei diesem Roman und bei den ›Drei Musketieren‹ von Alexandre Dumas zu wünschen, deren Lektüre sich auch 166 Jahre nach deren Ersterscheinung noch immer lohnt.
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